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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
von den Beſchlüſſen der Vorſtandsſitzung vom 

10. Dezember 1900 teilen wir folgendes mit. Der Preis 
des Seubert'ſchen Münzkatalogs wurde für Nicht⸗ 
mitglieder auf Mk. 3.— feſtgeſetzt; für Auswärtige kommen 
noch 20 Pfg. für Porto in Anrechnung. Neueintretende 
Mitglieder haben Anſpruch auf Vachlieferung der 
Publikationen des vorausgegangenen Halbjahrs, ſoweit der 
Vorrat reicht. Die bis 1. Juli 1901 eintretenden Mitglieder 
erhalten demnach noch die Weihnachtspublikation für 1900, 
den Seubert'ſchen Münzkatalog. Neuaufgenommenen Mitt⸗ 
gliedern ſoll ihre Aufnahme küäuftighin vom Vorſtand 
durch ein Circular mitgeteilt werden. Die neuen Mit⸗ 
gliederdiplome Kadierung unſeres rühmlichſt bekannten 
einheimiſchen Hünſtlers, des Landſchaftsmalers Wilhelm 
Nagel) ſind nunmehr fertiggeſtellt und werden denjenigen 
Mitgliedern, die im Caufe des lehlen Jahres dem Verein 
beigetreten ſind und noch keine Diplome erhalten haben, 
demnächſt überſandt werden. Auf Wunſch können auch 
Mitglieder, die bereits im Beſitz des früheren Diploms 
ſind, aber auch das neue, künſtleriſch ausgeführte Diplom 
erhalten wollen, dasſelbe vom Vorſtand zum Selbſtkoſten⸗ 
preis beziehen. dDie Verſendung der „Geſchichts⸗ 
blätter“ erfolgt von dieſer Nummer ab an ſämtliche 
auswärtige Vereine, die mit uns im Schriftentauſch⸗ 
verkehr ſtehen, monatlich, alſo auch an ſolche Vereine, 
die keine monatlichen Publikationen verſenden. 

* * 
* 

Beim Beginn des neuen Jahres richten wir an alle 
Mitglieder das Erſuchen, in ihren Ureiſen für die 
Jutereſſen dee Mannheimer Altertumsvereins 
zu wirken und ſeine Beſtrebungen, wie bisher, thatkräftig 
zu unterſtützen, ſei es durch Hewinnung neuer Mitglieder, ſei 
es durch Zuwendungen für die Sammlungen oder durch 
Mitarbeit an unſerer Vereinszeitſchrift, den „Mannheimer 
Geſchichtsblättern“. Wir ſind der feſten Suverſicht, daß 
ſich in dieſer Beziehung das neue Jahr 1901 dem ver⸗ 
floſſenen, welches dem Verein zahlreiche neue Freunde, 
Mitglieder und Mitarbeiter, ſowie wertvolle Geſchenke zu⸗ 
geführt hat, mindeſtens ebenbürtig anreihen wird. 

* * 
*   

Der vorliegenden Nummer iſt das Anhaltsver⸗ 
zeichnis von Zahrgang I. der „Geſchichtsblätter“ bei⸗ 
gefaltet, worauf wir unſere Mitglieder und Leſer hierdurch 
aufmerkſam machen. 

* * 
E 

Die nächſte Vereinsverſammlung findet Montag 
den 7. Januar, Abends /́;9 Uhr im Scheffeleck ſtatt. 
Herr Prof. Buſch wird die Freundlichkeit haben, einen 
Vortrag über das Thema: Ortsnamen in den fränk⸗ 
ſchen Teilen Badens zu halten. 

E. * 
* 

Als Mitglieder wurden aufgenommen: 
Friederich, Rudolf, Major, Cameyſtraße 22 
Sang, Edmund, Geh. Regierungsrat, L 10. 2 
Richter, Alfred, Architekt, D 2. 3. 

Aus wärtige: 

Noß, Alfred, Elberfeld, Roonſtr. 24. 
E * 

* 

Geſtorben ſind folgende Mitglieder: 
Frau Emil UMahn Wwe. am 209. Okt. 

Lebensjahre. 
Julius Fehr, Uunſtmaler am 20. Dez. 1900, im 45. 

Lebensjahre. 

1900, im 57. 

Pereinsverſammlung. 
Die dritte Vereinsverſammlung fand am Samſtag den 8. Dezember 

im Rotel National ſtatt. Herr Profeſſor Dr. Wille aus Heidelberg 

hatte die Freundlichkeit, an dieſem Abend einen Vortrag zu halten, 
deſſen intereſſantes Thema lautete: Pfalzgräfin Eliſabeth, Üb⸗ 

tiſſin von Rerford. Bereits ſeit längerer Feit iſt Profeſſor Wille 

mit den Vorarbeiten zu einer kurpfälziſchen Landesgeſchichte beſchäftigt, 

die einen Erſatz bieten ſoll für das längſt im Buchhandel vergriffene 

und bei all ſeinen Vorzügen in vielen Punkten durch die Fortſchritte 
der hiſtoriſche“ Forſchung überholte Häuſſer'ſche Werk, und in dieſem 

Vortrag griff er nun aus ſeinen Studien ein ganz beſonders anziehendes 

Hapitel heraus. Er führte uns aus der Keihe hervorragender Per⸗ 

ſönlichkeiten des wittelsbachiſchen Geſchlechtes eine der merkwürdigſten 

und feſſelndſten Frauengeſtalten vor: Eliſabeth, die älteſte Tochter 

des unglücklichen Wiuterkenigs Friedrich V., und gab ſeinen Hörern ein 

überaus intereſſantes, mit völliger Beherrſchung des ſchwierigen Stoffes 

ausgeführtes Charakterbild dieſer Prinzeſſin, die unter den gelehrten 

Frauen des 17. Jahrhunderts eine der bedeutendſten genannt werden 

muß. Die feinſinnig durchgeführte pſychologiſche Charakteriſtik und 

das für die Geſchichte des pfälziſchen Fürſtenhauſes hochbedentſame 

Them rechtfertigt und verlangt es, daß unſer Referat ſich mit dieſem 

Vortrag möglichſt eingehend beſchäftigt, zumal der Kreis der Hörer 

leider infolge des Fuſammentreffens einer Reihe anderer Veranſtaltungen 

nicht ſo zahlreich war, mie wir es ſonſt an unſeren Vereinsabenden 

gewohnt ſind, wie es außerdem aber die wiſſenſchaftliche Bedeutung 
des Redners und ſeines Vortrags verdient hätte.



Hänſſer in ſeiner pfälziſchen Geſchichte (2,510) erwähnt Eliſabeth 

in dem Hapitel, das von Friedrichs V. Familie handelt, nur ganz kurz, 

weiſt aber darauf hin, daß ſie wohl eine Monographie verdiene, wofür 

von Guhrauer in Raumer's hiſtoriſchem Taſchenbuch 1850, von Heinze 

ebenda 1ss6, ſowie neuerdings von hödiſcher in der Allgemeinen 

Deutſchen Biographie 6.22 einiges Material zuſammengeſtellt worden 

iſt. Auch von Seiten der Descartes⸗Forſcher iſt manches Wertvolle 

für die Kenntnis von Eliſabeths äußerem und innerem Leben bei⸗ 

geſteuert worden, aber erſt Willes Charakterſtudie, der wir möglichſt 

balbige Drucklegung wünſchen, eröffnet uns das volle hiſtoriſch ſycho⸗ 

logiſche Verſtändnis dieſer komplizierten und eigenartigen Franennatur. 

von den 13 Aindern, die Eliſabeth Stuart ihrem Gemahl Friedrich V. 

von der Pfal; gebar, war Eliſabeth das dritte, unter der Schar hoch⸗ 

begabter Töchter dieſes unglücklichen Paares die älteſte. Als ſie am 

26. Dezember 16i8s in Heidelberg geboren wurde, war ihres Nauſes 

Glücksſtern bereits dem Erlöſchen nahe. Zehn Monate unach ihrer 

Geburt zog ihr Vater nach Böhmen, um das zweifelhafte und gefähr⸗ 

liche Geſchenk der böhmiſchen Königskrone in Empfang zu nehnien. 

Die Schlacht am weißen Berge, die Eroberung der Pfalz, ihre Ver⸗ 

nichtung im dreißigjährigen Uriege, die Flucht und Heimalloſigkeit der 

pfälziſchen Familie — das waren die bekannten Folgen des nuſeligen 

Schrittes. So wurde Eliſabeth ſchon in frühſter Ingend heimatlos. 

Ihre Großmutter, die fromme goniſe Juliane von Oranien, die Witwe 
Friedrichs IV., des Gründers von Mannheim, nahm ſie zu ſich und 

ging mit ihr an den Fof des Kurfürſten Georg Wilhelm von Branden ⸗ 

burg, deſſen Gemahlin Eliſabeth Charlotte eine Tochter Friedrichs IV. 

und Coniſe Julianes war. In ihrem neunten Jahre kam ſie dann 

zu ihren Eltern und Geſchwiſtern, die auf holländiſchem Boden, im 

Haag eine Fufluchtsſtätte gefunden hatten. Hier im Exil verbrachte ſie 

ihre Ingendjahre. Der Rof ihrer ſchönen und prachtliebenden Mutter 

lebte zwar vom Gnadenbrot der Niederlande und der Stuarts, aber 

der äußere Glanz dieſes Bofhalts ließ nichts von Elend oder Ent⸗ 

behrungen merken. Eliſabeth Stnart, die ſich auch jetzt noch Hönigin 
von Böhmen nannte, ließ ihre Kinder an der hohen Bilduug und 

wiſſenſchaftlichen Blüte teilnehmen, die damals von den ſechs nieder⸗ 

ländiſchen Univerſitäten und ihren hervorragenden Gelehrten ausging 

und ſich beſonders in hochentwickelten mathematiſchen, philoſophiſchen 

und philologiſchen Studien konzentrierte. In Wiſſenſchaft und Hunſt 

erhielten Eliſabeih und ihre Geſchwiſter Unterricht, und als ein Sitz 

der Muſen und Grazien wird dieſer Hof geprieſen, an dem man dem 

Geiſt und der Schönheit der jungen Prinzeſſinen huldigte. Eliſabeth war 

von ihnen allen am ernſteſten und tiefſten angelegt, ſie war gleichgültig 

gegen die Ferſtreuungen des oflebens und widmete ſich ganz der 

Wiſſenſchaft. Schon in früher Ingend wurde ſie mit den klaſſiſchen 

Sprachen und ihrer Litteratur vertraut, ſie ſprach lateiniſch wie ihre 

Mutterſprache, lernte griechiſch, franzöſiſch, italieniſch und ſpaniſch, und 

auch die ſemitiſchen ſprachen blieben ihr nicht freind, die höhere 

Mathematik und Naturwiſſenſchaft erſchloß ſich leicht ihrem Geiſte und 

ganz beſonders wurde ſie zu philoſophiſchen Studien hingezogen. Dabei 

war ſie muſikaliſch hochbegabt, ſie malte und verſuchte ſich in der Bild⸗ 

hauerei, der Holzſchneide⸗ und Kupferſtechkunſt. Sie hätte verdient, 

einen Fürſtenthron zu zieren, aber die Ausſicht, den Polenkönig 

Wladislaus IV. zu heiraten, wurde zu nichte, da ſie dieſe Krone nicht 

um den Preis eines Glaubenswechſels erkaufen wollte, und nun lebte 

ſie ganz der Wiſſenſchaft und vertiefte ſich immer mehr in die 

ſchwierigſten Probleme der Metaphyſik. Sie ſchloß Freundſchaft mit 

der elf Jahre älteren Anna Maria von Schürmann, die man ihrer 

Gelehrſamkeit wegen die holländiſche Minerva nanate. Während die 

Schürmann, welche wir ſpäter unter den; Sabadiſten wiederfinden, auf 

ſtreng religiöſem Boden ſtand und ſchon damals zur Myſtik hinneigte, 

ſuchte Eliſabeth die höchſten Probleme unſeres Daſeins und unſerer 

Beziehungen zu Gott auf andere Weiſe zu erkennen. Nicht in der 

heiligen Schrift, nicht in ſcholaſtiſchen Dogmen ſuchte ſie Gott, ſondern 

auf philoſophiſchem Wege, auf dem Wege, den ſie bei Descartes vor⸗ 

gezeichnet fand, der von dem Zweifel an allem ausgehend nur die 

Wahrheit des eigenen Denkens gelten ließ. Die neunzehnjährige 

Prinzeſſin hat Descartes' erſte Schrift, den 1657 in Leyden veröffent⸗ 

lichten Discours de la méthode geleſen und iſt mit ſolcher Geiſtes⸗ 

ſchärfe in ſeine letzten Folgerungen eingedrungen, daß man mit dem 

Philaſoplien darüber ſtannen muß. Seit 1629 lebte Descartes in   
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Kolland, und dieſe holländiſche Periode, die bis 1649 reicht, iſt die 

wichtigſte ſeines cebens und Wirkens. Im Jahre 1641 lernte Eliſabeth 
ihm kennen und gewann ihn zum kehrer und Freunde. Um dem 

Haag nahe zu bleiben, nahm der Philoſoph 16422 Wohnung in einem 
Dorfe bei geyden. Niemals hat die Welt ein ſolches Freundſchafts⸗ 

verhältnis geſehen, wie dieſes zwiſchen dem a5jährigen Philoſophen 

und der 22jährigen Prinzeſſin. Zwei der berühmteſten Frauen ſeiner 

Seit hatte Descartes zu Schülerinnen: unſere Eliſabeth und ſpäter die 

Hönigin Chriſtine von Schweden, Guſtavr Adolfs Tochter. Es laſſen 

ſich auch ſonſt wichtige Beziehungen von Fürſten aus dem Wittels⸗ 

bacher Hauſe zu hervorragenden Vertretern der Philoſophie nachweiſen. 

Eliſabeths Schweſter Sophie, die Gemahlin Ernſt Auguſts von 

Hannover, iſt eine Freundin und Schülerin von Leibniz, und ihr Bruder 

Harl Ludwig beruft Spinoza nach Heidelberg, trägt ihm 1675 unter 

dem Verſprechen voͤlliger Lehrfreiheit eine Profeſſur an, die Spinoza 

jedoch ausſchlägt. 

In keinem anderen Falle iſt das Freundſchaftsverhältnis zwiſchen 
einer Fürſtentochter und einem Philoſophen von ſolcher Bedeutung 

und Tragweite wie bei Descartes und Eliſabeth. Sie war keine blinde 
Anhängerin Descartes. Nicht nur als Schülerin trat ſie ihm gegenüber, 

ſondern als fördernde, kritiſierende Gefährtin auf den ſchwierigen 
Pjaden ſeiner Wiſſenſchaft. Ihr widmete Descartes ſein 16a44 er⸗ 

ſchienenes Hauptwerk, die principia philosophiae, deren Widmungs⸗ 
vorrede von Descartes hoher Bewunderung für Eliſabeth zeugt, und 

ohne ihren Einfluß wären verſchiedene andere Schriften Descartes“ 

nicht geſchrieben worden. Seine Abhandlung über die Leidenſchaften 

der Seele hat er 1646 zum beſonderen Gebrauch für Eliſabeth ge⸗ 

ſchrieben; gedruckt erſchien ſie erſt 1649. 

Alle Welt ſtannte über die Gelehrſamkeit der pfälziſchen Fürſten⸗ 

tochter, die ſogar an den Seciertiſch trat, um ſelbſt die Reſultate 

biologiſcher Forſchung nachzuprüfen. Ein „Wunderkind“ hat man ſie 
in ihrer Jugend geheißen, ein „miraculum inter feminas“ hieß ſie 

auch ſpäter noch, ihre Geſchwiſter, die ebenfalls hochbegabt, aber nicht 

ſo tief angelegt waren wie ſie, nannten ſie die „Weiſe“, die „Griechin“. 

Descartes, der Begründer der neueren Philoſophie, ſtellt ihr das 

Seugnis aus, daß wenige ſeine Schriften ſo von Grund aus verſtanden 
haben wie Eliſabeth. 

Mancherlei Schickſalsſchläge mußte ſie, die Tochter des ſchickſals⸗ 

vollen pfälziſchen Hauſes, erleben. Ihr älteſter Bruder, der hoffnungs⸗ 

volle Kurprinz Heinrich Friedrich ertrank als Vierzehnjähriger bei 

Haarlem (1628), ihr Vater ſank als Flüchtling im November 1652 in 

der Blüte ſeiner Jahre ins Grab, ihr Bruder Ruprecht verließ 

als Sechszehnjähriger 1655 den friedlichen Aufenthalt im Haag, um ſich 

in ein abentenerliches, bald vom Glück begünſtigtes, bald vom Unglück 

verfolgtes Leben zu ſtürzen, in dem er uns als engliſcher Reiterführer, 

ſpäter auch als engliſcher Admiral entgegentritt, ihr Bruder Moritz, 
Ruprechts Schickſalsgenoſſe, verſchwand in den weſtindiſchen Gewäſſern, 
ihr Bruder Eduard gab 1645 ſeinen Glauben auf und wurde katholiſch, 

um die Hand der Anna Gonzaga zu gewinnen, ihre für Malerei hoch⸗ 
begabte Schweſter Loniſe Hollandine trat 1656 zum Katholicismus 
über und gab als Abtiſſin von Maubuiſſon bei Paris der Chronique 

scandaleuse Gelegenheit, ſich eingehend mit ihr zu beſchäftigen, ihr 

Bruder Philipp, der im Haag den Marquis d' Espinay, einen franzö⸗ 

ſiſchen Edelmenn, den Günſtling ihrer Mutter, erſtach, mußte fliehen 

und fiel 1650 als lothringiſcher Reiteroberſt in der Schlacht bei Rethel, 

und im Januar 1649 verblutete ihrer Mutter Bruder, Hönig Karl I., 

auf dem Schaffot. Descartes ſchickte ihr damals ein Kondolenzſchreiben 
und verſuchte ſie zu tröſten. 

Ihr Bruder Harl Sudwig wurde der hochverdiente Wiederherſteller 

der Pfalz, der zweite Gründer Mannheims, das er zu einem Aſyl 

der Toleranz zu erheben ſuchte, aber auch an ſeine Ferſen heftete ſich 

das Mißgeſchick. Die unglückſelige Heirat ſeiner Tochter Eliſabeth 
Charlotte mit dem Herzog Philipp von Orleans wurde die Veran⸗ 
laſſun jener ſchrecklichen Pfalzverwüſtung gegen Ende des 17. Jahr⸗ 

hunderts, und mit ſeinem Sohne Harl erloſch dieſe Linie der pfälziſchen 

Wittelsbacher, und die katholiſchen Neuburger traten die Erbſchaft der 

Kurlande an. Ein glänzendes Los war von jenen 15 Hindern 
Friedrichs (drei ſtarben in früher Jugend) nur der jüngſten Tochter 

zu Teil, Sophie, die ſich 1656 mit Ernſt Auguſt von Hannover ver⸗
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mählte und die Stamm-Mutter des heutigen engliſchen Königshauſes 

wurde, deren Tochter Sophie Charlotte die erſte preußiſche Königin war. 
Jene oben erwähute Affäre des Pfalzgrafen Philipp und wahr⸗ 

ſcheinlich auch Zwiſtigkeiten in der Familie waren die Veranlaſſung, 

daß Eliſabeth 1646 das Foflager ihrer Mutter im Haag verließ. Sie 

lebte längere Feit am Höofe ihres Vetters, des Kurfürſten Friedrich 

Wilhelm von Brandenburg, mit dem ſie ſchon beiannt geworden war, 

als dieſer als Kurprinz zu ſeiner Ausbildung im Haag weilte, und folgte 
ihrem Bruder Karl cudwig im Jahre 1650 nach Keidelberg, wo ſie 

im Verkehr mit den hervorragenden Gelehrten der neuaufgerichteten 

Univerſität reiche Auregung fand. Aber ihres Bleibens war in Heidel⸗ 
berg nicht lange. Meinungsverſchiedenheiten mit Karl Cudwig, beſonders 

über die Eheſcheidungsangelegenheit desſelben, in der ſie ſich auf die 

Sseite der Kurfürſtin ſtellte, bewogen ſie, Beidelberg zu verlaſſen, 

und ſie hat das Schloß ihrer Väter nicht mehr wiedergeſehen. Sie 

verlebte die nächſten Jahre in Berlin und Croſſen und empfiug am 

brandenburgiſchen Kofe wohlthuende ESindrücke durch das glückliche 

Familienleben und die Freundſchaft ihres Vetters. Croſſen war der 
witwenſitz ihrer 1660 geſtorbeuen Tante Eliſabeth Charlotte von 

Braudenburg, der Mutter des großen Kurfürſten. Dem letzteren ver⸗ 

dankt Eliſabeth die dauernde Sufluchtsſtätte, das Heim, das ſie anf 

weſtphäliſchem Boden fand. Am 1. Mai 1661 wurde ſie Coadjutorin 

und am 50. April 1667 Aebtiſſin des freien Reichsſtifts Herford. 

Das kleine reichsunmittelbare Gebiet des proteſtantiſchen Damen⸗Stifts 

(in karolingiſcher Seit als Nonnenkloſter gegründet) gegenüber der am 

Suſammenfluß von Werra und Aa, zwiſchen Paderborn und Minden 

gelegenen Stadt Herford, ſtand ſeit der Reformationszeit unter branden⸗ 

burgiſcher Schutzherrſchaft. Als Aebtiſſin von Herford war Eliſabeth 

Fürſtin und Prälatin des heil. römiſchen Reichs. sie machte aus 

Berford nicht, wie man hätte vermuten können, eine Hochburg 
des Carteſianismus. Sie ſuchte dort ihren Seelenfrieden und hofft⸗ 

das lang erſtrebte höchſte Gut, die wahre Glückſeligkeit zu finden. Die 
Lehren des Descartes, mit dem ſie bis zu ſeinem Tode (1650) in 

Briefwechſel geſtanden, geben ihr keine Befriedigung mehr, ſie aut⸗ 

worten ihr auf die letzten und tiefſten Fragen nicht, und ſo wendet 

  
ſie ſich von der Philoſophie zur Religion, von der Metaphyſik zur 

Myſtik, vom verſtandesmäßigen Erkeunenwollen zum 

Sichingottverſenken. 

tragende pſychologiſch zu ergründen. 

ſeligkeit aufgeworfen, eine Frage, die ihrem ernſten, tiefangelegten 
Geiſte in einer Seit beſonders nahgelegt wurde, als ſich zn den 

Schickſalsſchlägen in ihrer Familie eigene körperliche Leiden hinzu⸗ 

geſellten, eine Frage ferner, die auch Descartes' andere fürſtliche 
Freundin, Hönigin Chriſtine von Schweden, in ihrem Verkehr mit dem 

Philoſophen beſchäftigte. Descartes autwortete Eliſabeth, daß Ruhe 

des Geiſtes die wahre und höchſte Glückſeligkeit ſei. Aber ſie forſchte 

weiter, und der Philoſoph ſtellte ihr dar, wie er das richtige wiſſen 

deſſen, was man zu thun habe, als Weisheit, und den Willen, es zu 

thun, als Tugend bezeichne und in der Vereinigung beider die Glück⸗ 

ſeligkeit erblicke. Eliſabeth beſtreitet ihm aber auf das eutſchiedenſte, 

daß der Menſch die Glückſeligkeit von ſeinem Willen abhängig machen 

könne, und kommt zur Hernfrage: Abhängigkeit oder Unabhängigkeit 

des menſchlichen Willensd Die Annahme eines nnabhängigen, reien 

menſchlichen Willens, wie Descartes ihn lehrt, widerſtreitet nach ihrer 

Meinung der Allmacht nud Unendlichkeit Gottes. Die Frage iſt für 

ſie ungelöſt. Descartes kann ihr eine befriedigende Antwort nicht 

geben. Ein tiefer Gegenſatz ihres Denkens mit dem ihres Lehrers 

ſtellt ſich herans, und Descartes giebt ihr den Rat, ſich mit den 

metaphyſiſchen Problemien, in denen ſie keine Befriedigung finde, nicht 

weiter zu beſchäftigen. In Herford vollzieht ſich nun völlig der Um⸗ 

ſchwung inrer Anſchauung. sie wendet ſich ab vom erkenutnis⸗ 

theoretiſchen Wege, anf dem ſie ihr Siel nicht erreicht und ſetzt 

an die stelle der von Descartes gelehrten intellektuellen Liebe zu 

Gott die religiöſe Liebe der Myſtik, das innere Erleben Gottes, willenloſe 

Ergebung in den Willen Gottes, ein Verſenken in Hott im Sinne 

der Myſtik. 

Hier greift der Prophet der reformierten Myſtik, Jean de Labadie 

in ihr Leben ein. Franzoſe von Geburt, jeſuitiſch erzogen, wird er, 

von der Teudenz des Ordens abgeſtoßen, Weltgeiſtlicher und gründet 

rückhaltloſen 

Dieſe merkwürdige Wandlung ſuchte der Vor⸗ 
Im Briefwechſel mit Descartes 

hatte ſie, anknüpfend an Seneca, die Frage nach der wahren Glück⸗ 

  

eine Br.derſchaft aller derer, die ſich wie er zum neuen Leben in 

Gott erweckt fühlen. Seine Gottesliebe trägt einen ausgeprägt 

myſtiſchen, der Franziskanermyſtik des Mittelalters verwandten Zug. 
Im Jahre 1666 wird er als reformierter Prediger nach Middelburg 

in Holland berufen und ſammelt hier durch die Kraft ſeiner begeiſterten 

Kede, mit der er beſonders auf die Frauen wirkt, die Semeinſchaft 

der geiſtig Wiedergeborenen um ſich. Zu ſeinen Anhängern gehört 

auch Eliſabeths frühere Freundin Anng Marie Schürmann. Eliſabeth 

hört von den Labadiſten, ladet ſie ein, nach Herford zu kommen und 

ſagt ihnen ihren fürſtlichen Schutz zu. Anfangs November 1670 

folgte Labadie mit ſeiner ca. 50 Köpfen ſtarken Gemeinde, einer 

buntgemiſchten Geſellſchaft, ihrer Einladung. Dieſe Labadiſten⸗ 

gemeinde führt eine Art reformiert⸗wiedertäuferiſchen Uloſterlebens 

mit Gütergemeinſchaft nund der weiteren Zuthat der Frauengemeinſchaft. 

Ihr beſonders auf die „Erweckung“ ausgehender Gottesdienſt ſteigert 

ſich bis zur leidenſchaftlichen Schwärmerei und gipfelt beim Abendmahl 

in einem myſtiſchen Tauz, der an Davids Tanz vor der Bundes⸗ 

lade erinnern ſoll. 

Eliſabeth macht die bizarren und excentriſchen Auswüchſe des 

Labadismus nicht mit, aber von dem tiefen religiöſen Leben, das ſie 

in Labadies Predigten findet, fühlt ſie ſich mächtig angezogen. Die 

Cabadiſten machten viel von ſich reden und lockten manche Neugierige 

und Spötter nach Herford, unter ihnen auch Eliſabeths eigene Ver⸗ 
wandte, die ſo ganz anderer Natur waren als Eliſabeth, die ſich ihre 

pfälziſche Lebensluſt nicht rauben ließen, die das höchſte Gut, die 

Glückſeligkeit, in ſich ſelbſt ſuchten und fanden. Wie Harl Ludwig 

und ſeine Tochter, die Liſelotte, wenig Verſtändnis für Eliſabeths 

asketiſche Lebensrichtung haben, ſo iſt auch Sophie von Hannover, die 

jüngſte Schweſter der Aebtiſſiu, eine vou ihr grundverſchiedene Natur. 

Sie zeigt zwar für kirchliche Fragen Intereſſe, aber in Wirklichkeit 

iſt ſie in religiöſer Beziehung ſkeptiſch oder indifferent. Das Treiben 

der Labadiſten in Herford erweckt ihre Neugier. Sie kommt eines 

Tages mit ihrem Hofprediger von Osnabrück nach Ferford herüber, 
um zwiſchen den Theologen eine Dispnutation zu veranſtalten. Sie 

findet luſtige Geſellſchaft bei der Schweſter, darunter den Kurprinzen 

Uarl von der Pfalz mit ſeinem Hofmeiſter, dem Heidelberger Profeſſor 

Paul Hachenberg, der uns von dieſen Herforder Tagen eine anſchauliche, 

wenn auch etwas frivole Schilderung gegeben hat. 

Der Vortragende berührte kurz die Anfeindungen, denen Labadie 

mit ſeinen Auhängern bald darauf in Kerford aus geſetzt war, 
ging aber nicht näher darauf ein, da die weiteren Schickſale der 1244 

erloſchenen Labadiſtengemeinde mit ſeinem Thema in keinem Suſammen⸗ 

hange ſtehen. Der Ruf von Eliſabeths Frömmigkeit und ihrer 

Freundſchaft mit den Labadiſten war auch über den Kanal gedrungen. 

Im Jahre 1678 kam William Penn, der Quäkerführer, mit Robert 

Barklay zu ihr nach Herford, um ſie für ſeine Sache zu gewinnen. 

Er wurde ſo herzlich empfangen, daß er auf der Kückreiſe im ſelben 

Jahr noch ein zweites Mal bei der Aebtiſſin vorſprach. Er blieb mit 
ihr im Briefwechſel, und einige Dokumente dieſes brieflichen Verkehrs 

haben ſich erhalten. Einige Jahre ſpäter (1682) ging Penn bekauntlich 

nach Amerika, um das ihm vom Hönig von England abgetretene Land, 

das den Namen Pennſpylvanien erhielt, in Beſitz zu nehmen und zu 

verwalten. Wie von den Labadiſten, ſo hielt ſich Eliſabeth auch von 

den Quäkern unabhängig und widmiete ſich trotz ihrer myſtiſchen 

Neigungen auch in dieſer letzten Seit noch philoſophiſchen Studien, 

trat auch mit Malebranche und Leibniz in Horreſpondenz. Am 

1l. Februar 1680 ſtarb ſie, im Alter von unr 61 Jahren. Weder auf 
metaphyſiſchem, noch anf mpſtiſchem Boden hat ihr ruhelos arbeitender 

Geiſt die erſehnte Glückſeligkeit ſinden können. Glauben und Wiſſen 

ſind die nnüberwindbaren Gegenſätze in ihrem Leben, und die Norne, 

die ihr Lebensſchickſal beſtimmte, hat ihr einen ernſten, ſchwermütigen 

Jug gegeben. Dieſe Melancholie wob in der letzten Seit ihres Lebens 

einen leichten ſchleier um die wunderbare Ularheit ihres Geiſtes. 

Den Redner lohnte lebhafter Beifall für ſeine hochintereſſauten, 

vol iberaus gründlichen Studien zeugenden, in feiner und anziehender 

Form gegebenen Ansführnngen. Ferr Major Senbert verlieh 

dem Dank der Körer bei der nachfolgenden geſelligen Vereinigung 

herzliche Worte. Im weiteren Verlauf des Abends ergriff Herr 
Profeſſor Kautzmann das Wort, um im Namen der mitglieder 

Herrn Major Seubert, dem Verfaſſer und sSchenker des kürzlich
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ausgegebenen Hatalogs der badiſchen und pfälziſchen Münzen des 

Altertumsvereins, für dieſe ſchöne Gabe, die nach dem Ausſpruch 

berufener Numismatiker als eine hochverdienſtliche und wertvolle Pub⸗ 

likation zu bezeichnen ſei, zu danken und ein Hoch auf ihn auszu⸗ 

bringen, das bei allen Anweſenden freudigſten Widerhall fand. 
Dr. W. 

Burg Windeck bei Weinheim 4. d. 3. 
von IJriß Wittmann (Heidelberg). 

Nachdruck verboten. 

vorbemerkung der Redaktion. Nachſtehender Aufſatz iſt ein 
Vortrag, den der Verfaſſer am 10. Febr. 1894 im Mannheimer Alter⸗ 

tumsverein hielt. Er hat deuſelben auf Bitten der Redaktion zur 

Veröffentlichung in den „Geſchichtsblättern“ freundlichſt zur Verfügung 

geſtellt, ohne jedoch infolge angeſtrengter beruflicher Thätigkeit die 

von ihm urſprünglich gewünſchte Umarbeitung einzelner Abſchnitte 

vornehmen zu können, ſo daß namentlich die mittlerweile erſchienenen 

Arbeiten Pipers über Burgenkunde nicht in Betracht gezogen werden 

konnten. Wir haben in dieſer Beziehung die Bedenken des Verfaſſers 

zu beſeitigen vermocht und freuen uns, unſeren Leſern dieſen wert⸗ 

vollen Beitrag zur pfälziſchen Altertumskunde darbieten zu können. 

Das erſte urkundliche Vorkommen des Namens Wein⸗ 
heim fällt in das Jahr 755. In dieſem Jahr ſchenkte 
ein gewiſſer Marcharius der Hauptkirche zu Heppenheim 
all ſein Vermögen zu Weinheim (Cod. Lauresh. 1,446). 
Als Uarl der Große die villa Heppenheim mit der Uirche, 
der Waldmark und allem Sugehör 775 dem Uloſter Lorſch 
ſchenkte, kam auch Weinheim in den Beſitz des Uloſters. 
Die alte Form des Namens Weinheim iſt Winenheim, 
Finenheim, Winheim. Ein castrum Winenheim begegnet 
uns Anfang des 12. Jahrhunderts in der Lorſcher Chronik 
(M. G. SS. 21,454). Auch in lateiniſchen Urkunden des 
Mittelalters heißt die Burg ſtets castrum Winenheim, 
Winnenheim, Winheim, bis am Ende des 14. Jahr⸗ 

hunderts der hochdeutſche Vocalismus durchbricht und der 
Name, wohl in volksetymologiſcher Anlehnung an „Wein“, 
die heutige Form erhält. Der Name Windeck wird nur 
einmal in einer Urkunde des Kaiſers Heinrich V. vom 
19. März 1Ulö in lateiniſchem Sewande erwähnt: Guinteca. 
Im Volke ſcheint der Name Windeck nicht gebraucht 
worden zu ſein, und ſo erklärt es ſich, daß er von den 
Veränderungen unberührt geblieben iſt, die die deutſche 
Sprache in ihrem Cautſtande ſeitdem erlitten hat. 

Auf dem 222,2 Meter hohen Bergkegel, der auf der 
Oſtſeite von Weinheim ſich ſchroff aus dem ſchmalen Thale 
des Grundelbaches erhebt, liegt die zerfallene Burg. Der 
auch auf der Nord⸗ und Südſeite ſteil abfallende Berg 
hängt nur im Oſten durch eine ziemlich tief einſchneidende 
Einſattelung mit dem ſcharfen, in weſt⸗öſtlicher Richtung 
ziehenden Felſengrat des Wachenbergs zuſammen, der die 
Burghöhe um 180 Meter überragt. Die weite Umſchau 
gegen den Rhein, wo unabſehbar ſich die ebene Flur auf 
beiden Ufern breitet, auf die uralte Verkehrsſtraße zwiſchen 
Main und Neckar, die Strata montana, der Einblick in 
die beiden Gebirgspäſſe der Weſchnitz und des Grundel⸗ 
baches, die am Fuße des Schlotzberges zuſammentreffen, 
die nahezu völlig ſturmfreie Lage des Berges ſelbſt — all 
das mochte ſchon früher die Bewohner des Candes ein⸗ 
geladen haben, auf dieſer Felſenhöhe ein ſicheres Bollwerk 
zu errichten, das in Seiten der Gefahr Schutz gewährte. 
Soviel Wahrſcheinlichkeit dieſe Vermutung auch für ſich   
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Allerdings hat die geſchäftige Phantaſie alter Geſchichts⸗ 
ſchreiber verſucht, dieſe Lücke mit ſelbſt erſonnenen That⸗ 
ſachen auszufüllen. So berichtet Tolner in ſeiner Historia 
palatina vom Jahre 1700, und dasſelbe erzählt Johann 
Soswin Widder in ſeinem „Verſuch einer vollſtändigen 
geographiſch⸗hiſtoriſchen Beſchreibung der Hurfürſtl. Pfalz“ 
vom Jahre 1786, daß an der Stelle der Windeck ein 
römiſches Haſtell geſtanden ſei, das Oenotria geheißen 
habe, ein Name, der auf alten, in benachbarten Wein⸗ 
bergen gefundenen Steinen eingegraben geweſen ſein ſoll. 
Eine andere Nachricht, ein römiſcher Candvogt Winnegartis 
habe im Jahre 240 n. Chr. die Burg und die Stadt 
Weinheim — früher Winnenheim — gegründet, entbehrt 
ebeufalls jeder Begründung. Auch die Annahme, daß den 
Sipfel des Schloßberges eine Wallburg nach Art der 
Kingbefeſtigungen auf dem Steinberg ſüdweſtlich von Ober⸗ 
flockenbach und des Heiligenberg bei Heidelberg noch zur 
Seit Heinrichs IV. gekrönt habe, lätzt ſich nicht erweiſen. 
vielmehr ſtaäͤmmen die älteſten ſicheren Nachrichten über 
die Burg aus der Regierungszeit des letzten fränkiſchen 
Haiſers, Heinrichs V. Seit der zweiten Kälfte des neunten 
Jahrhunderts gehörte das ganze Gebiet der heutigen Stadt 
Weinheim dem an Macht und Anſehen reichen Benedik⸗ 
tiner⸗Kloſter Lorſch“). Wahrſcheinlich hat dieſe Abtei die 
Feſte Windeck im Suſammenhang mit Lichtenberg und 
Lindenfels, die ebenfalls von Lorſch angelegt, den Paß 
Gerſprenz⸗Weſchnitz bewachten, zum Schutze ihrer Beſitz⸗ 
ungen auf dem Schlotzberge erbaut. 

Im Jahre 1114 wurde die Windeck bereits wieder 
zerſtört, wie das Corſcher Urkundenbuch, der Codex diplo- 
maticus Laureshamensis, meldet. Den Anlaß zur Schleifung 
der Burg gaben innere Swiſtigkeiten der Corſcher Mönche 
und ein Streit mit dem Propſt Cibellinus von Michelſtadt, 
deſſen Grabſtein noch heute in der Sginhardkapelle zu 
Erbach zu ſehen iſt. 

Im Jahre 819 hatten Einhard, Uarls des Großen 
Freund und Geheimſekretär, und deſſen Gemahlin Imma 
die ihnen von Cudwig dem Frommen 814 verliehene 
Mark Michlinſtat (Michelſtadt) im Odenwald, dem Kloſter 
Lorſch geſchenkt. Das in Michelſtadt befindliche Kloſter 
wurde von Lorſch aus mit Moͤnchen beſetzt. Später ſcheint 
ſich aber die Fürſtabtei Lorſch wenig um Michelſtadt ge⸗ 
kümmert zu haben. Das Verhältnis zwiſchen der Michel⸗ 
ſtadter Propſtei und Corſch wurde ſehr geſpannt, als nach 
dem Tode des Corſcher Abtes Gebhard im Jahre 1109 
Benno, ein Weißenburger Mönch, durch Simonie, wie die 
Chronik berichtet, die Abtwürde erhalten hatte. Auf dem 
Schloßberg bei Weinheim war, wie ſchon erwähnt, ein 
feſtes Schloß aufgeführt worden. Gegen dieſen Bau erhob 
nun der Michelſtadter Propſt Cibellinus Einſprache mit 
der Begründung, daß der Berg der Propſtei Michelſtadt 
gehöre, ſoweit er mit Wein bepflanzt ſei — auch der Berg⸗ 
gipfel ſei früher Weinland geweſen. Dieſer Forderung 
mit Erfolg entgegenzutreten, dazu gebrach es dem Abte 
Benno aber gerade damals an dem nötigen Anſehen. 
War doch die Suchtloſigkeit und Unbotmäßigkeit ſeiner 
Uloſterleute und Dienſtmannen ſo ſehr geſtiegen, daß eine 
vom Vogt des Kloſters Bertholf dem Jüngeren unter⸗ 
ſtützte Verſchwörung den Abt zwang, die Flucht zu ergreifen. 
Die Beſchwerde des Propſtes von Michelſtadt wurde als 
berechtigt anerkannt, und im Jahre 1114 wurde mit des 
Kaiſers Genehmigung die Burg geſchleift. Abt Diemo, 
der ſeit 1125 Lorſch regierte, baute die niedergelegte Burg 
zum Schutze der Kloſterbeſitzungen wieder auf, nachdem er 
die Propſtei Michelſtadt für den Srund und Boden der 
Winseck mit dem Orte Mumbach (Munnenbachh entſchädigt 

) Lorſch (Lauresham, Laurissa), gegründet im Jahre 265, an 
der von Worms nach Bensheim führenden Heerſtraße und der aus 

haben mag, die Geſchichte weiß davon nichts zu berichten. dem Gdenwald kommenden Weſchnitz gelegen.
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hatte. Wie über Weinheim, ſo übten damals auch über 
die Windeck bald die Haiſer, bald die Schirmvögte die 
landesherrliche Sewalt aus. Eine kaiſerliche Beſatzung 
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Aeltere ſeinem „edlen Unechte Johann Horneck von Win⸗ 
heim“ das „Burg⸗Cehen“ giebt, das „emals ſin ſwelcher 
[Schwager]! Johann von Breitenbornl⸗bronn! von dem h. 
  — 

    
  

Weinheim mit der Windeck im Jahr 1643 (nach Merian). 
  

lag in der Burg, bis Abt Baldemar, der 1141 den fürſt⸗ 
lichen Stuhl von Corſch einnahm, mit 20 Pfund Silber 
die Windeck in den Beſitz der Abtei brachte. Doch ſcheint 
der Kückkauf der Burg auf Schwierigkeiten geſtoßen zu 
ſein. Wenigſtens hören wir (Widder 1,297), daß Abt 
Heinrich, der von 1155 bis September 1167 die Geſchicke 
des Uloſters leitete, das castrum Winenheim durch Aus- 
lieferung des Hofes Ulvensheim (Ilvesheim) vom kaiſer⸗ 
lichen Beſitz und von der kaiſerlichen Beſatzung befreite, die 
durch Raub⸗ und Beutezüge dem Kloſter ein unbequemer 
Nachbar geworden war. Der ſelbe Abt Heinrich, den das 
Corſcher Urkundenbuch einen „Vir omnium virtutum genere 
conquadratus et in quo natura cum gratia, quicquid 
hominis est, ad unguem expolivit', nennt, führte auf 
der Windeck „anſehnliche Sebäude — non invenusta 
aedificia“ auf. 

Von weiteren Geſchicken unſerer Burg unter Corſcher 
Herrſchaft wiſſen die Quellen nichts zu berichten. Als im 
Jahre 1232 der Hohenſtaufe Friedrich II. die Selbſtändig · 
keit der Fürſtabtei Lorſch aufhob und ihre Beſitzungen 
teilte, fiel die Stadt Weinheim und mit ihr das Schloß 
Windeck an die Pfalz. Swiſchen Hurpfalz und Hurmainz, 
dem Corſch ſelbſt mit der Hauptmaſſe ſeiner Güter ge⸗ 
ſchenkt worden war, brachen über den Beſitz Weinheims 
und der Burg langwierige Streitigkeiten aus, die 1545 
endlich vom Haiſer dadurch beigelegt wurden, daß Wein⸗ 
heim der Pfalz endgiltig zugeſprochen und Mainz mit 
Geld abgefunden wurde. Unter der Herrſchaft von Hur⸗ 
pfalz; wurden verſchiedene adelige Herren mit der Burg 
belehnt. So teilt Tolner (Cod. dipl. Nr. 160) einen Cehens⸗ 
brief vom 9. Juli. 1588 mit“), worin Ruprecht der 

) Dgl. Koch⸗Wille, Regeſten der Pfalzgrafen I, No. 4780. 

wieder heimgewachſen ſeyen.“ 

  

Kiche zu Lehen lalſo als Reichs lehen! gehabt hat und be⸗ 
ſeſſen.“ 

Aus dem 15. Jahrhundert haben wir nur folgende 
Nachricht über eine Verpfändung der Burg. Sine im 
pfälziſchen Hopialbuch Nr. 5254a des Harlsruher Archivs 
enthaltene Urkunde von 1491 beſagt, „das her Philips, 
pfalzgrave by Rine, Hurfürſt, Engelhard von Nyperg 
[Neiperg] ſiner gnaden ſloß Winheim ob der Statt Win⸗ 
heim gelegen verſchriben und ingegeben hat.“ (Arieger, 
Topogr. Wörterbuch des Großh. Baden). Dann erfahren 
wir aus einer Renovation der Gefälle des Schloſſes aus 
dem Jahre 1509, daß dazu die Dörfer Oberflockenbach, 
Steinklingen, Wüſtmichelbach, Asmansweiler l[⸗Heiligkreuzl, 
Riedenweiler, Rippenweiler, Hhülſenhan und Neſtenbach ge⸗ 
hörten, wobei bemerkt wird, daß im Jahre 1575 „zween 
dritttheile am wein⸗ und fruchtzehnten .., ſo hiebevor 
junker hanns Werner Holb, von Weinheim, von Hurpfalz 
zu mannlehen gehabt, der aber ohne leibeserben verſtorben, 

Die ſelbe Quelle läßt uns 
auch einen Blick in die Verwaltung der Burg und ihrer 
Beſitzungen thun. Georg Friedrich Heillmann, derzeit Ueller 
zu Weinheim, berichtet da, welche Gerechtſame und Fron⸗ 
dienſte das Schloß Windeck zu beanſpruchen hat, „ſo die 
zur mühl hinder Weinheim (d. i. der im Grundelbachthale 
gegen Sorrheim außerhalb der alten Stadtmauer gelegene 
Teil von Weinheim) gelegen zu thun ſchuldig ſind.“ Heben 
wir daraus die Beſtimmungen hervor, die ſich auf die 
Ben chung und Inſtandhaltung der Windeck ſelbſt be⸗ 
ziehen. Es heißt unter No. 5, daß die zur Wühlen 
„ſchuldig ſeindt in frohn auff dem ſchloß zu wachen 
in Uriegsläuffen oder wann es meinem gnädigen Herrn 
gelegen.“ No. 6 verlangt von den ſelben Bewohnern 
„daß ſchloß zu kehren, fegen, ob mein gnädigſter Herr
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allhier wäre, im ſchloß helffen holtz hauen, waſſer tragen 

und was man ſie dergl. boſſel Arbeit zu thun beſcheidet.“ 

No. 7: „Wenn man ſturm läutet, ſo ſollen die zur Mühl 

uff Ihr geliebd und eydt, ſo ſie detzhalb gethan haben, uff 

daß ſchloß lauffen und waß Ihnen von Eim Ueller oder 

Burg Vogt wird befohlen, uffm ſchloß zu bleiben, daß zu. 
verhũüten oder watz ſie beſchieden werden, demſelbigen nach⸗ 
zukommen, ohne alle Verhundernus zu thuen pflichtig ſein.“ 
Eine Anmerkung meldet, daß im Jahre 1599 dieſe Be⸗ 
ſtimmungen alle aufgehoben warenz; intereſſant ſind ſie, weil 
ſie uns zeigen, in welcher Weiſe man im 16. Jahrhundert 
für die Verteidigung und Erhaltung der Burg ſorgte. 

welche Schickſale die Windeck im (7. Jahrhundert 
gehabt hat, auch darüber ſind uns nur ſehr dürftige Nach⸗ 
richten erhalten. So wiſſen wir, daß im Jahre 1620 der 
ſpauiſche General Gonſalvo de Cordova, als er an die 
Bergſtraße vordrang und Bensheim, Heppenheim und die 
Starkenburg nahm, nach Einäſcherung von Lorſch auch 
Weinheim mit der Windeck beſetzte, aber bald wieder 
von den pfälziſchen Truppen daraus vertrieben wurde, 
die ihrerſeits dann wieder dem bapyeriſch'ligiſtiſchen Heere 
unter Tilly Platz machen mußten. In das Jahr 1645 ſetzt 
man gewöhnlich die in dem Merian'ſchen Werke „Topo- 
graphia Palatinatus Rheni“ enthaltene Abbildung von 
Stadt und Schloß Weinheim, welche umſtehend in ver⸗ 
kleinertem Maßſtab wiedergegeben iſt. 

Stolz ragt der Turm mit dem ſchlanken Helm und den 
zierlichen Erkern in die Luft, darum ſcharen ſich, eng an⸗ 
einaudergefügt, die hohen Burggebände, um die ſich der 
Uranz der mit Friesbogen gezierten Ringmauer legt, auf 
der rechten Seite, nach der flacheren Abdachung des Berges 
hin, durch ein feſtes Haus und runden Sckturm verſtärkt. 
Seit der Einführung der Feuerwaffen hatte die Burg ſo 
ziemlich alle Bedeutung verloren, höchſtens konnte ſie als 
Signalſtation für die zu ihren Füßen liegende Stadt dienen, 
die ſelbſt allerdings uuter den Schrecken des Urieges ſchwer 
zu leiden hatte. In die Seit des pfälziſchen Erbſchafts⸗ 
krieges, des ſog. Orleaus'ſchen Urieges, verſetzen uns die 
Urkunden, deren Uenntniß ich dem freundlichen Entgegen⸗ 
kommen des Großherzogl. Generallandesarchivs verdanke. 
Unter dem Titel „Reparation deß thurms und Anderen 
gebäu auff dem ſchloß Windecken“ iſt eine Anzahl kur⸗ 
pfälziſcher Aktenſtücke vereinigt, die Ausbeſſerungen in der 
Burg vom Jahre 1690 an bis zum Friedensſchluß von 
Ryswijk betreffen. Ein Erlaß an das kurf. Bauamt vom 
50. November 1690 befiehlt die Errichtung von 6 Block⸗ 
häuſern auf der Windeck, woraus hervorzugehen ſcheint, 
daß die Wohnrämme der Burg zerſtört waren oder für 
die Aufnahme der Beſatzung nicht genügten. Für erſtere 
Annahme ſpricht auch der Umſtand, daß zur Aufführung 
der eingefallenen Mauer — es iſt wohl die Ringmauer 
gemeint — 25 Bort zu Gerüſten geliefert werden ſollen. 
„Die in beſagte blockhäuſer erfordernde Feuſter und öffen 
wie auch eine leiter ſeind von den vorhandenen — nemlich 
im bauhof — alten fenſtern und öffen abzugeben.“ Noch 
bevor die befohlenen Reparaturen vollendet waren, ſcheint 
eine ſtärkere Beſetzung unter dem Befehl eines Obriſt⸗ 
Cieutenants in das Schloß gelegt worden zu ſein. In 
einer Eingabe an den Uurfürſten führt nämlich der Obriſt⸗ 
lieutenant F. Strupp von Gelnhauſen am 20. Septeinber 
1691 Beſchwerde darüber, daß die angefangenen Arbeiten 
keinen Fortgang nehmen. Veſonders der Mangel an 
Fenſtern und guten Gefen, ferner der Umſtand, daß die 
beiden bis jetzt errichteten Vlockhäuſer des Daches ent⸗ 
behren, nötigen den Mommandanten zur dringenden Vitte, 
noch vor Eintritt des Winters den genannten Mißſtänden 
abzuhelfen. Am 2. und 12. Oktober desſelben Jahres 
wird der Ueller Dallinger gemahnt, die Arbeiten zur In⸗ 
ſtandſetzung der Burg möglichſt zu beſchleunigen.   

15 
Seit jener Zeit fehlt uns jede weitere Nachricht ũber 

die Windeck. Sie iſt wahrſcheinlich deni Schickſale der 
meiſten mittelalterlichen Burgen anheimgefallen, den um⸗ 
liegenden Dörfern und Städten als Steinbruch zu dienen. 
Die kahlen, jedes architektoniſchen oder fkulpturellen 
Schmuckes entbehrenden Wände der Burg, wie ſie ſich 
heute dem Auge des Beſchauers darbieten, beſtätigen die 
Vermutung, daß die umwohnenden Bauluſtigen von der 
Gelegenheit, billiges Baumaterial zu erlangen, umfaſſenden 
Gebrauch gemacht haben. Schutt und Geröll bedecken den 
größten Teil des ſchmalen Burghofes und hindern uns, 
den Sug der Grundmauern der zerfallenen Gebäude im 
Süden des Berings genau feſtzuſtellen. Der gegen Wein⸗ 
heim ſchauende Bau, den einſt ein ſteiles Satteldach deckte 
und drei ſpitzhelmige Erkertürmchen zierten, ſchützt heutzu⸗ 
tage mit ſeinen geborſtenen Mauern den beſcheidenen 
Wingert, aus dem der Hüter der Ruine „der Dorne⸗Uuhn“ 

ſeinen edeln Schloßberger zieht. Der kellerartige Raum in 
der Nähe des Burgthores dient ſeit einigen Jahren den 
Swecken der Bierwirtſchaft, die in ſchönen Sommertagen 
den quadratmüden Wanderer aus Mannheim mit friſchem 
Trunke erfreut. Der feſte Turm allein hat den Stürmen 
der Seit Trotz geboten. Swar ſind das Dach und die 
vorſpringenden Türmchen am Dachkreuze verſchwunden, 
doch ſind alle weſentlichen Teile des übrigen Baues wohl 
erhalten. ̃ 

Bevor wir nunmehr daran gehen, aus den vorhan⸗ 
denen Trümmern die Burg in den verſchiedenen Geſtalten, 
die ſie im Laufe der Seit angenommen hat, vor unſerem 
geiſtigen Auge wiedererſtehen zu laſſen, iſt es vor allen 
Dingen nötig, uns in den Grundſätzen der mittelalterlichen 
Befeſtigungskunſt überhaupt und deren Anwendung auf— 
den Burgenbau insbeſondere einen zuverläſſigen Anhalts⸗ 
punkt zu ſchaffen.“) Sunächſt iſt die Thatſache nachdrücklich 
hervorzuheben, daß die mittelalterlichen Befeſtigungen ur⸗ 
eigenſtes Erzeugnis der germaniſchen Stämme waren, die 
im Verlauf der Völkerwanderung ganz Europa unler ihre 
Herrſchaft beugten. Die gewaltigen Reſte römiſcher Uriegs⸗ 
baukunſt gerade in den Ländern, wo ſich nachher das 
Rittertum zur vollen Blüte entfaltete, ſind ohne jeglichen 
Einfluß auf die Honſtruktion der Burgen des Mittelalters 
geblieben, ſelbſt da, wo die Mauern des Ritterſitzes ſich 
auf römiſchen Fundamenten erheben. Erſt in der Fremde 
lernte man die Technik römiſcher Befeſtigung, die man in 
der Heimat an den vorhandenen Spuren römiſcher Bau⸗ 
kunſt nicht wahrgenommen hatte. Bis zum zehnten Jahr⸗ 
hundert beharrte man bei der altgermaniſchen Bauweiſe: 
während die Römer ſich in Deutſchland möglichſt an die 
Ebenen hielten, etwa auf breitrückige Hügel hinaufgingen, 
aber uirgends auf ſteilen Felſen und unzugänglichen Berg⸗ 
kuppen Befeſtigungen errichteten, liebte es die alte Bevölkerung 
des Landes — ſchon in vorgeſchichtlicher Seit — auf den 
Gipfeln und Uämmen des Gebirges ringföͤrmige Umwall⸗ 
ungen aus Erde, Steinbrocken und Hölzern aufzuſchichten, 
wohin ſich die Leute aus den umliegenden Thälern mit 
Hab und Gut flüchteten, wenn Gefahr drohte. Oft durch 
einen zweiten und dritten konzentriſchen Ring verſtärkt, und 
wo es das Gelände geſtattete, durch einen vorgelegten breiten 
Graben feindlicher Annäheruug möglichſt entrückt, boten 
dieſe Wallburgen mit ihren hölzernen Bruſtwehren, Schutz⸗ 
dächern und aus Baumſtämmen gefügten Hütten einer 
großen Hahl von Menſchen Schutz und Obdach. Aus den 
alten Wallburgen entwickelten ſich die kreisrunden oder 
quadratiſchen, gleichfalls aus Holz und Erde errichteten 
Burgen des 10. und 11. Jahrhunderts. An die Stelle 
der guemaniſchen Bauweiſe mit Erde, Holz oder roh ohne 
Mörtel aufeinander geſchichteten Steinen trat zuerſt bei 
  

) Der Verfaſſer folgt hierbei hauptſächlich den Ausführungen 
Eſſenweins.
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den Stämmen, die nach Süden gezogen waren, wie den 
Goten und Langobarden, der Steinbau nach dem Vorbild 
der römiſchen Denkmäler. Auch auf die Franken im 
nördlichen Frankreich und im Rheinthale übte der römiſche 
Einfluß ſeine Wirkung. Inm übrigen Deutſchland fand die 
neue Bauweiſe nur ſehr langſam Eingang, trotzdem die 
Hirche ſeit dem 10. Jahrhündert allenthalben ihre Gottes⸗ 
häuſer aus Stein aufführte. Die Srößere Feſtigkeit und 
Widerſtandskraft gegen feindliche Angriffe und Feuers⸗ 
gefahr, ihre größere Dauerhaftigkeit den Unbilden der 
Witterung gegenüber mag die Umwandlung der alten 
Erd⸗und Holzwerke in Steinbauten begünſtigt haben. Ganz 
allmählich im Verlauf des 10.—12. Jahrhunderts trat der 
Steinbau an die Stelle des Holzbaues. Ausſchlaggebend 
für ſeine Einführung waren vor Allem die politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe des 11. Jahrhunderts. In langem Hampfe mit 
den Vaſallen hatte das Uönigtum auf eine Quelle ſeiner 
Macht nach der anderen verzichten müſſen. Seit 1037 
waren auch die kleinen Lehen erblich geworden, und der 
Burgherr verwendete auf die Burg, die er nun als ſein 
Eigentum, nicht mehr als Lehen betrachten durfte, eine 
erheblich größere Sorgfalt, wozu ihn der Umſtand noch 
beſonders einlud, daß bei der immer mehr um ſich greifenden 
Unſicherheit der Verhältniſſe im Reiche auf Bundesgenoſſen 
nicht mit unbedingter Sicherheit zu rechnen war; jeder alſo 
vor allem auf ſeinen Schutz bedacht ſein mußte. 

In unſerer Gegend läßt die Schauenburg bei Doſſen' 
heim den Uebergang der alien Wallburg in die Feudal- 
burg des 12. und 15. Jahrhunderts deutlich erkennen. 
Hier iſt, wie z3. B. bei der Salzburg (bei Neuſtadt) an der 
fränkiſchen Saale, dem Graben ein Wall vorgelagert, 
während die innere Umwallung einer Ringmauer hat 
weichen müſſen, deren Trümmer heutzutage völlig im Schutt 
begraben liegen. 

Mit dem 12. Jahrhundert wird der Mauerbau all' 
geimein. Die größere Gefügigkeit des Steinmaäterials ge⸗ 
ſtaltete engeren Auſchluß an die gegebene Unterlage, die 
Forin der zur Burgſtätte gewählten Bergkuppe. Es wird 
daher der quadratiſche oder kreisrunde Grundriß verlaſſen, 
und langgeſtreckte, häufig in mehrere Abſchnitte, die ſick, 
etagenförmig übereinander erheben, abgeteiltie Burgen er— 
ſtehen. Mehr noch als fruͤher bedingt die wechſelude 
Bodenbeſchaffenheit eine individuelle Ausgeſtaltung der Be⸗ 
feſtigungsaulagen. Die Forderungen, die an die Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit der Burgen geſtellt wurden, ſind nach dem 
Stande der mittelalterlichen Kriegskunſt zu beurteilen. Be⸗ 
ſonders ſind dabei folgende Punkle hervorzuheben: die 
Schwierigkeit, eine Zrößere Truppe raſch zuſammenzubringen 
und im Uriegsdienſte zuſammenzuhalten; ferner die ſchlechte 
Bewaffnung und Ausrüſtung der Urieger, die vor Ein— 
führung der Armbruſt (15. Jahrhundert) und größerer 
Wurfmaſchinen, faſt nur auf die blanke Waffe und beim 
Angriff auf Leitererſteigung angewieſen waren; endlich die 
allgemeine Unerfahreuheit in Erbauung, Transport und 
Handhabung der wenigen bekannten Angriffsmaſchinen. 
Danach war eine lange nachhaltige Belagerung nicht zu 
befürchten, man hatte ſich nur gegen Ueberraſchungen zu 
ſichern; eine kleine Sahl Verteidiger reichte hin, um aus 
gedeckter Stellung den Angriffen Trotz zu bieten. Bei der 
Unzulänglichkeit der Schußwaffen war im Vorteil, wer vor 
ſeinem Segner Höhe gewonnen hatte, weil Tragweite und 
Geſchwindigkeit beim Horizontalſchuß ſehr gering und beim 
Schuß nach der Höhe noch ſchwächer waren, während von 
oben nach unten die Geſchwindigkeit und Durchſchlagskraft 
der Geſchoſſe durch die Faͤllhöhe weſentlich geſteigert wurde. 
Dieſes Prinzip der Höhenſtellung, ſowie die noch ziemlich 
einfachen Sicherungsmittel des Verteidigers der Mauer 
gegen die feindlichen Waffen nach außen waren neben dem 
Schutze des Mauerfußes durch Gräben ſo ziemlich die   
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Quinteſſenz der mittelalterlichen Burgenbefeſtigung. Dem 
PDrinzipe der Hoͤhenſtellung trug man zuvörderſt bei der 
Auswahl des Platzes für die Burg Rechnung. War die 
Lage der Burg im allgemeinen ſchon durch die zu be⸗ 
hauptende Land⸗ oder Waſſerſtraße oder die zu deckende 
Beſitzung vorgezeichnet, ſo ſuchte man für ihre Grũndung 
einen Punkt heraus, der den Angreifer in eine ungünſtige 
Aufſtelluug nötigte, indem man ſelbſt die ganze Höhe 
einnahm und ihm nur abfallendes Geläude überließ. Wo 
in der Ebene ſich kein natürlicher hügel bot, wurden 
künſtliche Erdaufſchüttungen geinacht, die man womöglich 
durch Herbeileitung eines Waſſerlaufes ſicherte. Autzer 
Mauer und Graben finden wir einen Turm, früher aus 
Holz, ſeit dem 12. Jahrhundert aus Stein erbaut. Er 
hatte die Aufgabe, als Warte, als letzter Sufluchtsort und 
als Schild für die weniger maſſiven Gebäude der Burg 
zu dienen. Sein Verteidigungsſyſtem nach außen war das 
nämliche, wie das der Mauer, und ſomit auf ſeine höchſte 
Stelle, die Plattform, berechnet. Urſprünglich zugleich als 
Wohnraum für den Burgherrn beſtimmt — in Frankreich 
und England hat dieſer Sweck zum Ausbau des Wohn⸗ 
turmes (donjon, keep-tower) geführt — hatte der Burg⸗ 
turm in Deutſchland ſpäter nur der ſchon genanuten, rein 
militäriſchen, dreifachen Abſicht zu genügen: als Warte 
wurde er ſo angelegt, daß man einen möglichſt weiten 
Umblick hatte, namentlich auf den Fuß des Burgberges 
und ſeine Abhänge, auf die augrenzenden Thäler und die 
vorbeiziehenden Straßen. Als letzter Sufluchtsort diente er, 
wenn die Beſatzung nicht mehr im Stand war, die Ring⸗ 
mauer zu halten und wenn es galt, die Uebergabe der 
Burg hinauszuzögern, in der Hoffnung auf Eutſatz. Als 
„Schild“ d. h. als Schirmbau ſtand er — bei fränkiſchen 
Burgen immier — auf der gefährdetſten Seite des Beringes 
und oeckte mit ſeiner höhe die Gebäude, die hinter ihm 
lagen. In der Erfüllung letzterer Aufgabe wurde er bei 
den fränkiſchen Burgen durch den überhöhten Teil der 
Ringmauer unterſtützt, der ſich zu beiden Seiten numittel⸗ 
bar au ihn anſchloß. 

Es erübrigt noch, über die Ringinauer, dieſen wichtigen 
Beſtandteil der Befeſtigung, ein paar Worte zu ſagen. 
Da ſich das Beſtreben des Belagerers vor allem darauf 
richtete, an den Mauerfuß heranzukommen, um von hier 
aus durch Ceitererſteigung oder durch Erſchütterung de⸗ 
Mauerwerkes und Herſtellung einer Breſche in die Feſte 
einzudringen, ſo ſind die Einrichtungen, die man zum 
Schutze des Mauerfußes traf, von hervorragender Wichtig⸗ 
keit. Das geſchah einmal dadurch, daß man die Mauer 
auf Felſen gründete, ferner durch Vorrichtungen auf der 
Mauerkrone, die eine geſchützte Verteidigung von der Höhe 
herab ermöglichten. Letztere beſtanden in einem von Sinnen 
gedeckten Wehrgang, zu dem man vom Burghofe aus 
mittels Treppen emporſtieg. Der Wehrgang lief an der 
ganzen freien Länge der Mauer im Inneren hin und hatte 
nach auße:: eine Sinnenmauer, die in kurzen Swiſchen⸗ 
räumen, etwa bis auf Bruſthöhe, durchbrochen war, ſo 
daß ſich der Vertheidiger hinter dem höheren Teile der 
Brüſtung, dem Wintberg, bergen, zugleich aber aus den 
niederen Cucken den Mauerfuß verteidigen konnte. Die 
geringe Brüſtungshöhe erklärt ſich darans, daß der Ver— 
teidiger ſich in der Sinnenſcharte vorlegen mußte, um den 
Maunerjuß ſehen und ſein Siel wählen zu können; außer⸗ 
dem weil er nur ſo Bogen oder Armbruſt abſchießen oder 
Steine hinabſchleudern konnte. Die Wintberge dagegen 
waren immer ſo hoch und breit, daß man hinter ihnen 
und ſehen Bogen oder Armbruſt zu ſpannen, Körbe mit 
Verteidigungsmaterial aufzuſtellen im Stande war. Seit 
dem 12. Jahrhundert verbreiterte man den Wehrgang 
häufig durch ein hölzernes Gerüſt, das auf Balken ruhte, 

die in Rüſtlöchern ſtecken, oder auf Querbalken, die Urag⸗
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ſteine zur Unterlage hatten. Das Gerüſt, der Mordgang, 
war mit einem Schutzdache verſehen und nach hinten offen, 
wurde aber bald auch vor der Zinne angebracht, um den 
Mauerfuß beſſer zu decken und hinter dem auf Mannes⸗ 
höhe beginnenden Schutzdache mit vorderer Holzverſchalung 
aufrecht ſtehend den Feind zu beobachten und zu ſchädigen. 

Im Caufe der folgenden Jahrhunderte erfuhren dieſe 
drei wichtigſten Teile der Befeſtigung — Graben, Mauer 
und Turm — mancherlei Veränderungen, zumal durch den 
Einfluß der Ureuzzüge. Inwieweit unſere Windeck ſich an 
der Eutwickelung der Verteidigungswerke beteiligt hat, 
werden wir bei der Betrachtung der Burg ſelber ſehen. 
Sunächſt iſt aber noch der Wohngebäude zu gedenken, in 
denen der Burgherr mit ſeinen Mannen hauſte. Die An⸗ 
lage derſelben geſchah in der Anordnung, die wir noch 
heute bei den großen Bauernhöfen — in unſerem Falle 
alſo bei den fränkiſchen — vorfinden. Die fränkiſche Hof⸗ 
anlage zeigt durchweg eine annähernd quadratiſche Form, 
ſo daß die Gebäude aus drei oder vier einen inneren 
Hofraum umſpannenden Flügeln beſtehen. Den Giebel mit 
der Stube rechtwinkelig der Hoffront zugekehrt, ſteht das 
Wohnhaus, deſſen Cangſeite in den Hof hineinſchaut. Seit⸗ 
wärts daran reihen ſich die übrigen Gebäude, Schuppen, 
Stall und Scheuer. Nach vorn wird der Hof durch eine 
Mauerwand abgeſchloſſen. Den Eingang vermittelt ein 
Thorgeſtell, das oft zu einem eigenen Thorhauſe anwächſt. 
Ueberall finden wir einen hohen, doppelflügeligen Thorweg 
mit der niederen, näher am Wohnhauſe gelegenen Pforte 
für Fußgänger. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſes Schema 
in ſeiner Verwendung auf Burgenanlagen die Veränder⸗ 
ungen erlitt, die die Bodengeſtaltung und der oft innerhalb 
der Mauern beſchränkte Raum mit ſich brachien. Dem 
Herrenhaus des Hofes entſpricht der Palas der Burg. 
Wie das haus des fränkiſchen Bauern erhebt ſich auch der 
Dalas auf einem ſockelartigen Untergeſchoß; der Haupt⸗ 
raum liegt im Stockwerke darüber, zu dem eine Freitreppe 
hinaufführt. Hahl und Umfang der übrigen Gebäude, 
wie der Unterkunftsräume für das Geſinde und Stallungen 
hing von der Größe der Beſatzung, von dem Vermögen 
des Burgherrn und nicht zum wenigſten von dem Platze 
ab, den der oft eng einſchließende Befeſtigungsgürtel zur 
Verfügung gelaſſen hatte. 

(Schluß folgt.) 

Urkunden zur Geſchichte Mannheims vor 1606. 
V. 

Nachſtehende Urkunde vom 9. Mai 1360, die wir 
mit den Anmerkungen von Karl Chriſt hier zum erſten 
Male veröffentlichen, iſt enthalten im pfälziſchen Kopial⸗ 
buch No. 464 (Fol. 151) des Harlsruher Generallandes⸗ 
archivs. (Val. Kegeſten der Pfalzgrafen No. 3823). 

Ex parte altaris sancti Jakobi in castro Mannenheim.!) 

Wir Ruprlecht] der eltere ete. bekennen, daz wir unſerm hern 

gode, ſiner heilger künclicher muter ſante Marien und ſante Jacob 

dem heilgen apoſteln zu lob und zu eren in unſer veſten zu Mannen⸗ 

heim von nuwens?) eynen altare und eyn ewige meſſe uffgeracht und 

gemacht haben als hernach geſchrieben ſtet. Zum erſten iſt unſer 
meynunge, daz wir und unſer erben alczit ewiclichen den ſelben altar 
und gotsgabe eyme erberne ſprieſter, der eyne ewige meſſe, als mogelich 

und ziemelich iſt, off dem ſelben altar leſe und halde, und unſer ſelen 
heil und anch iniſer altforderen und nachkomenden ſelen heil getruwelich 
bedencke, geben und verlihen ſollen, ſo dicke er ledig wirt.“) Davon 
wer alters pflegen ſal, der muz auch alters lebene), und uff daz, daz   
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eyn prieſter zemelich narunge habe, des haben wir recht und redelichen 

mit wol vorbedachten mude, geſundes libes, ſinnen und witzen mit 
rechter wiszen, ewiclichen, eygintlichen und unwiderruflichen dem ob⸗ 

genanten altar und eynem prieſter, der yn beſingen ſal) als furge⸗ 

ſſchrieben] ijt, gegeben und' geben mit craft diz brieffes mit ſolicher 

gift, die under den lebindingen bilcher) craft, macht und furgang 

haben ſal, zwenczig malder korns ewiger korngulde Wormeszer maꝛsze, 

zehen malder ſpelczen ewiger ſpelczengulde, auch Wormeszer n.asze 

und darzu zehen malder habern ewiger habergulde, auch Wormeszer 

mas zen). Die obgenſante] korn, ſpelcz und haber gulde bewiſen“) und 

belegen wir vor uns und alle unſer erben und nachkomenden uff dem 

halben deil des hoves zu Beymensheim le) uff eckern, wieſen, velden, 

puſchen, weiden und uff andern allen ſinen zugehorungen, wie die 

genant ſint, beſucht und unbeſuchtti), under und ober der erden, nit 

uzgenomen, als wir den umbe!) lſeinr. Suren!“) kinder ſeliger gedecht⸗ 
niſſe gekaufft haben, der gen ſite Rines“) gen Mannenheim dem dorff 
über gelegen iſt, mit der beſcheidenheit““) mit uamen wollen wir, daz 
die obglenante] korn, ſpelez und haberngulde der erſte erbe zins ſin 
ſal und iſt vor allen andern ſachen, zinſen, renten und gefellen 1e). Und 

wir, unſer erben und nachkommen ſollen auch die furgſenantel korn, ſpelcz 

und haber gulde eyme prieſter und cappillan, wer zu ziten den altar 

zu ſante Jacob zu Mannenheim beſinget!“), zuſchen den zwein unſer 

lieben Frauwen dagen, assumpcio und nativitas alle jar in daz dorff 

zu Maunenh. oder in unſer deſten Mannenheim uff unſer coſten ane 

ſchaden den preſter an der obgd zweier ſtede eynen, wan der prieſter 

danne des begert und haben wil!e), antwerten!“), geben und bezaln 

ygliche fruchte mit Wormeſzer maſze ane alle furzog nnd geverde?). 

Wer es auch, daz eyniges jares nit habern oder ſpelczen worde nn⸗ 

geverlichen, ſo ſollen wir dem prieſter des jares ſo vil korns darfur 

geben nach marzal?') als mogelich und ziemeliche?) des jares were. 
Were auch, daz wir die obglenante] korn, ſpelez und haber gulde nit 

geben eyme prieſter gancz und gar oder ir eyns deyls und ſechs wochen 

nach unſer frauwen dag nativitas ſumig daran worden?), welichs 

jares daz geſchee, daz doch nit geſchen ſal, ſo iſt der obg. halp hoff zu 

Hemmisheim“) mit aller ſiner zugehorungen, als furbenſant] iſt, eyn 

recht underpfant dar fur, der danne nach den ſehs wochen recht und 

redelichen ſal an den obgen. altar und prieiter mit aller zugehorunge 

ſin verfallen, alſo lange nucz?“) wir die obg. gulde und ob der prieſter 

der yt?e) kuntlichen?) ſchaden geuomen habe, gar und gancz bezalt 
und vergolten haben. Die obg. gulde ſal alſo ewiclichen verliben?“), 
und [wir] begern, daz ſte geiſtlichen?“) confirmert und beſtediget werde 

an aller der ſtat, do daz bilche ſin fal“). Des zu ewigem urkunde 

aller obg. ſtucke, punte und artikel geben wir, herezug Ruprecht der 

elter furglenant] vor uns und alle unſer erben und nachkomenden den 
obglenanten] altar und eyme ygelichem prieſter, der yn beſingen wirt als 

furbenſant] iſt, dieſen brlief! verſſehen] mit unſerm anhangenden 

ingeſſigell. Geben zu Heidelberg an dem abent unſers heren offartdag!!) 

anno ſx. nono. 

Anmerkungen von Karl Chriſt. 

1) Betreffend den neu geſtifteten Jakobsaltar in der Burgkapelle 
zu Mannenheim (Schloß Eichelsheim), in der übrigens ſchon vorher, 
wie auch in der Pfarrkirche des Dorfes Mannheim, Prieſter funktio⸗ 
nirten. Ogl. unten, Anmerk. 17. — 2) von neuem, aber nicht im 
heutigen Sinn von erneuert, ſondern von Grund aus, ohne daß vorher 
ein zu Ehren der Mutter Gottes und des Apoſtels Jakob, der als Korn⸗ 
patron gilt, errichteter Altar beſtanden hätte. — 3) Mittelhd. erbaere 
„ehrbar“, Titel vou Prieſtern. — 4) So oft der Altardienſt durch 
Todesfall ꝛc. vakant iſt. — 5) Wer daher den Altar pflegen ſoll, der 
muß auch vom Altar leben. — 6) Die Meſſe ſingen ſoll. — 7) Die 
Uebergabe (Gift) der Pfründe ſoll „billiche“ d. h. rechtliche Kraft unter 
allen Lebendigen haben. — 8) Der Altar wurde alſo dotirt mit einer 
ewigen Gülte (Rente) von 20 Malter Korn (Roggen), 10 Malter 
Spelz und ebenſoviel Haber, alles nach Wormſer Maaß, da die Pfalz 
ein Lehen des Bistums Worms war. Ueber das Malter vgl. Mannh. 
Geſchichtsbl. 1900, 5. 258. — 9) Anweiſen auf. — 10) Oder Heymmes⸗ 
heim, weiter unten Hemmisheim; im 8. Jahrhundert Haminges 
Hemmingesheim (Cod. Laur.), der jetzige Femshof, ein Stadtviertel 
von idwigshafen. — 11) Quaesita et inquisita, formelhafte Aus⸗ 
drücke. — 12) Kanfen umbe (um) bedentete von Jemanden kaufen. 
— 13) Heinrich ſüre (Sauer) von Hatzenelnbogen war kurf. Vitztum zu 
Haub. — 14) Gegen die Seite des Rheins, d. h. am linken Ufer. — 
15) Bediugung. — 16) Der für den Altarprieſter ausgeſetzte Erbzins 
oder ewige Sins ſoll allen anderen kurfürſtlichen Gefällen des liems⸗
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hofes vorangehen. — 17) Jedem zeitlichen Kaplan ſollen zur Ab⸗ 
haltung der ewigen Meſſe auf dem Altar des St. Jakob in der Feſte 
zu Mannheim jährlich zwiſchen Mariä Fimmelfahrt (15. Aug.) und 
Mariä Geburt (8. Sept.), alſo nach der Ernte jene Fruchtgülten in 
das Mannheimer Dorf oder ins Schloß, d. h. Eichelsheim, wo der 
Drieſter wohnte, auf kurfürſtliche Koſten geliefert werden, unbeſchadet 
der Einkünfte der beiden an den zwei obgenannten Stätten ſonſt ange⸗ 
ſtellten Prieſter. — 18) Wenn der St. Jakobsprieſter von den Frucht⸗ 
gülten begehrt. — 19) Oder antworten, d. h. Wir (der Pfalzgraf) 
überantworten, übergeben. — 20) Ohne allen Verzug und Betrug. — 
21) Nach Verhältniß. Ueber den Ansdruck Markzahl habe ich im 
Neuen Archiv für Geſchichte von Heidelberg III. 5. 203 gehandelt.— 
22) mittelhochd., zimelich, geziemend, angemeſſen. In der Vorlage 
ſteht irrig zolmelich. — 23) Wenn der Termin der Ablieferung der 
J) Palnten (8. September) um 6 Wochen verſänmt würde. — 
21) Da nur das halbe Hofgnt init der Lieferung der Fruchtzülten für 
die neue ſtiftung belegt wurde, ſo bildete auch nur dieſe Hälfte der 
Güter das Unterpfand. — 25) mittelhochd. unze = bis. — 26) mittel⸗ 
hochd. ieht, tt = irgend. 27) Kundlich — bekannt, offenbar. — 
28) Verbleiben. — 29) Von Seiten der Geiſtlichkeit. — 30) An 
allen Stätten, wo es billig, d. h. geziemend ſtattſinden ſollte. — 
31) Unſeres Herren Auffahrt = OChriſti Fimmelfahrt. — 

Nachtrag zu Nr. IV der Urkunden zur Geſchichte Mannheims 
vor 1606. Die Abkürzung dioc. in der „MRannh. Geſchichtsbl. 1900 
Nr. 12 Seite 265 abgedruckten Urkunde, zweite Zeile des lateiniſchen 

widerſprechenden Nachrichten über die Einführung des gregorianiſchen Textes, ſteht für den Genetiv von dioecesis. Es iſt alſo zu über⸗ 
ſehen: in gleicher (nämlich der Wormſer) Diözeſe, bezw. den Kirchen⸗ 
beainten (des Cyriakſtiftes) ꝛc. ꝛc. 

Miscellanea. 

Die Einführnung des gregorianiſchen Kalenders in 

Mannheim 1686. Das Protokollbuch der deutſchreformierten Gemeinde 
in Mannheim, mit dem das der franzöſiſchen Gemeinde übereinſtimmt, 

bietet über die vorliegende Frage die folgende Darſtellnng, die aller⸗ 

dings noch einige Nebeufragen offen läßt, aber die Hanptfrage über 

den Seitpunkt der Einführung zweifellos ſicher ſtellen dürfte. 
Auf den 3. Februar des Jahres 1686 findet ſich in dem gedachten 

Protokollbuch ein Sintrag. des. Inhalts: durch ein Dekret, d. h. durch 

eine landesherrliche Verfügung, die „Introductio des nenen Kalenders 
betreffend“, ſei angeordnet worden, „daß zur Verhütung aller aus der 

Haltung der zwei verſchiedenen Kalender (d. h. des bisherigen Julian⸗ 

iſchen und des nen einzuführenden Gregorianiſchen) entſtehenden 

inconvenientien und conſusionen der neue stylus alleiu obſervieret 

werde, und am 22. Februar auf Cathedra Petri ſeinen Anfang nehme.“ 

Dieſe Anorduung ſei von allen Kanzeln öffentlich zu verkünden, 

„mit fernerer Erklärung, daß dieſe aus obigen Urſachen beſtehende 
veränderung die Keligion nicht betreffe, ſondern eine pure politiſche 

disposition ſei; deswegen Nieinaud in dieſem Abſehen ſich einige 

scruppel darüber zu machen, geſtalten auch anderswo ſich die Evan⸗ 
geliſchen des neuen Ualenders bedienen, und daß gleichwie die hohe 
gemeine Feſttäg bei allen dreien Keligionen (reformierte, lutheriſche, 
römiſchkatholiſche) auf einen Tag fallen werden, alſo auch hingegen 

die beſondern Feſttäg anderer Religionen niemand ſoll gebunden ſein 

mitzufeiern.“ 

mit welchen Empfindungen oder etwaigen Beſorgniſſen man die 

Neuerung in den Kreiſen der Mannheimer Bevölkerung aufgenommen 

hat, darüber liegt uns nichts vor; aber Thatſache iſt es, daß der 

Uirchenrat in Beidelberg, von welchem die obigen das kurfürſtliche 

Dekret begleitenden Beſchwichtigungsworte herrühren, ſich noch nach 

einem Jahr genötigt ſah, ſeine Beſchwichtigung zu wiederholen und 

zu verſchärfen, und daß die Regierung ſich veranlaßt ſah, den Be⸗ 

wohnern der Grenzorte in dieſer Sache einige Konzeſſionen zu machen. 

Am 21. Februar 1687 verzeichnet das Protokollbuch der reformierten 

Gemeinde ein neues Cirkular des Kirchenrats in Beidelberg. das 

erlaſſen wurde, „weylen etliche Gemeinden der alten Feit impertinenter 

inhärieren wollen“, obgleich doch ſchon im letzten Jahre erklärt worden 

ſei, daß es ſich um „pure politische dispositionen“ handle. Andrer⸗ 

ſeits wurde in dem Cirkular mitgeteilt, daß die Kegierung in den 

Grenzorten „die Haltung der h. Communion auf die alten Oſter⸗ nnd 

Pfingſttäg“ geſtatten wolle; doch dürfe ſonſt der alte stylus nicht ein⸗ 

geführt und die zweiten Feſttage der genannten Feſtzeiten nicht gefeiert 

werden.   
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Wenn nun aus dem Obigen ſich zweifellos ergiebt, daß die Ein⸗ 

führung des neuen Kalenders auf den 22. Febrnar 1686 angeordnet 

wurde — daß ein Schreibfehler inbetreff des Tages nicht vorliegen 

kann, bezeugt die Bezeichnung Cathedra Petri —, ſo bleiben noch die 
beiden Fragen offen: Wie hat man am 22. Februar weitergezählt, 

und warum hat inan gerade den 22. Februar, Petri Stuhlfeier, als 

Anfang der nenen Seitrechnung gewähltd Auf die erſte Frage ſcheint 

es uns mehr als wahrſcheinlich, daß man in dem vorliegenden Fall 

ſtatt des 22. Febrnar mit dem 4. März weitergezählt hat. Es war 

ja damals wohlbekannt, daß die neue Seitrechnung gegenüber der 

alten um 10 Cage differiere, die bei der Einführung des neuen 

Halenders auszulaſſen waren. Als die evangeliſchen Stände des 

deutſchen Keiches 1609 die neue Seitrechnung gleichfalls annahmen, 

hat man die zehntägige Differenz dadurch beſeitigt, daß man im Jahre 

1700 nach dem 18. Februar ſofort mit dem 1. März weiterzählte. 

Warum man in Mannheim. d. h. in dem Aurfürſtentum Pfalz, die 

neue Seitrechnung gerade mit dem 22. Februar begann, dieſe Frage 
muß, wenigſtens für den Unterzeichneten, vorläufig offen bleiben. 

E. Nüßle (Ilvesheim). 

Aumerkung der Redaktion. In Anbetracht der vielen ſich 

Halenders in der Pfalz und in Mannheim haben wir den Derfaſſer 

um obige authentiſche Notiz gebeten. Feder in ſeiner Geſchichte 
Mannheims 1129 giebt 1687 als Jahr der Einführung an und fügt 

ebenfalls irrtümlich hinzu, man habe in Mannheim mit der Einführung 

des gregorianiſchen Halenders nicht die kirchlichen Beſorgniſſe ver⸗ 

bunden wie anderwärts. Baroggio giebt gar den 6. September 1776 

au. Bei Häuſſer, Geſchichte der Pfalz 2,257 finden ſich Belege dafür, 

daß der neue Halender nur ganz allmählich und unter ziemlicher Auf⸗ 

regung der Proteſtanten durchdrang. 

Gin Reiſebericht über Mannheim aus der 18. Jahr⸗ 
hundert. In Johann Bernoulli's Sammlung kurzer Reiſebeſchreib⸗ 

ungen Band XIV (Jahrg. 1784) 5. 151—154 findet ſich folgende 

mannheim betreffende Stelle. Ueber den Verfaſſer orientiert eine auf 

5. 98 enthaltene Notiz des UHerausgebers Bernonlli, worin;] dieſer 

bemerkt: 
„Hier folgt der Beſchluß von des gelehrten Frn. Paſtor v. d. Hude 

Reiſe durch Holland, von welcher der erſte Abſchnitt im XIII. Band 

191 ff. geliefert worden. Es kommen hier Nachrichten nicht nur von 

Kolland, ſondern auch von den Churfürſtenthümern am Rhein vor: 

Gegenden, die immer noch zu wenig bekannt ſind, und zu deren näheren 

Henntnis jeder Beitrag nur ſchätzbar iſt. Ich hoffe die Leſer werden 

mit mir bedauern, daß Herr Paſtor v. d. Hude ſo eilig von Mannheim 
nach Hauſe zurückgekehrt iſt.“ 

Der Bericht ſelbſt lautet: 

„Manheim, wo ich den laten Anguſt aulangete und am Markt 

im weiſſen Bären logirete, iſt eine, obwohl nicht der größten, doch der 

ſchönſten Städte Deutſchlands; die Gaſſen ſind ſo ſchnurgerade gebanet, 
daß man, wenn man vor dem ſogenannten Kaufhauſe ſtehet, alle 

& Thore der Stadt ſehen kanu.!) Die hHäuſer ſind mehrentheils nur 

2 Stockwerke hoch, und ſcheinen nach einem Modell gebanet, zu ſeyn. 

— Den folgenden Tag war ein ſehr großer Feſttag, nämlich das Feſt 

der Himmelfahrth Mariä [15. Auguſt]. Weil ich hierſelbſt keine Be⸗ 

kanntſchaft hatte, ſo ließ ich mich an dieſem Tage durch einen Mieths⸗ 

laquai in die Schloßkirche führen. Kier ſahe ich nicht nur den ganzen 
Churfürſtlichen Fof en galla, ſondern hörete auch bey der hohen Meſſe 

von der Fürſtlichen Capelle die vortrefflichſte Muſik. Die Predigt aber 

war für mich nicht ſehr erbaulich. Der gute Mann erzälete uns von 

der Himmelfahrt der heiligen Jungfrau, wie ſie darauf vorbereitet 

worden, wie es dabey hergegangen, von welchen Eugeln ſie begleitet, 

von wem ſie bey ihrem Eintritt in den Himmel empfangen, welche, 

und wie viel Engel ihr zur Aufwartung und zum Hofſtatt gegeben 

worden, und dergleichen, ſo viel beſonders, daß man ſich über ſeine 

Nach hten aus der andern Welt wundern mußte: mir gieng es, wie 

es allen Ungläubigen bey Predigten und Erzälungen dieſer Art zu 

gehen pfleget. Nach geendigtem Gottesdienſt hatte ich, Gelegenheit 

nicht nur die vornehmſten Simmer des Schloſſes, die Fremden gerne 

gezeiget werden, ſondern auch den ganzen Rofſtaat, und inſonderheit 

) mannheim hatte nur drei Chore, das Rheinthor, Heidelberger Chor und Neckarthor.



19 

die hohe kHerrſchaft zu ſehen. Der Churfürſt, der anitzo etwas über 

30 Jahr iſt,ꝛ) iſt ein von Perſon zwar nicht großer, aber wohl ge⸗ 

bildeter Herr. Er träget rund abgeſchnittene ſchwarze Baare, hat einen 

geraden und munteren, doch majeſtätiſchen Gaug, ein feuriges und 

eruſthaftes, und dabei zugleich gütiges und leutſeliges Anſehen, wird 

von ſeinen Unterthanen gefürchtet, und geliebet, und jedermann 

wünſchet ihm einen Erben. Den folgenden Tag beſahe ich die uen · 

erbanete Jeſuiterkirche, ein zwar nicht ſehr großes, aber in dem vor⸗ 

trefflichſten Geſchmack aufgeführtes, und mit den herrlichſten Säulen 

und Statnen der Heiligen von italiäniſchem Marmor geziertes Gebände. 

man erzälete mir ſelbſt in Manheim eine Anekdote, die von der Politik 

der Berrn dieſer Geſellſchaft einen ſehr auffallenden Beweis abgiebt. 

man ſagte mir nämlich, daß der Churfürſt ihnen zur Beſtreitung der 

Koſten bey dieſem prächtigen Tempelban die Einnahme von einem 

gewiſſen Foll, der jährlich 20 000 Rthlr. einbringet, und zwar ſo lange 

augewieſen, bis der Ban ganz vollendet ſein würde; daß ſie aber, ob⸗ 

gleich alles fertig, und der Gottesdienſt ſchon lange darinn abgewartet 

worden, um dieſe ſchöne Einnahme noch länger zu genieſſen, die ſolenne 

Einweyhung beſtändig, und vielleicht noch einige Jahre verzögerten, 

damit der Bau nie als ganz vollendet angeſehen werden könnte.“) 

Das Repertorium Carpzovianum in Mannheim gedruckt? 
der niederdentſche Pfarrer Rollerus, der von etwa 1655 bis 

1677 als Pfarrer der niederländiſchen oder niederdentſch⸗reformierten 

Genieinde in Mannheim fungierte, ſoll nach Feder 1,100 das angeblich 

  

in Mannheim gedruckte juriſtiſche Nachſchlagewerk Repertorium Carp- 

z20vianum verfaßt haben. Die betreffende Stelle lautet: „Das erſte 

Buch, welches neben der pfälziſchen Landesordnung auf dem Rathauſe 

aus Stadtmitteln angeſchafft wurde, war Wigardi Molleri — des 

niederteutſchen Pfarrers — Repertorium Carpzovianum (1775), wahr⸗ 

ſcheinlich bei Vögelinus gedruckt, der in dem gleichem Jahr die Con⸗ 

ceſſion erhielt“ Es iſt dies ein wahrer Rattenkönig von Irrtümern 

und Druckfehlern, und ſo hoch wir im allgemeinen Feders verdienſt⸗ 

liches Werk als die Grundlage der hieſigen lokalhiſtoriſchen Forſchung 

ſchätzen, ſo müſſen wir dies doch als Probe dafür auführen, wie wenig 

zuverläſſig ſehr oft die Angaben Feders ſind. Die betreffende Stelle 

im Ratsprotokoll vom 16. April 1676, auf der obige Notiz beruht, 

lautet: „Jit den Herren Bürgermeiſtern Commiſſion gegeben worden, 
ein nen ausgangnes Buch, intituliert: Wigandi Mlolleri Repertorium 

Carpzovianum auf hieſiges Rathaus erkaufen und anhero kommen zu 

laſſen.“ Schon die letzte Bemerkung weiſt darauf hin, daß das Buch 

auswärts gedruckt iſt. Der Druck durch Vögelin iſt aber ſchon deshalb 

numöglich, weil dieſer (wohl verwandt mit den Gottfried Vögelins ſel. 

Erben in Heidelberg, bei denen 1652 der Druck der Mannheimer Stadt⸗ 

privilegien mit der Bienenkorb⸗Vignette erſchien) frühſtens inn Sommer 

1676 ſeine Druckerei in Mannheim einrichtete, wozu ihm der Kurfürſt 

Karl sudwig das ihm gehörige Hans „Zum Naiſer“ aſſigniren und 

einränmen ließ (vgl. Ratsprotokoll 17. Inli 1676). Von einer 

Conceſſionserteilung an Vögelin iſt in den Vatsprotokollen nicht 

die Rede. Der wahre Druckort des Kepertoriums, nämlich 

Leipzig, ergiebt ſich uns ſofort, wenn wir das betr. Buch (vorhanden 

in der Heidelberger Univerſitätsbibliothek J 9327) aufſchlagen. Der 

Titel lautet: Wigandi Molleri Repertorium rerum, verborum et nota- 

bilium in operibus B. Carpzovii. Lipsiae apud Ritzschium 1676. Folio. 

Daß der „vielgewandte“ Mannheimer Pfarrer dieſes Nachſchlagewerk 

zu den Publikationen des bekannten Leipziger Rechtslehrers Benedikt 

Carpzow, der erſten juriſtiſchen Antorität ſeiner Feit, verfaßt haben 

ſollte, iſt ſchon an und für ſich höchſt auffallend. Er heißt aber gar 

nicht Wigand, noch viel weniger Wigard, ſondern Juſtus Wilhelnms 

Mollerus, und damit iſt ſeine Antorſchaft erledigt. Leider iſt dieſe 

irrige Nachricht Feders auch von Gothein in ſeinem Aufſatz: Mannheim 

im erſten Jahrhundert ſeines Beſtehens Geitſchr. f. Geſch. des Ober⸗ 

rheins N. F. 4,168) und dauach auch von Nüßle, Bilder u. Beiträge 1,25 

übernommen und zur Charakteriſtik Mollers beuutzt worden. 

Hurfürſt Karl Cheodor war 1754 dreißig Jahre alt geworden, der Bericht betrifft 

demnach den Sommer 1755. 

) Der Grundſtein zur Jeſuitenkirche wurde am 12. März 1233 von Karl Philipp 

gelegt. Erſt nach 23 Jahren warde ſie vollendet, nachdem ſie 1761 unter Dach gebracht 

worden war, und am 15. Nov. 1256 wurde der erſte Gottesdienſt darin gehalten. Die 

feierliche Einweihung fand ſtatt am 18. März 1760. Die Baukoſten wurden größtentells 

von dem in Mannhei hob Rheinbrück (Rieger, 5. 27). Id begri 
H 
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Jenes Repertorium war ferner nicht das erſte und einzige Werk 
der Katsbibliothek. Denn nach der Amtsentſetzung des ſtark ver⸗ 
ſchuldeten und eigenmächtigen Schultheißen Philipp Jacob Stolck 

(Mai 1666) legte der Rat auf deſſen Bibliothek Beſchlag, die aufs 

Rathaus gebracht wurde und 1689 mit dem Rathaus verbrannte. 

Hiernach iſt Feders Angabe 1,27 zu berichtigen, daß Stulkius (I) der 
Stifter (1) der erſten ſtädtiſchen Bibliothek war. Der Rat beſaß 
übrigens auch ein Hiauptwerk des Carpzovius zum praktiſchen Gebrauch 

bei den Gerichtsverhandlungen, nämlich: Carpzovii Criminalia et de- 
finitiones forenses, die der an Stolcks Stelle ernaunte Schultheiß 

Dr. Hieronymus Glöckner „wohl conditionirt eingebunden“ im De⸗ 

zember 1668s auf dem Rathads deponierte. Im Ratsprotokoll iſt als 

Preis dieſes Werkes 12 Reichsthaler augegeben und Glöckners aus⸗ 

drücklicher Vorbehalt beigefügt, daß es ihm jederzeit frei ſtehen ſolle, 

„ein jegliches dieſer Bücher gegen Erlegung von 6 Reichsthalern wieder 
auszulöſen“. (Ratsprotokoll 8. Dezember 1668.) W. 

Das Grab der Prinzeſſia Eliſabeth von der Pfalf, 

Abtiſſin von Herford, (vergl. den Bericht über die Vereinsver⸗ 

ſammlung in dieſer Nummier) befindet ſich in der Müuſterkirche zu 

Herford. Die Inſchrift iſt mitgeteilt von Pareus in ſeiner Historia 

Bavarico-Palatina (1717) 5. 555 und von Finſterwald, Vom gauzen 

pfälziſchen Bauſe (Fudwig, Germania Prineeps 1746) 5. 265. Sie 
lautei: 

D. O. M. 8. 

H. S. E. 

Serenissima Princeps et Antistita Herfordiensis 

Elisabeth 

Electoribus Palatinis et Magnae Britanniae Regibus orta 

Regii prorsus animi virgo 

Invicta in omni fortuna, constantia et gravitate, 

Singulari in rebus gerendis prudentia ac dexteritate 

Admirabili eruditione atque doctrina 

Supra sexus et aevi conditionem celeberrima 

Regum studiis, Principum amicitiis, 

Doctorum virorum litteris et monumentis, 

Omnium Christianorum gentium linguis et plausibus, — 

Sed maxime propria virtute 

Sui nominis immortalitatem adepta. 

Nata anno MDCXVIII die XXVI December. 

Denata anno MDCLXXX die XI Februar. 

Vixit annos LXI mensem I et dies XVI 

Kexit annos XII mens. X et dies II. 

Ein Mannheimer Student im 17. Jahrhundert. In 

dem hauptſächlich von Handel, Gewerbe und Ackerbau treibenden 
Bürgern bewohnten Mannheim des 17. Jahrhunderts hören wir zur 

Zeit Karl Ludwigs in den erſten Dezennien nach der Neugründung 

wenig von gelehrten Stndien. Uniſo mehr Frende erweckte es bei dem 

Kat, als ſich ein Sohn der Stadt zum Univerſitätsſtudinm eutſchloß. 
Es war ein Angehöriger der Familie des 1666 geſtorbenen Ratsherrn 

und Bürgerwehrhauptmanns Johann Treiber, der 1669 als Theologie⸗ 

ſtudierender in Heidelberg inimatriknliert wurde: Johannes Martinus 

Treiber Mannheimensis, alumnus Sapientiae (Sögling des Sapienz⸗ 

kollegs) nennt ihn das Matrikelbuch (Töpke 2, 158). In den Mann⸗ 

heimer Privilegien von 1652 verſprach Kurfürſt Karl Tudwig (§ 16), 

zum Studium geeignete Mannheimer Bürgerſöhne auf ſeine Uoſten 

drei Jahre ſtudieren und reiſen laſſen zu wollen. Und ſo wird er 

zweifellos dieſem Johann Martin Treiber ein Stipendinm gewährt haben. 

Aber auch der Stadtrat gedachte des Maunheimer Studenten. Im 

Katsprotokoll vom 4. Jannar 1670 findet ſich folgender Beſchluß: 

„Johaunn Martin Treiber dem Jüngern ſeindt als dem einzigen 

und erſten Mannheimer Studenten zu beſſerer Fortſetzung ſeiner 

Studien 6 Gulden zum neuen Jahr verehrt worden.“ 

Und im ſelben Jahr erhält er eine Ermunterungsgabe zu Weih⸗ 

nachten wie das Ratsprotokoll vom 20. Dezember 1620 uus mitteilt: 

„eindt Johann Martin Treibern dem Jüngern als erſten Maun⸗ 

heimer Studenten auf ſein unterthänigſtes Anmelden zu beſſerer Fort⸗ 

ſetzung ſeiner studien vom Rat zugelegt worden: 6 Reichsthaler.“   über ſeinen weiteren Lebenslauf iſt mir nichts bekannt ge · 

worden. Es wäre eine nicht unintereſſante Zuſammenſtellung, wenn
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ſich jemand der kleinen Mähe unterziehen würde, aus den von Töpke 
in drei Bänden veröffentlichten älteren Matrikeln der Heidelberger 
Univerſität die ſchon ſeit 1400 vorkommenden Mannheimer Studenten 

heraus zu ziehen. W 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 

Bilder und Beiträge aus und zur kirchlichen Geſchichte 
der Ftadt Mannheim 1652—1689. Von Ed. Nüßle. I. Heft. 
Heidelberg, Evangeliſcher Verlag 1901 (Preis 25 Pf.) 

Die Kirchengeſchichte Mannheims und der Kurpfalz iſt ein Ge⸗ 
biet, auf dem noch wertvolle und reichhaltige Quellen der Bearbeitung 
harren. Ueber die walloniſch⸗reformierte Semeinde Mannheims im 
12. und 18. Jahrhundert hat der Magdeburger Pfarrer Lic. Dr. Tollin 
vor einigen Jahren eine ſehr intereſſante Monographie (Geſchichts⸗ 
blätter des deutſchen Hugenottenvereins IV, 3 und 4) veröffentlicht, 
und nun kurz vor Jahresſchluß haben wir von Herrn Dekan Nüßle 
in Ilvesheim, dem wir ſchon eine Keihe wertvoller kirchengeſchicht⸗ 
licher Unterſuchungen verdanken, das erſte Heft ſeiner „Bilder nnd 
Beiträge aus und zur kirchlichen Geſchichte Mannheims 1652— 1689“ 
erhalten. Die drei Kapitel dieſes Heftes betiteln ſich: 1. Sammlung, 
Organiſation und erſte Schickfale der drei reformierten Gemeinden. 
2. Die Peſt und Dr. La Roſe. 3. Die deutſche Gemeinde, Pfarrer 
Ghim und die Spitalanfänge. Ueber den für VBeft 2 und 3 in Ans⸗ 
ſicht genommenen Inhalt haben wir bereits in voriger Nummer be⸗ 
richtet. Der Verfaſſer geht aus von der Perſou des Wiederherſtellers 
der Stadt nach den Stürmen des 30jährigen Krieges, des Kurfürſten 
Harl Lndwig. Was er S. 9 von UKarl Ludwig fagt: „Er hat da⸗ 
religiöſe und kirchliche Leben zwar mit einem gewiſſen Wohlwollen 
behandelt, aber doch zweifellos mmehr mit dem Ange eines Staats⸗ 
mannes betrachtet, als daß er ſich als ein lebendiges Glied der Kirche 
gefühlt hätte,“ dieſe eigenartige Miſchung von religiöſem Intereſſe 
und religiöſem Indifferentismms, die uns auch bei ſeiner Schweſter, 
der Herzogin Sophie von Braunſchweig, entgegentritt, iſt der Schlüſſel 
zu einer großen Reihe von Regierungshandlungen dieſes eigenartigen 
Fürſten. Nicht zum mindeſten für ſeine Unious⸗ und Colerauz⸗ 
beſtrebungen. Wo der Verfaſſer von den Sekten redet, die in Mann⸗ 
heim eine Fufluchtsſtätte fanden, hätten außer den Hutteriſchen Brüdern 
anch die ihnen zwar nicht an Fahl, aber an Bedeutung weit über⸗ 
legenen polniſchen Brüder, die Socinianer, Erwähnung finden ſollen. 
Wir hoffen, über dieſe merkwürdige Sociniauerkolouie, mit welcher 
zwei der bedeutendſten Führer dieſer Sekte nach Mannheim kamen 
(1665—66), demnächſt in dieſen Blättern einen kleinen Beitrag bringen 
zu können. 

Bezüglich einiger in dem Einleitungskapitel berührten Mann⸗ 
heimer Stadtverfaſſungsfragen ſind wir nicht ganz derſelben Anſicht, 
wie der Verfaſſer und wie Gothein. Zu S. 12 iſt zu bemerken, da 
der Vurgſchultheiß von Friedrichsburg keineswegs ein ſubalterner Be⸗ 
anter war, ſondern ein akademiſch gebildeter Juriſt mit dem Citel 
eines kurfürſtl. Kates. Was den Mannheimer Stadtrat des 17. Jahr⸗ 
hunderts betrifft, ſo waren alle ſeine Mitglieder auf Lebenszeit ge⸗ 
wählt. Von einer Kooptation bei Todesfällen kann nicht nubedingt 
geredet werden, da der Hurfürſt bei der Neubeſetzung der Stellen ein 
wichtiges Wort mitzureden hatte. Er ernaunte die nenen Ratsherren 
aus der Fahl der ihm vom Rat Vorgeſchlagenen (für eine Stelle 
wurden gewöhulich 2—5 auf die Liſte des Kates geſetzt). Ueber das 
Inſtitut der Biertelsmeiſter werde ich gelegentlich an anderer sStelle 
meine abweichende Auffaſſung darlegen. Was den Direktor Clignet 
anbelangt, ſo war der 8. Okt. 1655 zweifellos nicht der Tag ſeines 
Amtsautritts, ſondern ſeiner Ernennung zum kurfürſtl. Rat. Die 
betr. stelle des Ratsprotokolls lantet: „Wurde erſter Direktor, 
H. Beinrich Clignet, kurfürſtlicher Rat.“ Wenn Collin S. 5 recht be⸗ 
richtet iſt, war Clignet ſchon im Jahre 1623 Stadtdirektor (vgl. auch 
Nüßle 5. 39). Wegen hohen Alters wohnt er 1629 nicht mehr 
regelmäßig den Ratsſitzungen bei. Daß Clignet, der Vertranensmann 
des Kurfürſten und Koloniſator des neuen Mannheim, bereits 1652 mit 
den Mannheimer Verhältniſſen gründlich vertraut geweſen ſein muß, geht 
aus der (bisher unbekannten, demnächſt durch eine Veröffentlichung 
in den „Geſchichtsblättern“ zu beweiſenden) Thatſache hervor, daß 

Clignet es war, der im Auftrag des Hurfürſten die Privilegien von 
1652 mit Fugrundelegung der Privilegien von 1607 ausarbeitete. 

Daß im Jahre 1661 außer Clignet nur noch ein einziger der erſten 
Anſiedler im Rate ſaß, (vergl. S. 15) iſt eine ganz irrige Behanptung 
Gotheins, denn z. B. Jacob Werutz (Bürgermeiſter 1647 u. 1651), 
Oeter Schnauß (64), Bans Creiber (1650), Hans Grohe (1652), 
Joſeph Keckreiß (1655), Johann Caſt (1661), ſitzen noch in den 6Oer 
und 7oer Jahren im Rat. ZJu Seite 25 iſt der Artikel über das 
Repertorium Carpzovianum unter den Miscellaneen der vorliegenden 
Nummer zu vergieichen. Bezüglich des Pfarrer Mollerns wäre nach⸗ 
zutragen, daß ſich aus den Ratsprotokollen der Jahre 1670 und 1671 
ernſte Ferwürfniſſe zwiſchen ihm und der Waifenhausverwaltung, ſo⸗ 
wie innerhalb der niederländiſchen Gemeinde nachweiſen laſſen, daß der 

  

Kurfürſt einſchritt und die Verſetzung des Pfarrers befahl, die dann 
aber offenbar wieder zurückgenommen wurde. Der sSeite 25 erwähnte 
Frankenthaler Pfarrer, der als Nachfolger Mollers auserſehen war, 
heißt in den Protokollen Floccenius. Bei ihm äußert der Rat Be⸗ 
denken wegen ſeines Lebenswandels. Der ebendaſelbſt erwähnte 
Hfewei⸗ Wilhelm Schreiber ſtammte aus der Gegend bei Gppenheim. 

ie Seite 20 erwähnte hölzerne Proviſionalkirche für die franzöſiſche 
Gemeinde wird im Katsprotokoll vom 25. Mai 1666 als die erſte 

laſen bezeichnet, die der HKurfürſt in ſeinen Landen habe erbauen 
jaſſen. 

Nach Vorausſchickung dieſer ergänzenden und kritiſchen Bemerkungen 
gereicht es mir zur beſonderen Freude, konſtatieren zu können, daß 
wir mit vorliegender Schrift, die mit ebeuſo großer Sachkenutnis als 
Liebe zu dem intereſſanten ſtoffe verfaßt iſt und gründliches Studium 
verrät, einen werwollen Beitrag zur Mannheimer Uirchengeſchichte 
erhalten haben, der unſeren Vereinsmitgliedern und allen Intereſſenten 
wärmſtens zu empfehlen iſt. Wir dürſen dem Erſcheinen der beiden 
nächſten Hefte dieſer dankenswerten Publikation mit den beſten Er⸗ 
wartungen entgegenſehen. Des Verfaſſers Hauptquelle bilden die 
Protokollbücher der hochdeutſchen Gemeinde, beginnend 1652, und die 
der franzöſiſch⸗walloniſchen Gemeinde, beginnend 1656. Bei dieſer 
Gelegenheit ſei erwähnt, daß die letztgenannten im orleans'ſchen Krieg 
nach Magdeburg geflüchtet wurden und ſich noch dort befinden (im 
Archiv der walloniſchen Gemeinde). Für die Geſchichte der dritten 
der reformierten Gemeinden des damaligen Mannheim, der nieder⸗ 
ländiſchen, ſcheinen bis jetzt nur wenige Aktenſtücke zum Vorſchein ge⸗ 
kommen zu ſein; weitere Nachforſchungen müſſen ergeben, ob von 
ihren Protokollbüchern keine Spur mehr aufzufinden iſt. Außerdem 
ſind von Nüßle die Mannheimer ſtadtratsprotokolle beigezogen worden 
und zwar außer einigen von den noch vorhandenen Griginalbänden 
hanptſächlich ein dem is. Jahrhundert angehörender Kopiſtenband 
(nach einer Privatmitteilung Nüßle's von der Zand des Kirchendieners 
Arndt) über deſſen Authencität und abſolute Glaubwürdigkeit ich mir 
weitere Unterſuchungen vorbehalten muß. Nüßles erſtes Hapitel 
ſchildert ſehr anſchaulich die äußere Entwicklung und das innere 
Leben der drei Gemeinden in der erſten Seit ihres Beſteheus nnd 
hebt hervor, daß ſie trotz gelegentlicher Differenzeu ſich doch immer 
durch ein inniges Band der Gemeinſamkeit verknüpft fühlten. Im 
zweiten Kapitel erhalten wir eine ſehr verdienſtvolle Schilderung der 
Peſt von 1666 / und der vielſeitigen Thätigkeit des Dr. La Roſe, 
hauptſächlich nach einem ausführlichen Bericht dieſes letzteren, der im 
franzöſiſchen Kirchenprotokoll erhalten iſt und eine ſehr wichtige Er⸗ 
gänzung zu den Mitteilungen der Ratsprotokolle über dieſe furchtbaren 
Krankheitsjahre bildet. Das dritte Kapitel giebt, in der Hauptſache 
auf dem Protokollbuch der deutſchen Gemeinde beruhend, eine 
Charakteriſtik des Pfarrers Shim und behandelt im Znſammenhang 
damit den ſog. Büchſenſtreit und die spitalfrage. In der letzteren, 
beſonders zu S. 77 ff. und 81 f. der Nüßle'ſchen Schrift möchte ich 
bemerken: aus den dort gemachten Aktenmitteiſungen und aus den 
Ratsprotokollen geht zweifellos hervor, daß ſeit Anfaug der ꝛ0er 
Jahre zwei ausſchließlich für das Militär beſtimmte Spitäler beſtanden, 
das „äußere“ auf dem Jungbuſch und das „innere“ am Heidelberger 
Chor. Beide waren kurfürſtlich. Dr. Walter. 

Ueber das Grabmal Heiurichs d. J., Pfalforafen bei 
Rhein im Ciſterzienſerkloſter Schönau bei Heidelberg veröffentlicht 
unfer Vereinsmitglied und Mitarbeiter, Herr Oberamtsrichter Ruff⸗ 
ſchmid in Nr. 25 des von Dr. Paul Fimmerniann herausgegebenen 
„Braunſchweigiſchen Ragazin“ einen Nachtrag zu dem Artikel 
des letzteren über Welfengrabſtätten (Braunſchweigiſches Magazin 
Nr. 2 und zugleich zu ſeinen eigenen Abhandlungen über das 
Kloſter Schönau (Seitſchr. f. d. Geſchichte des Oberrheins N. F. VI, 
415 ff. und VII, 69 ff.). Es handelt ſich dabei um die heute nicht 
mehr vorhandenen Grabſteine des Pfalzgrafen Konrad, des Rohen⸗ 
ſtanfen (f 1195) und ſeines Schwiegerſohns Beinrich d. J., des 
welfen (T 26. April 12 14). Ihre gleichlautenden Grabſchriften, wie 
Freher ſie mitteilt, ſind nach Ruffſchmid ſpäteren Urſprungs, dagegen 
hat er ſein- Bedenken gegen die Echtheit des auf dem Grabſtein 
Heinrichs befindlichen lateiniſchen Gedichts (leoniniſche Bexameter) 
fallen laſſen, uachdem er den vollſtändigen Wortlaut in J. U Audreä's 
1776 erſchienener Schrift: Baccharacum Palatinum p. 15 eutdeckt hat. 

Lefſings Berufung an das Mannheimer Rational⸗ 
theater. Unter dieſem Titel hat Prof. Dr. Eugen Wolf, der be⸗ 
kannte Kieler Germaniſt, in der Frankfurter Seitung vom 18. De⸗ 
zember 1900 (Nr. 349, I) einen Aufſatz veröffentlicht, worin er mit 
Benntzzung der Schwan'ſchen Selbſtbiographie, der Stengel'ſchen 
memoiren, ſowie der bisher ungedruckten Geſandtſchaftsberichte des 
Grafen Riaucour, des kurſächſiſchen Geſandten am Hofe Karl 
Theodors, (Dresden, k. ſächſ. Haupt⸗ſtaatsarchiv) der hauptſächlich auf 
Erich Schmidt's Leſſingbiographie beruhenden ungünſtigen Auffaſſung 
des derhaltens des kurpfälziſchen Hofes in dieſer Angelegenheit ent⸗ 
gegentritt und nachzuweiſen verſucht, daß die in Leſſing's Brief⸗ 
wechſel enthaltenen Seugniſſe ſtark ſubjektiv gefärbt und einſeitig ſind. 
Auch der Theaterdirektor Marchand wird gegen Erich Schmidt in 
Schutz genommen.



Neuerwerbungen und Schenkungen. 

XI. 

(21. November bis 20. Dejember 1000.) 

Archiv. 

Drei kaufmänniſche Schriftſtücke 1800 u. 1808 betr. Wolf Cõb 
Dinkelſpiel in Maunheim. (Geſchenk des Herrn Direktor Feibel⸗ 

mann.) 

militärpapiere (Abſchied 1821, Verleihung von Felddienſtauszeich⸗ 
nungen 1630 und 1871, verſchiedene Inhaber betreffend) (Geſchenk 
des Herrn Major Senbert.) 

Münzſammluns. 

Denkmünze anf den Krieden von Ryswijk 1692 (gefunden beim Bau 
des Liedertafel⸗Hauſes, Geſchenk des Herrn Anguſt- Würth). 

Lilderſammluns. 

Außer den nachſtehend aufgeführten stichen wurden von der 
Sstadtgemeinde aus der Uüinterlaſſenſchaft des Frh. J. A. v. Traitteur 
noch erworben und deponiert: A 51 d. A 52 u. 8 142. 

A 91 b. Plan von Mannheim ca. 1850 (aus dem Adreßbuch) 
Lithographie. 12,5: 18. (Swei Exemplare, deponiert von der 
Stadtgemeinde.) 

B 15 g. Berg. Carte des Ujerzogthums Berg, dem durchlauchtigſten 
Churfürſten von Pfaltz Bayern ... zugeeignet von Wiebeking 
churpfätziſcher Waſſerbaumeiſter. 4 Bl. ca. 60: 90. (Geſchen 
des Herrn Georg Fiſcher.) 

B 49 g. Heidelberg. Grundriß über das Franziskaner Uloſter 
[demolirt 1803, jetzt Karlsplatz! und angränzende Nachbarſchafft. 
Extrahirt aus dem Heidelberger Lagerbuch von Renovatore J. S. 
anno 1803. Holorierte Fandzeichnung as: 71. (Deponiert von 
der Stadtgemeinde.) 

B 72 g. Bühne im Heidelberger Schloß. Balletſcene des Mars 
ans dem 1684 anfgeführten Lorenz Begerſchen Stück „Die über 
alle Tugenden triumphierende Tugend der Beſtändigkeit“. Photo⸗ 
graphie nach einem Stich von Joh. Ulr. Kraus in einem gleich ⸗ 
zeitigen Foliodruck des genannten Schauſpiels. 21,5: 27,5. (Ge⸗ 
ſchenk des Herrn Jean⸗Jacques Glivier in Heidelberg.) 

103 J. Landau. Plan ans dem is. Jahrh. Gravè par E. Verhelst, 
dessiné par de Traitteur. 31: 31.5. (Drei Exemplare, deponiert 
von der Stadtgemeinde.) 

B 104 ꝛm. CEndwigshafen. Anſicht vom Khein aus, ca. 1850. Litho⸗ 
graphie. Nach der Natur gez. u. lith. von Fr. Bohe, gedr. bei 
J. Adam in München. 13,5: 25,5. 

B 156 d. Philippsburg. Abriß der neu erbauten Leſtung zu Uden⸗ 
heim 1618. Tab. I. Hnpferſtich. 22,5: 26. (Gwei Exemplare, 
deponiert von der Stadtgemeinde.) 

B 158 d. — „—. Plan der Feſtung Philippsburg en 1644. Tab. II. 
Kupferſtich. 15,4: 25,2. (Swei Exemplare, deponiert von der 
Stadtgemeinde.) 

B 162 d. — „—. Plan de Philippsbourg en 1688. Tab. III. 
Kupferſtich. 16,2: 25,5. (Zwei Exemplare, deponiert von der 
Stadtgemeinde.) 

B 169 d. — „—. Plan de Philippsbourg en 1734 et 1750. Tab. IV. 
Kupferſtich (wohl ebenſo wie B 156 d, 158 d u. 162 d von Verhelſt 
geſtochen nach der SZeichnung v. Traitteurs) 22,5: 55. (Swei 
Exemplare, deponiert von der Stadtgemeinde.) 

C 51 c. Kurfürſt Karl Theodor mit allegoriſchen Figuren (Mars, 
Inſtitia u. a.) in einem Saal. Photographie nach einem Miniatur⸗ 
gemälde in der Heidelberger Schloßſammlung. 10,5: 10,3. (Ge⸗ 
ſchenk des herrn Jean-Jacques Olivier in Heidelberg.) 

C 64 g. Eliſabeth, Aebtiſſin von Herford (Tochter Friedrich V. 
von der Pfalz). Hüftbild der Prinzeſſin in jungen Jahren. Photo⸗ 
graphie nach einem Hupferſtich von Caspar Barläus. Umſchrift: 
Elisabetha Frederici Bohemiae Regis Com. Palat. et Elect. S. R. J. 
Filia Natu Maxima. Unter dem Bild vier lateiniſche Diſtichen: 
Fortunae Domitrix ete. Größe der Photogr. 25,5: 17,5. 

C 64 h. — „—. Hüftbild der Prinzeſſin als Aebtiſſin. Photographie 
nach dem Oelgemälde in der Heidelberger Schloßſammlung. Links 
oben in der Ecke die Aufſchrift: Elisabetha Koenig und Churfürsten 
zu der Pfalz Friderici V. Princessin Tochter Aebtissin zu 
Hervorden. Nata 1618. Größe der Photo· 
gr. 22,8: 16“). 

Denata 1680. 
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C 65 d. Sliſabeth Auguſta (Semahlin Karl Theodors) 1756 als 
Prinzeſſin im Koſtüm der Dian 2. Anieſtück, mit Kö cher, Bogen, 
Pfeil und Jagdhund. Photographie nach dem Oelgemälde in der 
Heidelberger Schioß ammlung. 22,5: 21,5. (Geſchenk des Herrn 
Jean-⸗Jacques Glivier in heidelberg.) 

E 107 c. von Oberndorff. Franz Albert ceopold Reichsgraf von Obern⸗ 
dorff, des hohen Maltheſer Ritterordens Großballey vom Herzog⸗ 
tum Neuburg, Sr. Churfürſtl. Durchlaucht zu Pfalzbaiern Kämmerer, 
würkl. geheimer Staats Conferenz u.dirigirender Miniſter. Medaillon⸗ 
Bruſtbild mit Wappen. Nach dem Gemälde von Beer 1790 ge⸗ 
ſtochen von P. W. Schwarz, herzogl. Sachſen⸗Coburg⸗Sſaalfeld Hof⸗ 
Graveur, Ubg. 1792. 34,5: 21,5. 

E 140 g. Seyffert, Joſefa (Mätreſſe des Kurfürſten Karl Theodor, 
zur Gräfin Heydeck erhoben, Mutter der Bretzenheims f1771). 
Photographie nach einem Gemälde in der Heidelberger Schloß⸗ 
ſammlung. Bruſtbild, rechte lyand hält Blumen. 25:21. (Ge⸗ 
ſchenk des Hierrn Jean⸗Jacques Olivier in lfeidelberg.) 

E 38 h. von Dalberg. Harl Theodor Auton Maria Reichsfreiher r 
von Dalberg, Coadlutor von Mainz, geb. 1244. Medaillon⸗Bruſt⸗ 
bild. Hupferſtich. D. Berger sc. 1790 (Sur Berl: Mon: Juli 
1790)0. 14:9. 

E 38 i. —„ 
Gemälde von 

C. T. A. m. von Dalberg. Bruſtbild. Nach dem 
F. Tiſchbein geſtochen von F. Müller. 25,5: 18,5. 

Siblisthek. 
Die Bibliothek erhielt in der Feit vom 21. November bis 20. 

Dezember 1900 Geſchenke von ljerrn Wilhelm Goerig, Herrn 
Oberamtsrichter lſuffſchmid in Gernsbach und ljerrn Dekan 
Nüßle in Ilvesheim. 

A 288 g. Piper, Otto. Burgenkunde. Forſchungen über geſamtes 
Bauweſen und Geſchichte der Burgen innerhalb des deutſchen 
Sprachgebiets. München 1895. 830 s. mit zahlr. eingedr. Abbild. 

A 312 p. Feitſchrift für deutſche Kulturgeſchichte. Heraus⸗ 
gegeben von Johannes Müller und Johannes Falke. 
Nürnberg. Jahrgang 1856, 1857, 1858 u. 1859 (letzterer un⸗ 
vollſtändig). 

B 25 f. Badiſche Medicinalordnung. Karlsruhe 1807. 362 5. 
Beigeb. Badiſche Hebammenordnung. Uarlsruhe 1807. 
28 8. 

*B 26. Badiſche Neujahrsblätter herausgegeben von der Bad. 
Hiſtoriſchen Kommiſſion. Neue Folge. 

4 (1901). Albert, Peter. Baden zwiſchen Neckar und Main 
in den Jahren 1803—1806. 

B 46 de. Chriſt A. Das badiſche Gemeindegeſetz, ſamt allen araf 
Bezug habenden Geſetzen, Verordnungen, allgemeinen Miniſterial 
entſcheidungen. 2 Teile in 1 Band. 3. Auflage. Karlsruhe 1845. 
402 u. 149 5. 

B 52 bt. Fröhlich, Friedr. Die badiſchen Gemeindegeſetze ſamt 
den dazu gehörigen Verordnungen und miniſterialverfügungen, 
mit geſchichtl. u. erläuternden SBemerkungen. Heidelberg 1854. 
560 S. 

*B 67 m. Müller, Ceonhard. Badiſche Landtagsgeſchichte. 
Band: 1820—25. Berlin 1901. 248 5. 

B 393 f. Wille, Jacob. Pfalzgräfin Eliſabeth Charlotte, Herzogin 
von Orleans. Vortrag gehalten zu HReidelberg am 19. Mürz 
1895. Heidelberg. 1805 41 8. 

B 562 m. Sckert, Chriſtian. Rheinſchiffahrt im XIX. Jahr⸗ 
hundert (= Schmoller, Staats- u. ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen 
XVIII, 5). Seipzig 1900. 450 S. 

B 600 f. Blätter des ſchwäbiſchen Albvereins. Herausgegeben 
von Prof. Nägele. Jahrgang 10 u. 11. Täbingen 1898—99. 4“ 

C 352 d. Nüßle, Ed. Bilder und Beiträge aus und zur kirchlichen 
Geſchichte der Stadt Mannheim 1652—1689. 1. Heft. Heidel⸗ 
berg 1901. 86 S. 

D 36 m. v. Vivenot, Alfred. Herzog Albrecht von Sachſen⸗ 
Teſchen als Reichsfeldmarſchall. Wien 1864—66. 3 Bände mit 
2 Porträts und 1 Karte. 

D 36 p. Die Bücher der Chronika Carls des Herzogs zu Loth⸗ 
ringen, des oberſten Feldhauptmanns der Königin in Ungarn. 
Beſchrieben in jüdiſcher Schreibart von Kemuel Saddi, Hoff⸗ 
juden zu Mannheim. Frankfurt 1244. 119 S. mit Titelkupfer. 

— 5 Intereſſenten machen wir darauf aufmerkſam, daß dieſe Bilder der Prinzeſſin 
Eliſabeth iHerrn Photograph Männich in Heidelberg, der ſie nach den Originalen im 
Schloß auſgenommen hat, à 4 Mark käaflich zu erwerben ſind. 

II. 

  

  

Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friedrich walter, mannheim, C s, 10b, an den ſämtliche Beiträge zu adreſſieren ſind. 
Für den materiellen Inhalt der Artikel ſiad die mitteilenden verantwortlick. 

verlag des Mannbeimer Attertamsbereins, Drock der Dr. Haas'ſchen Drrckerei in Mannheim.



  

Mannheimer Geſchichtsblätter. 
Monätschrift für die Geschichte, Altenums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 
  

Erscheint monallich im Umfang von 1—17 Bogen und wird den miigliedern des Mannheimer Altertumsvereins unentgeltlich zugestellt. Für nichimliglieder 
beträgt der jährliche Abonnementpreis Mk. 3.— 

Februar 1901. IIL. Iahrgang. 
    
  

Znhalt. 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſamm⸗ 

lung. — Sur Geſchichte des Denkmals auf dem Paradeplatz in Mann⸗ 
heim von Dr. Friedrich walter. — Burg Windeck bei Weinheim 
von F. Wittmann. (Schluß.) — Sur Geſchichte der Heidelberger 
Seitung von Oberamtsrichter M. Fuffſchmid. — Urkunden zur Ge⸗ 
ſchichte Mannheims vor 1606. VI. — Miscellanea. — Seitſchriften · und 
Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus den Altertunsvertin. 
In der Vorſtandsſitzung vom 21. Januar kam der 

Rechnungsabſchluß pro 1900 zur Vorlage. Es wurde 
u. a. beſchloſſen, zur I. hauptverſammlung des 
vVerbands ſüdweſt⸗ und ſüddeutſcher Vereine 
für römiſch⸗germaniſche Altertumsforſchung, 
welche am II. u. 12. April d. J. in Trier ſtattfindet, 
einen Delegierten zu ſenden. Auf Montag den 4. März 
ſoll eine Generalverſammlung berufen werden zur 
Beſchlußfaſſung über einige Aenderungen in den Statuten, 
die beim Eintrag des Vereins in das Vereinsregiſter er⸗ 
forderlich ſind. Alle drei Jahre ſollen die Mitglieder⸗ 
liſten neu gedruckt und an ſämtliche Mitglieder verteilt 
werden. In der Swiſchenzeit ſind autographierte Jahres⸗ 
liſten anzufertigen, die den Vorſtandsmitgliedern einge⸗ 
händigt werden. Die neuen Mitgliederdiplome ſind 
eingetroffen und werden in den nächſten Tagen an die neu⸗ 
eingetretenen Mitglieder zur Ausgabe gelangen. Das 
Vereinsmitglied herr Karl Baer hat den Sammlungen 
eine größere Anzahl von Büchern, Bildern und anderen 
wertvollen Segenſtänden als Geſchenk überwieſen, wofür 
auch au dieſer Stelle geziemender Dank ausgeſprochen wird. 

* * 
* 

Die nächſte VNereinsverſammlung findet Montag 
den 4. Februar Abends ½9 Uhr im Hotel National ſtatt. 
Herr Stabsarzt Dr. Mantel wird die Freundlichkeit 
haben, einen Vortrag über das Thema: „Grundzüge der 
Heraldik“ zu halten. 

1* * 
I 

Als Mitglieder wurden neu aufgenonimen: 
Dolleſchall, Georg Fabrikant L 12. 3 
Hirſch, Emil Lehramtspraktikant N 2. 9b 
Schneider, Sduard Ingenieur C 3. 20a. 

Aus wärtige: 

Graf v. Berckheim, Großh. Uammerherr und Ober⸗ 
ſchloßhauptmann, Weinheim 

Huffſchmid, Major, Biberach a. d. Riß (Württemberg).   

Einzelne hummern: 30 Pfeunis. 

Nv. 2. 

  

Pereinsverſammlung. 
Die vierte Vereinsverſammlung wurde am Montag den 2. Januar 

im Scheffeleck abgehalten. Herr Profeſſor Buſch erfreute an dieſem 

Abend die erſchienenen Mitglieder durch einen ſehr ſorgfältig ausge⸗ 

arbeiteten und belehrenden Vortrag über Ortsnamenkunde. Sein 

Thema lautete: überſicht über die Ortsnamen in fränkiſchen 
Baden. Da der Vortragende in freundlichſter Weiſe ſeine Arbeit zur 

Vveröffentlichung in einer der nächſten Nummern der „Geſchichtsblätter“ 

zur Verfügung geſtellt hat, können wir uns in dieſem Referat darauf 

beſchränken, nur die wichtigſten Punkte des Vortrags hervorzuheben. 
In der Einleitung warf der Vortragende zunächſt einen Blick auf 
Sweck und Siel der Ortsnamenforſchung und wies dann auf die Gruppe 

derjenigen von unſeren Fluß⸗ und Ortsnamen hin, die keltiſchen 
Urſprungs ſind. Die weitaus größte Zahl unſerer Ortsnamen iſt deutſch, 

und es erhebt ſich die Frage, ob auf Grund der Endung zu erkennen 
und zu entſcheiden iſt, welchem deutſchen Stamm die Gründer dez 
betreffenden Ortes angehören, mit anderen Worten, ob, wie das 

von verſchiedenen Seiten verſucht worden iſt, aus den Ortsnamen 

Schlüſſe auf die Wanderungen und Anſiedelungen einzelner Stämme 
gezogen werden können. Für dieſe Unterſuchungen kommen haupt⸗ 
ſüchlich in Betracht die Ortsnamen auf zingen und ⸗heim, mit denen 

ſich der erſte Kauptteil des Vortrags eingehend beſchäftigte. Es wurden 

aus den fränkiſchen Bezirken Badens 50 Ortsnamen auf ⸗ingen und 

150 auf zheim genannt. Da ſowohl die Formen auf ⸗ingen als auch 

die auf heim überall bei den deutſchen Stämmen vertreten ſind, iſt es 

nicht zuläſſig, die Namen auf ⸗ingen ohne weiteres für alemanniſch 

und die auf ⸗heim für ſpeziell fränkiſch zu erklären. Im zweiten 

Nauptteil beſchäftigte ſich der Vortragende mit den übrigen Ortsnamen 

des behandelten Gebiets und gruppierte ſie in folgender Weiſe: 

1. Ortsnamen mit ganz altertümlichen, heute ſchwer zu erkennenden 

Formen, z. B. Dittwar — Diet-bur Behauſung des Dieto; 2. Orts⸗ 

namen neuerer Bildung, z. B. Neckarhauſen, Eberſtadt; 5. die rein 
geographiſchen Bezeichnungen auf ⸗au und ⸗bach z. B. Kieslau = die 
Hieſelau, Altenbach u. ſ. w.; 4. eine Reihe von bisher nicht genügend 
erklärten Orten z. B. Muggenſturm u. ähnl. Bei zahlreichen Namen 

wurden neue Deutungen verſucht; ſo wurde z. B. wieſenthal, das 

urkundlich als Wieſentann vorkommt, als der Taunwald des Wifo 

erklärt u. ſ. w. 

Die Anweſenden folgten den Ausführungen des geſchätzten 

Kedners mit großem Intereſſe und ſpendeten ihm am Schluſſe lebhaften 

Beifall. Herr Major Senbert als Vorſitzender dankte in ihrem 

Namen Herrn Profeſſor Buſch für dieſen Vortrag, der den Zuhörern 

einen auf eindringenden und umfaſſenden Studien bernhenden, klar 

gegliederten Überblick über die heimatliche Ortsnamenforſchung gab 

und manche neue Reſultate aufwies. — 

In unſerem Referat über Prof. Wille's Vortrag „Pfalzgräfin 

Eliſabeth von Kerford“ iſt S. 3 ein ſachlicher Irrtum zu berichtigen. 

Die Pfalzgräfin iſt dort als hochbegabte und auf allen Gebieten des 

Wiſſen⸗ und der KHunſt hochgebildete Frau geſchildert worden. Die 

ſpezienen Angaben haben ſich aber auf ihre Freundin Anna Maria 

von Schürmann zu beziehen, die in Bezug auf univerſales Wiſſen und 

nniverfale Kunſtbegabung ein Unlkum genannt werden muß. 

 



Zur Geſchichte des Deuknals 
iuf den Paradeplatz in Maunhein. 

von Dr. Iriedrich PValter. 

Nachdruck verboten. 

Nachfolgender Beitrag zur Geſchichte des vielbe⸗ 
ſchriebenen und vielgedeuteten Paradeplatz⸗Monuments ver⸗ 
folgt lediglich den Sweck, eine kleine Nachleſe von bisher 
unbenutzten Aktennachrichten des Harlsruher Archins zu 
geben. Auf irgendwelche Vollſtändigkeit in hiſtoriſcher und 
äſthetiſcher Beziehung macht dieſer Aufſatz keinen Auſpruch. 
In der Hauptſache kann auf die trefflichen Ausführungen 
Mathys in ſeinen vom Altertumsverein herausgegebenen 
„Studien zur Geſchichte der bildenden Hünſte in Mannheim 
im 18. Jahrhundert“ verwieſen werden. Da der folgende 
Aufſatz als ein beſcheidenes Seitenſtück zu dem von Prof. 
Armand Baumann in No. 11 und 12 der vorigjährigen 
„Geſchichtsblätter“ gedacht iſt und zeitlich nicht zu weit von 
dieſem getrennt werden ſollte, ſo mußte der Wunſch, die 
Beſtände des Stadtarchivs auf etwaige weitere Ergänzungen 
durchzuſehen, vorläufig dringenderer Arbeiten wegen unbe⸗ 
rückſichtigt bleiben. Es iſt alſo nicht ausgeſchloſſen, daß 
der Verfaſſer ſpäterhin, wenn er bei der Durchforſchung 
des ſtädtiſchen Aktenmaterials bis zu dieſem Punkte ge⸗ 
diehen iſt, der jetzigen Nachleſe eine weitere nachfolgen 
laſſen muß. Die Auffindung einer ſicheren, aktenmäßigen 
Nachricht über die Herkunft des Paradeplatzmonuments 
war der Ausgangspunkt der folgenden Darſtellung. 

Im Jahre 1866 veröffentlichte C. H. Hoff eine 
Monographie über das Denkmal: „Die Statua auf dem 
Paradeplatz zu Mannheim.“ Obwohl er die Tradition 
kannte, daß die „Statua“ — dies iſt die althergebrachte 
Bezeichnung des Volksmunds — von Düſſeldorf hierher trans⸗ 
portirt worden, urſprünglich aber für den Schwetzinger Garten 
beſtimmt geweſen ſei, behauptet er auf S. 11, das Monu⸗ 
ment ſei von Anfang an für den Paradeplatz in Mannheim 
und nicht für Düſſeldorf beſtimmt geweſen. Mathy, der 
im Anſchluß an Hoff das Werk des belgiſchen Meiſters 
Grupello als ein Denkmal des orleans'ſchen Urieges erklärt, 
ohne aber hierbei die ſpeziellen Beziehungen, die Hoff darin 
erblickt, zu acceptieren, nimmt an (5. 75), daß die Abſicht 
beſtand, die im Hof der Gemäldegalerie zu Düſſeldorf 
ſtehende Reiterſtatue des Hurfürſten Johann Wilhelm von 
der Pfalz im Jahre 1756 nach Mannheim zu bringen 
und dort etwa an der Stelle des jetzigen Haiſer⸗Wilhelm⸗ 
Denkmals aufzuſtellen, daß dann aber, als die Däſſeldorfer 
ſich mit Erfolg für dus Verbleiben ihres geliebten „Jan 
Willem“ in Düſſeldorf verwendeten, dafür die dort be⸗ 
findliche „Hyramide“ nach Mannheim verbracht wurde. 
Aus verſchiedenen von mir durchgeſehenen Aktenfascikeln 
des Großh. Senerallandesarchivs in Uarlsruhe (Mannheim 
125, 195, 198) geht mit voͤlliger Sicherheit hervor, daß 
Meiſter Grupellos „Pyramide,“ die bisher in dem Vorhof 
der Uunſtgalerie des Düſſeldorfer Schloſſes ſtand, von dort 
im Jahre (738 auf kurfürſtlichen Befehl nach Mannheim 
verbracht wurde.“) Am 18. Nov. 1738 fuhr das Laſt⸗ 
ſchiff, in dem man die „in vollkommen gutem Stand und 
unverſehrt befindliche Hunſtpyramide““) mit dem dazu ge⸗ 
hörigen ſteinernen Fuß“ verpackt hatte, von Düſſeldorf 
rheinaufwärts nach Mannheim. Die Frachtkoſten und die 

·) Der Baron von Höllnitz, der ſie noch in Düſſeldorf geſehen 
hat, erwähnt ſie in ſeinen Lettres et Memoires 4,185 und ſagt von 
ihr: „On voit aussi dans cette méme cour (wo die Reiterſtatue 
Johann Wilhelms ſteht) une fontaine fort belle, dont le groupe est 
de bronze tres bien travaille, mais i charge de différents ouvrages, 
qu'on o peine à les deméler.“ 

“) Das Broncegewicht beträgt etwa 500 Centner. Das ganze 
Monnment iſt in drei Teilen (Ringen) gegoſſen.   

Cöhne für die Abmontierung und das Sinladen betrugen 
344 Reichsthaler, wovon die eine hälfte von der kur⸗ 
pfälziſchen, die andere von der jũliſch⸗berg'ſchen Hofkammer 
bezahlt wurde. Für den Transport hatte der Kurfürſt bei 
den rheiniſchen Sollſtätten um Sollbefreiung nachgeſucht, 
die denn auch bereitwilligſt erteilt wurde. 

Im Jahre 1756 hatte Hurfũrſt HKarl Philipp Mann⸗ 
heim zur Handelsſtadt erklärt, und im gleichen Jahr war 
mit der Erbauung des Haẽfhauſes begonnen worden. Erſt 
10 Jahre ſpäter, 1746, war es vollendet. Den freien 
DOlatz vor dieſem Monumentalbau, den neuen Markt⸗oder 
Paradeplatz, wie er in den Akten heißt, ſollte Grupellos 
Meiſterwerk zieren. Der belgiſche Bildhauer hatte ſeine 
„Pyramide“ nun aber keineswegs für einen großen, freien 
Dlatz mit ſolch monumentalem Hintergrund geſchaffen, und 
man mußte ſich, um ſie in das richtige Verhältnis zu ihrer 
Umgebung zu bringen, dazu entſchließen, ſie auf einen 
hohen Sockelunterbau zu ſtellen. Wie ſehr dies den Ab⸗ 
ſichten des Schöpfers der Pyramide widerſprach, und 
welches die ſchwierige Aufgabe des Architekten bei der 
Schaffung des Sockels war, hat ſchon Mathy S. 50 nach⸗ 
gewieſen. Dem Oberbaudirektor Bibiena wurde die Leitung 
dieſer Arbeit übertragen, der ſeinerſeits den Hofbildhauer 
Egel mit der Ausführung der erforderlichen Bildhauerarbeit 
betraute. Ein kurfürſtliches Reſkript vom 16. März 1739 
beſtimmte, daß Sgel „die zu der auf allhieſigem Parade⸗ 
platz aufzurichten ſeiender () Pyvramide erforderliche Bild⸗ 
hauerarbeit“ läugſtens in Seit von 2 Jahren beendigt haben 
ſolle. Die Aufſtellung der Pyramide und die Errichtung 
des Sockels erforderte eine geraume Seit und ſehr beirächt⸗ 
lichen Moſten aufwand. Von 1758 bis Oktober 1742 wurden 
dafür nicht weniger als 18 289 Gulden 58 Ureuzer bezahlt. 
Bei dieſen großen Ausgaben, worunter mancherlei Poſten 
wie z. B. die 5000 Gulden für die von dem Hofbildhauer 
Egel „zu dieſem Werk verfertigt werdende Statuen“ noch 
gar nicht einbegriffen waren, bat die Hhofkammer am 
14. Oktober 1742 in einem Bericht an den Uurfürſten um 
den Befehl, „daß mit dieſem koſtbaren Bauweſen bis zu 
etwa erhoffenden beſſeren Seiten eingehalten werden ſolle,“ 
und dieſer — es war Harl Philipp, der wenige Wochen 
ſpäter ſtarb — erließ daraufhin am 19. Nov. 1742 ein 
Keſkript, worin er anordnete, daß „bei dem dermaligen 
ſchlechten Suſtand Dero Cameral⸗Aerarii“ die Arbeiten bis 
auf weiteres eingeſtellt werden ſollten. Bis Anfang Auguſt 
1743 lag nun die Statue unaufgerichtet auf dem Darade⸗ 
platz, und die Bauhütte, die daſelbſt zur Bearbeitung der 
Steine für den Sockel aufgeſchlagen war, bildete Monate 
lang eine höchſt zweifelhafte Sierde des Platzes. Im 
Auguſt 1745 endlich erfolgte die Aufſtellung unter Leitung 
Bibienas. Der Simmermeiſter Frühwirth, der dieſe Arbeit 
ausführte, brauchte zum Aufſchlagen des Gerũſtes 14 Tage 
mit 14 Mann und ſpäter zum Abſchlagen 4 Tage mit 
45 Mann. 

„Die Ausführung des Unterbaus, ſagt Hoff, geſchah 
in einer luxuriös prachtvollen Weiſe. Es muß ein impo⸗ 
ſanter Anblick geweſen ſein, die Spiegelflächen des grau⸗ 
blauen Marmors, abwechſelnd mit den vom bleudenden 
Weiß ins Gelbliche ſpielenden durchſcheinenden Material 
der Tropfſteingurten, der Conſole und Ornaniente, und 
des Mittelkörpers der Baſſins. Denkt man ſich noch, wie 
die Abſicht dazu aus der Anlage dieſer letzteren unzweifel ⸗ 
haft hervorgeht, daß auf dieſen ſelbſt Broncefiguren ange⸗ 
bracht ſeien, welche aus Urnen Waſſer in dieſelben goſſen, 
rechnet man hinzu, daß die Broncegruppen des Aufſatzes 
noch eu waren, ſo muß man geſtehen, daß dem Prächtigen 
vollkommen KRechnung getragen war.“ Ueber den Anteil 
Bibienas und Egels an der herſtellung des Sockels iſt aus 
den Akten nichts Genaues erſichtlich. Soviel iſt ſicher, daß 
gleich von vornherein an die Beiziehung des Waſſers zur
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Erhöhung des künſtleriſchen Sindrucks gedacht wurde. Die 
Ppramide ſollte zu einem Monumentalbrunnen umgeſchaffen 
werden. Bibiena gab den Akten zufolge dem Bildhauer 
Sgel den Auftrag, aus Hol; Modelle zu den bei der Um⸗ 
wandlung in eine „Fontäne“ erforderlichen „bleiernen 
Muſcheln und Drachenköpfen“ zu verfertigen. Hiervon 
waren bei Egels Tod 1755 zwei Modelle vorhanden, die 
von der Witwe dem Kurfürſten zum Kauf angeboten 
wurden, da ſie nach ihrer Meinung „bei hieſiger Fontäne 
ſowohl als in dem neuanzulegenden Schwetzinger Luſtgarten“ 
gebraucht werden könnten. Nach dem Vorſchlag des Bild⸗ 
hauers Verſchaffelt, der um ein Gutachten angegangen 
wurde (Bibiena war ebenfalls bereits 1755 durch den Tod 
ſeiner künſtleriſchen Thätigkeit entriſſen), erhielt die Witwe 
Sgel für die Modelle und für vier Blöcke genueſiſchen 
Marmors insgeſamt 85 Sulden. 

Das Drojekt, die Pyramide in einen Monumental⸗ 
brunnen mit allerhand Waſſerkünſten umzuwandeln, blieb 
ſolange unausgeführt, als Mannheim noch keine Waſſer⸗ 
leitung beſaß, und es hat nicht weniger als anderthalb 
Jahrhundert gedauert, bis an der „Statua“ auf dem 
Daradeplatz die Waſſer ſprangen. 

Die Frage einer Mannheimer Waſſerleitung beſchäftigte 
ſchon im Jahre 1680 den Kurfürſten Karl Cudwig, aber 
er fand ebenſowenig Gelegenheit, ſie einzuführen wie ſeine 
Nachfolger.“) 

KUurze Seit, nachdem Hurfürſt HKarl Philipp in Mann⸗ 
heim ſeine Reſidenz aufgeſchlagen und ſich hier ein Schloß 
zu erbauen vorgenommen hatte, trat auch an ihn ein 
Waſſerleitungsprojekt heran. Es ging aus von einem ge⸗ 
wiſſen Johann Heinrich Heger, der im Mai 1721 eine 
Eingabe folgenden Wortlauts an den Kurfürſten richtete: 

„Alldieweilen mir bekannt geworden, welcher geſtalten 
Ew. kurfürſtl. Durchl. ein neues RNeſidenzſchloß allhier an ⸗ 
legen, auch ſolches ſtark bearbeiten laſſen, daß daran nicht 
mehr zu zweifeln, es würde in kurzer Seit völlig elaboriert 
und perfektioniert werden, ſo habe dann bei einem ſo 
koſtbaren Gebäu, an welches zweifelsohne ein Cuſtgarten 
auch wird angelegt werden, vor noͤtig erachtet, meine von 
mir ſelbſt prakticierte Kunſt und erlernete Wiſſenſchaft in 
Waſſerbetrieb und Spezialmanier, das Waſſer aus der 
Erde mit einem adhibierten Waſſerhaus ins Schloß, in die 
ganze Stadt auch durch Springbrunnen vielfältiger Röhren 
dergeſtalten zu verſchaffen, daß erſtl. dem Reſidenzſchloß 
und deſſen angelegenen Garten zum beſten und zierlichſten, 
auch etwan der Stadt wegen Feuersbrünſten (wofür ſie 
Gott beſtändig behũten wolle) am profitierlichſten ſein wird, 
auch ſolches Waſſer viel beſſer und geſunder zu achten als 
eines, welches continuierlich ſtehen bleibt, und von der Erde 
niemals abgeſändert (io) wird ... Er verſprach, zur 
Orobe innerhalb ſechs Wochen eine Maſchine zu verfertigen. 
Dieſe Eingabe wurde der kurf. Regierung und der Hof⸗ 
kammer zur Begutachtung vorgelegt, blieb aber dann 
weiterhin unbeachtet. 

Im Jahre 1758, alſo nachdem die Paradeplatzſtatue 
bereits aufgeſtellt war, wurde ein zweiter Verſuch gemacht, 
für Mannheim eine Waſſerleitung zu ſchaffen. Er ging 
aus von einem gewiſſen Jevigny lſo lautet der Name in 
den Akten, nicht Savigny, wie Traitteur in ſeinem 1798 
erſchienenen Werk über die Mannheimer Waſſerleitung 
ſchreibt), der ſich „Direktor der Akademie der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften und freien Uünſte in Mannheim“ nennt. Er 
erklärte ſich im Januar 1758 bereit zur Ausarbeitung eines 
Drojekts, „wie ein ſpringendes Waſſer in die auf dem 
hieſigen Paradeplatz ſtehende Fontäne am zuträglichſten 
geleitet werden könne.“ Darauf entſchied der Hurfürſt: 

YAls Ergänzung zu den folgenden Mitteilungen aus Karlsruher 
Akten iſt zu vergleichen die Darſtellung der Entwicklung des mannheimer 
Waſſerverſorgungsweſens im Berwaltungsbericht des Stadtrats für die 
Jahre 1802—94, II, 465 ff. und Feder II, 85 ff.   

„Das erbietende, allenfalls auch auf eine Fontäne in da⸗ 
hieſigem Schloßgarten und Marktplatz zu extendierende 
Projekt iſt ſamt dem oſtenüberſchlag vom Supplic anten 
zu erfordern.“ Ein kurfürſtliches Reſkript vom 2. März 1758 
beſtimmte, daß die Vorarbeiten von der Jevigny'ſchen 
Akademie begonnen werden ſollten. Für die Arbeiten, 
welche Jevigny „für die im Heidelberger Gebirg in hieſige 
Reſidenzſtadt vorhabender Waſſerleitung halber mit Ver · 
fertigung des Plans und ſonſten“ vornehmen würde, erhielt 
er durch Reſkript vom 20. Mai 1758 200 Gulden ange⸗ 
wieſen. Bald darauf legte Jevigny der kurfürſtlichen 
Kegierung eine Rechnung von 1030 Sulden vor, worin 
u. a. folgende Poſten vorkamen: für ihn ſelbſt an Diäten 
und Arbeitslöhnen vom 15. März bis 15. Mai 480 Gulden, 
für ſeinen Sohn, den Subdirektor Jevigny, welcher mit die 
Abmeſſung veranſtaltet, die Plans traciert 240 Gulden, 
für den Sekretarium Helling, deſſen man ſich in franzöſiſchen 
und deutſchen Translationen bedienet 120 Gulden u. ſ. w. 
Auf dieſe Ueberforderungen ließ ſich die kurfürſtliche Regierung 
trotz mehrfacher Eingaben nicht ein. Sie ließ dem Akademie⸗ 
Direktor ſeine verſprochenen 200 Sulden anweiſen und dabei 
blieb's. Von der Ausführung des Waſſerleitungsplans 
war nicht mehr die Rede. ESine der Jevigny'ſchen Ein⸗ 
gaben (die ſeines Sohnes, vom 9. Juli 1758) wirft ein 
eigentümliches Cicht auf die ſogenannte Akademie dieſes 
Mannes, die weiter nichts war, als eine kleine Privat⸗ 
erziehungsanſtalt. 

In demſelben Jahre (1758) wurde der Jeſuitenpater 
Chriſt. Mayer, damals Drofeſſor der Mathematik und 
Experimentalphyſik in Heidelberg, ſpäter Ceiter der Mann⸗ 
heimer Sternwarte, nach Paris geſchickt, um bezüglich der 
Waſſerleitungsfrage Studien zu machen. „Er mußte 
(Craitteur zufolge) ganz Frankreich bereiſen, alle Waſſer⸗ 
leitungen einſehen, er kam zurück, ſchrieb viel davon, machte 
alle Miniſter zu hydraulik⸗Sachverſtändigen, aber die Waſſer⸗ 
leitung blieb auf dem Papier, nichts kam zuſtande.“) 
Das Waſſerleitungsprojekt, mit dem zugleich die Frage der 
Einführung fließenden Waſſers in die Feſtungsgräben 
(wahren Hrankheitsherden für das damalige Mannheim) 
behandelt wurde, kam auch in den nächſten Dezenien nicht 
zur Ruhe. Su der waſſerloſen Paradeplatz ⸗Pyramide war 
mittlerweile als zweiter Brunnen ohne Waſſer das Markt⸗ 
platzmonument hinzugekommen. Mit der Waſſerleitungs⸗ 
angelegenheit, deren glückliche Erledigung eine ſanitäre 
Cebensfrage für die damals wegen des ſchlechten Brunnen⸗ 
waſſers und wegen der ſtagnierenden Tümpel vor den 
Feſtungswällen ſehr ungeſunden Stadt Mannheim war, 
befaßten ſich Ceute, die ſich meiſtens durch abſolute Un⸗ 
fähigkeit zur Löſung dieſer Aufgabe hervorthaten. So 
machte im Jahre 1770 ein biederer Küfermeiſter den wohl⸗ 
gemeinten Vorſchlag, das Waſſer in einem Weinſchlauch 
von Rohrbach aus in die Stadt zu leiten. 

Daß man das Waſſer vom Gebirge bei Rohrbach 
gewinnen :nüſſe, galt damals als feſtſtehend. In den 
achtziger Jahren beſchäftigte ſich der pfalzbayriſche General 
Thompſon mit der Ausarbeitung eines Waſſerleitungs⸗ 
projekts, das dann der kurfürſtl. Major und Oberſtleutnant 
im kaiſerl. Generalſtab Johann Andreas von Traitteur“) 
weiterverfolgte. Im Juli 1790 genehmigte Hurfürſt Karl 

e) Ein Promemoria Mayers vom Jahre 1758 betr. die Rohrbach ⸗ 
Mannheimer Waſſerleitung, 59 Bl. mit CTuſchſkizzen und Plänen, be 
findet ſich unter den Traitteurſchen Papieren im Karlsruher Archiv. 
Siehe Inventare Band I, 5. 274 No. 10553. 

Geſtorben 1825 in Bruchſal als Graf von Traittenr. Wir 
werd über ſeine Kamilie demnächſt in den „Geſchichtsblättern“ einige 
Notizen geben. Seine Akten betr. die Waſſerleitung ron Rohrbach 
nach Mannheim ſind kürzlich durch Kauf in den Beſitz der ſtadtgemeinde 
Mannheim übergegangen, die ſie im Archib des Altertumsvereinz 
deponiert hat. den übrigen Nachlaz Traitteurs (hauptſächlich mili⸗ 
täriſche und waſſerbautechniſche Schriften) bewahrt das Karlsruher 
Archiv. Vgl. Inventare Bd. I, 5. 272 ff.
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Theodor deſſen Plan, der dahin lautete: 1. Das Waſſer 
zum Trinken und häuslichen Gebrauch aus dem Gebirg 
in ſolcher Menge nach Mannheim zu leiten, daß davon 
die 8 Fontaines auf dem Daradeplatz, die 4 auf dem 
Markt, dann alle öffentliche Brunnen mit Roͤhrwaſſer be⸗ 
ſorget, auch in das Schloß, in alle ſonſtige öffentliche 
Gebäude und in viele Privathäuſer Rohrbrunnen von ge ⸗ 
ſundem Waſſer aufgeſtellt werden könnten; 2. um fließendes 
Waſſer in die Feſtungsgräben, Moräſte und Altwäſſer, 
dann zur Stratßenkandelreinigung, zu Mühlen und vielen 
anderen der Stadt ſehr nützlichen Einrichtungen zu ſchaffen, 
den Ceinibach von Schwetzingen nach Mannheim zu führen. 

Traitteur hoffte, das Werk, das er in mehreren 
Schriften und Vorträgen populär zu machen ſuchte und am 
ausführlichſten in einem 1798 erſchienenen Buche beſchrieben 
hat, innerhalb zwei Jahren zu vollenden, ſo daß beim 
Kegierungsjubiläum Karl Theodors 1792 zum erſten Mal 
die Brunnen hätten ſpringen können, aber die Kurzſichtigkeit 
und der Unverſtand der Beteiligten ſchrie über die großen 
Hoſten und nannte die Waſſerleitung ein „voluptuoſes Ge⸗ 
ſchäft.“ Er mußte infolgedeſſen ſein Projekt, an deſſen 
Ausführbarkeit er nicht zweifelte, zunächſt auf ſich beruhen 
laſſen, und als er dann 1795 wieder mit neuem Eifer 
daran gehen wollte, nahmen die Hriegsverhältniſſe eine ſo 
ungünſtige Wendung, daß bei der bedrängten Cage der 
Finanzen die Staatskaſſe keinerlei Sahlung leiſten konnte. 
So blieb das Werk in ſeinen Anfängen ſtecken. Und erſt 
dem heutigen Mannheim war es vergönnt, Waſſer aus 
den Monumentalbrunnen auf dem Paradeplatz und dem 
Marktplatz ſprudeln zu ſehen. 

Das 18. Jahrhundert hindurch war am Paradeplatz⸗ 
monunient ein Militärpoſten aufgeſtellt, der dasſelbe vor 
Beſchädigungen zu bewahren hatte. Was die alte Pyramide 
und ihre militäriſchen Beſchützer in dieſer nichts weniger 
als ſittenſtrengen Seit auf dem von einer niederen Stein⸗ 
mauer umgebenen Platze bei Tag und Nacht ſahen und 
miterlebten, die recht pikanten Abenteuer, die ſich hier zu 
verſchwiegener Stunde abſpielten, zuweilen unter perſönlicher 
Beteiligung des militäriſchen Ordnungs⸗ und Sittlichkeits⸗ 
wächters, findet man im Anfang des zweiten Bandes 
eines gegen Ende des 18. Jahrhunderts erſchienenen ſatiriſch⸗ 
pamphletiſtiſchen Buches: „Keiſe eines Engelländers“ ziemlich 
deutlich, vielleicht auch etwas übertrieben geſchildert. 

Als der Poſten im Jahre 1803 eingezogen wurde, 
bat die Mannheimer Polizeibehörde in einem Bericht von 
1806 dringend um Wiederbeſetzung desſelben; denn ſeitdem 
kein Poſten mehr auf dem Paradeplatz ſtehe, ſei die Statue 
Beſchädigungen und Verunreinigungen aller Art ausgeſetzt. 
„Sie liegt voll Steinen, mit welchen die Uinder nach ihr 
werfen, ihr Traggeſtelle hat von ſeiner äußeren Bekleidung 
ſchon verloren, und es iſt zu fürchten, daß bei weiteren 
Beſchädigungen endlich gar ein Suſammenſturz, der äußeren 
Bekleidungsteile wenigſtens, erfolge.“ Die Wiederaufſtellung 
eines Poſtens wurde von der Millitärbehörde abgelehnt, 
da die Garniſon hierzu nicht ſtark genug ſei. Vorüber⸗ 
gehend wurde 1807 zeine Schildwache auf den Paradeplatz 
beordert. 

Die zunehmende Baufälligkeit des Sockels infolge 
der Verwitterung und mannigfacher Beſchädigung iſt das 
Thema zahlreicher Eingaben an die badiſche Kegierung in 
den erſten Jahrzehnten des 10. Jahrhunderts. Die Stadt⸗ 
Zemeinde wehrte ſich gegen Vornahme von Reparaturen, 
weil die Statue nicht ihr Eigentum ſei, die Staatsbehörden 
weigerten ſich aber ebenfalls, die Koſten für die Unter⸗ 
haltung zu übernehmen. Die Folge davon war, daß ein 
Keſkript des Finanzminiſteriums vom 20. Dezember 1823 
die Statue der Stadtgemeinde zu Eigentum überwies. 
Sunächſt wurden nun Bretterwände um das Monument 
gezogen, und erſt 1840 trat ein eiſernes Sitter an deren 
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Stelle. Unſere Seit hat nun für eine gründliche Renovierung 
des ganzen Monuments Sorge getragen, und nachdem die 
vorzüglich gelungenen Brunnenfiguren des aus Mannheim 
ſtammenden Bildhauers Johannes Hoffart (in Bronce ge; 
goſſen bei Miller in München) im Sommer 1893 hinzu⸗ 
gekommen ſind, nachdem ferner das ehrwürdige Monument 
mit einem ſtattlichen Waſſerbaſſin umgeben und der Platz 
durch gärtneriſche Anlagen geziert worden iſt, kann die 
alte „Statua“ in ihrer neuen Umgebung mit ihrem alt⸗ 
hiſtoriſchen Hintergrund, der Bibiena'ſchen Kaufhausfacçade 
als ein hervorragendes Schmuckſtück, als eine der vor⸗ 
nehmſten Sehenswürdigkeiten Mannheims bezeichuet werden. 

Surg Windeck bei Weinhein 4. d. 6. 
Von Iriß Wittmann (Heidelberg). 

Nachdruck verboten. 

(Schluß.) 

Dieſe allgemeinen Andeutungen über die Entwickelung 
des Burgenbaues und über die Elemente, aus denen ſich 
jede, auch die beſcheidenſte mittelalterliche Feſte zuſammen⸗ 
ſetzt, werden genügen, um nun zu einer Betrachtung der 
Ruine Windeck im ſpeziellen übergehen zu können. Ein 
tief in den Cößboden eingeſchnittener hohlweg führt uns 
auf der Nordſeite des Schloßberges zur Höhe der Ein⸗ 
ſattelung, die den Wachenberg mit der Höhe der Windeck 
verbindet. Dort uns rechts wendend erreichen wir, wenige 
Schritte ziemlich ſteil bergan ſteigend, den Fuß der äußeren 
Kingmauer, die in ungefähr elliptiſcher Form die Berg⸗ 
kuppe umgiebt. Es iſt zweifelhaft, ob je ein Graben die 
Burgſtätte von der Umgebung abgetrennt hat. Spuren 
eines ſolchen laſſen ſich nirgends entdecken. Epheuranken 
und niederes Gebüſch verbergen faſt völlig, was vom Ein⸗ 
gang durch die äußere Mauer übrig geblieben iſt. Soviel 
läßt ſich noch erkennen, datz anch hier der Aufgang nach 
dem bei den meiſten Burgen beobachteten Grundſatz an⸗ 
gelegt iſt, nach dem der Nahende der Burg ſeine rechte, 
nicht durch den Schild gedeckte Seite darbieten mußte. 
Nach einer ſcharfen Wendung rechtsum betreten wir, dem 
mächtigen Steinklotze des Turmes gegenüber, den Swinger, 
d. h. den freien Raum, der wie ein Band von wechſelnder 
Breite (5—10 Meter) ſich rings um den Hern der Be⸗ 
feſtigung legt. Die äußere Mauer des Swingers, die ſich 
jetzt nur etwa 4 Meter hoch aus den umgebenden Wein⸗ 
bergen erhebt, zeigt beſonders auf der Oſtſeite vorſpringende 
runde Friesbogen. Die roten Sandſteinträger bilden mit 
den grünlich ſchimmernden Bruchſteinen aus Porphyr und 
der bräunlich ſcheinenden Maſſe des Granitmauerwerks 
einen angenehmen Farbeneffekt. Von dem Sinnenkranz, 
der ohne Sweifel einſt die Mauer krönte, iſt nichts mehr 
zu ſehen. Dieſe Mauer iſt bei dem Neubau der Burg in 
der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts an die Stelle des 
Walles getreten, der vor der Serſtörung als äußerer Ring 
die Feſte ſchützte. Wenn man den ziemlich ebenen Boden 
des Swingers mit den ſteilen Abhängen außerhalb der 
Mauer vergleicht, ſo liegt die Vermutung nahe, daß der⸗ 
ſelbe eine künſtliche Aufſchüttung iſt, eine Terraſſe, die wohl 
erſt bei der Einführung des Steinbaues entſtand. An dem 
vorſpringenden Halbrund des Turmes, deſſen Fundament 
auf hier zur Tage tretendem Felsgeſtein ruht, gehen wir 
vorbé und betreten durch das doppelte Burgthor den 
inneren Raum der Windeck. Das vorderſte der beiden 
Thore iſt von einem flachen Bogen überſpannt. Es iſt 
in die hohe Mauerwand gebrochen, die, nur an einer 
Stelle völlig niedergelegt, wie ein ſchützender Mantel in
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einem Umfang von ca. 140 Meter den Burghof und ſeine 
Gebäude umfaßt. Den Turm zur linken, zur rechten die 
Wand eines langgeſtreckten Baues, durchſchreiten wir den 
quadratiſchen Raum zwiſchen dem erſten und zweiten 
Burgthore. Von letzterem ſind nur noch die Seitenwände 
erkennbar. In der Mauer rechts ſieht man die Oeffnung, 
in die der ſchwere Querbalken des Burgthores geſchoben 
wurde. Vor uns liegt der 38 Meter lange Hof, links 
und rechts ragen die Fundamente der zerſtörten Wohn⸗ 
gebäude aus dem Boden. Alle dieſe Bauten ſchließen ſich 
eng an die das Ganze umfaſſende Mauer an, dergeſtalt, 
daß letztere ſelbſt allen als Rückwand dient. Auch der 
Turm iſt in die Linie derſelben eingerückt. Betrachten wir, 
bevor wir dieſem unſere Aufmerkſamkeit widmen, zunächſt 
den kellerartigen Bau zur Linken! Die ziemlich hohe, faſt 
1½ Meter breite Thüre führt in eine von 5 Connen⸗ 
gewölben überſpannte. Halle, die ihr LCicht durch ſchmale 
Hellerfenſter auf den Seiten empfängt. Acht roh gemeißelte 
Säulen romaniſchen Stiles aus rotem Sandſtein, Monolithe, 
tragen die Decke und teilen den Raum in drei Abſchnitte. 
Spuren von ſteinernen Krippen und Kaufen an den Seiten⸗ 
wänden belehren uns, daß wir es mit dem Stall der Burg 
zu thun haben. Acht bis zwölf Pferde mögen darin Platz 
gefunden haben, und wir erhalten ſo Aufſchluß über die 
Stärke der Beſatzung — allerdings nur die Sahl der be⸗ 
rittenen Mannſchaft. Der ganze Bau iſt nur noch im 
Erdgeſchoß erhalten. Allein die kräftigen Säulen und die 

ſchweren Gewölbe rechtfertigen die Vermutung, daß über 
dieſem ſich ein ſtattliches Haus erhob. Berückſichtigen wir, 
daß die Wohnungen einer Burg ſich in ihrer Einrichtung 
nicht von der auf den Sutshöfen des Landes geübten 
unterſchieden, ſo ergiebt der Vergleich mit dem fränkiſchen 
Bauernhaus, daß dieſer Stall urs den Unterbau des alten 
Herrenhauſes, des urſprünglichen Palas, darſtellt. Noch 
heute können wir uns auf einer Wanderung durch den 
Odenwald von der althergebrachten Bauweiſe der Franken 
überzeugen. Auf einſamen Höfen, in Dörfern, die fern 
von der Verkehrsſtraße liegen, kehrt überall derſelbe Grund⸗ 
plan wieder: ein ſteinernes Erdgeſchoß enthält die Stallung, 
darüber liegt, meiſt aus Fachwerk hergeſtellt, die Stube 
des Bauern mit den anſtotzenden Kammern. Steht ſomit 
der Annahme, daß über dem erwähnten Stalle die Wohnung 
der Burgherren ſich befunden habe, nichts im Wege, ſo 
geben ferner die Kennzeichen des romaniſchen Stiles Anlaß, 
in dieſem Bau das urſprüngliche Herrenhaus zu erblicken, 
das bei der Neugründung der Burg 1130 errichtet wurde. 
Die Nähe des Turmes, deſſen emporragender Hegel gerade 
dieſen Bau beſonders ſchützt, giebt außer anderen Gründen 
meiner Vermutung noch größere Berechtigung. Denn der 
Turm iſt in jeder mittelalterlichen, aus Steinen erbauten 
Feſte, als deren älteſter Beſtandteil anzuſehen. 

In der hohen Umfaſſungsmauer, an die der eben be— 
ſprochene Bau ſtößt, führen ſteinerne Stufen von Mannes⸗ 
breite zur Eingangsthüre des Turmes empor. Wie bei 
allen Burgtürmen, liegt auch hier der Eingang nicht zu 
ebener Erde, ſondern in bedeutender höhe über dem Boden. 
Falls die Beſatzung nicht mehr im Stande war, die Mauern 
zu halten, zog ſie ſich in den Turm, die Citadelle der 
Feſtung, zurück und war durch die höhe des Einganges — 
beim Windeckturm beträgt ſie 15½ Meter — vor dem 
Nachdrängen des Feindes geſichert. Zum Eingang ge⸗ 
langte man entweder auf einer Leiter, die man dann nach ſich 
zog, oder auf Stufen, die vom Uranz der Bruſtwehr hinauf⸗ 
führten. Letzteres iſt bei der Windeck der Fall. Die bis 
auf den Erdboden reichende Treppe iſt jedenfalls ſpätere 
Suthat. Als feſteſtes Bollwerk der Burg verfügt der Turm 
vor allem über die ſtärkſte Maner. Ihre Bicke beträgt 
an der Eingangsthüre über 2½́ Meter; wie ſtark die 
Srundmauer bei dem nach oben ſich verjüngenden Turm 
ſein mag, das feſtzuſtellen, war mir bei der Unzugänglichkeit 
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des Verlietzes und bei der Unzulänglichkeit meiner mathe⸗ 
matiſchen Henntniſſe nicht möglich. Näher, der in ſeinem 
Werk „Baudenkmäler der unteren Neckargegend und des 
Odenwaldes“ (Heft 2, Blatt 7 und 8) einen Cageplan 
der Burg und einen Längsſchnitt des Turmes giebt, ſchätzt 
die Mauerſtärke auf 5 Meter, den lichten Durchmeſſer auf 
2,2 Meter. In einer Höhe von ca. 4 Meter erblickt man, 
wenn man das Innere des Turmes betreten hat, eine von 
2 Kragſteinen getragene Platte, zu der eine ſchwanke Holz⸗ 
leiter führt. Erſt hier erreicht man eine feſte Verbindung 
mit der Plattform des Turmes, eine ſchmale Wendeltreppe, 
deren 40 Stufen, nur durch ſchmale Lichtſchlitze erhellt, in 
der Mauerdicke emporſteigen. Fünf ſchmale Fenſter 
(5090 Centimeter) — ein Fenſter iſt zerſtört — ermöglichen 
den freien Ausblick nach allen Seiten und die Verteidung 
des Mauerfußes. Trotz der Höhe von ca. 28 Meter, die 
man vor dem Angreifer voraus hatte, muß die Abwehr 
des Feindes äußerſt unbequem geweſen ſein. Man muß 
ſich faſt um die halbe Leibeslänge herausbeugen, um den 
Boden zu ſehen. Wie ſchwer mag es da dem Burgmann 
gefallen ſein, dem Feinde beizukommen — denn von einer 
Ueberraſchung konnte da nicht die Rede ſein. Reſte einer 
Weiterführung der Wendeltreppe ſind noch vorhanden. 
Sie hat zu den zierlichen Erkertürichen geführt, die wir 
auf dem Merian'ſchen Bilde dargeſtellt finden. Der ſchlanke 
Turmhelm iſt der Seit zum Opfer gefallen. Trotz alledem 
können wir uns auch jetzt noch einen Begriff machen von 
der hervorragenden Wichtigkeit eines ſolchen Turmes. Ver⸗ 
möge ſeiner Höhe beherrſcht er alle Sugänge zur Burg, 
ſeine exponierte Stellung lenkt die Hauptwucht des Angriffes 
auf ihn, ſeine Stärke gewährt der Beſatzung eine ſichere 
Sufluchtsſtätte. Seine Stellung nahe am Burgthor machte 
bei der Windeck einen beſonders ſtarken Thorbau entbehrlich, 
wie wir ſolchen an anderen Burgen begegnen. 

Nächſt dem Turme erregt die anſchließende hohe 
Mauer unſer Intereſſe. Sie iſt nur ½ Meter dick, allein 

5 hohe, 2 Meter ſtarke Blendbogen geben von innen der 
faſt 11 Meter hohen Wand genügende Feſtigkeit und tragen 
den Wehrgang, der ehemals um den ganzen Bering herum⸗ 

lief. Von einer Bruſtwehr iſt nichts mehr erhalten. Die 
ſtarken Träger, die aus der Wand des Turmes heraus⸗ 

ſchauen, ſind die Ueberreſte der Verbindung, die den Ver⸗ 

  

kehr vom Turmeingang zum Burgthore vermittelte. Eine 
Kekonſtruktion dieſes Umganges hat v. Cohauſen in den 
Bonner Jahrbüchern im Jahre 1860 veröffentlicht.“) Turm, 
innere und äußere Ringmauer und das früher beſchriebene 
Stallgebäude halte ich für den älteren Teil der Burg. 
Außer den Merkmalen des romaniſchen Stiles beſtimmt 
mich dazu die Wahrnehmung, daß dieſe Teile noch nicht 
die Verwendung von Buckelſteinen an den Ecken zeigen. 
Abwechſelnd übergreifende Quader an Eckverfertigungen 
deuten nämlich nach Krieg v. Hochfeldens Unterſuchungen 
beſtimmt auf das 15. Jahrhundert, alſo auf eine ſpätere 
Seit. Das ſchmale Gebäude dagegen, das die Weſtſeite des Burg⸗ 
hofes begrenzt, weiſt drei ſolcher aus Buckelſteinen errichteter 
Ecken auf. Sie trugen noch im 17. Jahrhundert, wie auf dem 
Merian'ſchen Bild erſichtlich, kleine Erkertürme. Die kleinen, 
hoch angelegten Fenſter deuten ebenfalls in eine ſpätere Seit, 
in der man es wagte, die Außenmauer mit Cichtöffnungen 
zu durchbrechen, ein Verfahren, das man früher vermied, 
um den feindlichen Seſchoſſen keinen Sielpunkt zu geben. 
Danach mag dieſer zweite Bau aus dem Anfang des 
15. Jahrhunderts ſtammen. Welches ſeine Beſtimmung 
geweſen ſei, läßt ſich wohl nicht mehr feſtſtellen. Der an 
ihn mmgelehnte Hellerhals — gewöhnlich Hundehütte ge⸗ 
nannt — ſcheint der Träger einer zum oberen Stockwerk 
führenden Freitreppe geweſen zu ſein. 

5) v. Cohauſen, die Bergfriede beſonders rheiniſcher Burgen: 
Bonner Jahrbücher, Band 28 (1860) S5. 1 ff. mit 17. Tafeln.
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Wir wenden uns nun dem Hauptgebãude, dem jüngeren 
Palas der Burg zu. Davon ſteht noch die hohe Wand, 
deren Fenſter nach dem Sorrheimer Thale ſchauen. Es 
ſind Formen des gotiſchen Stils, die uns hier entgegen 
treten. Das hohe, ſpitzbogige Fenſter hat zu allerhand 
Mutmaßungen Anlaß gegeben. Doch haben wir es hier 
ohne Sweifel, obwohl Näher auf ſeinem Plan einen anderen 
Kaum dafür auserſehen hat, mit der alten Burgkapelle 
zu thun — wenn der Name nicht zu ſtolz iſt, für eine ein⸗ 
fache Fenſterniſche. Noch im Jahre 1844, konnte man, 
wie Dr. Finger in ſeiner Anweiſung zum Unterricht in 
der Heimalkunde erzählt, zu beiden Seiten des Bogenfenſters 
von Regen, Schnee und durch die Länge der Seit ge⸗ 
ſchwärzte, ehemals wohl goldene, Heiligenſcheine ſehen; 
rechts oben zwei aneinanderſtoßende, ein großer und kleiner, 
die wohl Maria und dem Jeſuskinde angehört haben; 
links zwei größere, von einander getrennte, unter denen 
ehemals die Bilder der Corſcher Heiligen, des Sanct 
Nazarius und des heil. Benedikt, geweſen ſein mögen. 
Ebenſo waren zu jener Seit noch drei rote Sweige ſichtbar. 
Der Altar ſtand wohl unter dem vorſpringenden Schutzdach 
auf den dreifachen, noch jetzt vorhandenen Kragſteinen. In 
der rechten Wand der Fenſterniſche iſt eine quadratiſche 
Oeffnung, offenbar beſtimmt zur Aufbewahrung der Altar⸗ 
geräte. Wie die Angellöcher an dem Fenſtergewände 
erkennen laſſen, konnte die Niſche mittels einer Flügelthür 
geſchloſſen werden. Sonſt bietet die vier Stockwerke hohe 
Wand wenig Intereſſantes. Man bemerkt noch den aus 
Backſteinen gemauerten Sug des Rauchfanges, kärgliche 
Ueberreſte einer Kamineinfaſſung zeigen die Stelle, wo 
einſt der Burgherr beim lohenden Brande ſich wärmte, wenn 
die kalten Winterſtürme die luftige Berghöhe umbrauſten. 
Der geräumige von drei ſtarken Sandſteinſäulen geſtützte, 
gewölbte Heller des Palas iſt noch ziemlich erhalten. Durch 
einen ſpäteren Anban, das im Süden gelegene, turmartige 
Haus, iſt im Heller eine Wendeltreppe zerſtört und ein 
rundbogiges Thor zugemauert worden. Von dem nach 
Süden auf der flacheren Abdachung des Berges ſtehenden 
Vorwerk mit dem runden Eckturm und dem viereckigen 
Haufe, das Merian's Bild darſtellt, ſind nur noch die 
Fundamente nachweisbar. 

Su erwähnen wäre ferner noch der Burgbrunnen, der 
auf der Weſtſeite in die äàußere Zwingmauer eingebaut iſt 
und jetzt dem Wirte als kühler Aufbewahrungsort für Ge⸗ 
tränke diem. Erſtaunlich iſt es, daß nirgends auf der 
ganzen Burg eine Inſchrift, eine Jahreszahl oder ein 
Steinmetzzeichen zu endecken iſt. Allerdings findet ſich in 
der Nähe des Turmeinganges eine Sandſteinplatte mit dem 
Datum in gotiſchen Sügen: anno domini 1339. Doch 
deutet die rechtwinkelige Umbiegung des Inſchriftenrandes 
darauf hin, daß wir es mit dem abgebrochenen Rande 
einer Grabſteinplatte zu thun haben, die durch irgend einen 
Sufall bei einer Ausbeſſerung des Gemäuers verwendet 
wurde. Ob und welche Waffenſtücke und ſonſtigen Geräte 
hier oben gefunden wurden, darüber habe ich nichts Sicheres 
ermitteln können. Einige Ceute behaupten, im Beſitze von 
Armbruſtpfeilſpitzen zu ſein, die von der Windeck ſtammen 
ſollen. Eine dunkele Sage kündet, daß einſt — ich glaube, 
es war in den fünfziger Jahren, — eine Kiſte voll mittel⸗ 
alterlicher Funde aus der Windeck nach Harlsruhe ab⸗ 
geſchickt worden ſei, wo ſie jetzt noch uneröffnet in einem 
ſtillen Winkel der vereinigten Sammlungen ſtehen ſoll. 

Wie jedes alte Gemäyer, ſo verfügt auch unſere Ruine 
über einige Hagen. Die eine meldet, daß der harmloſe 
Wanderer auf der Windeck vom Geiſte eines betrügeriſchen 
Burgkoches mit Steinwürfen empfangen wird, eine andere, 
daß der Schatten des Baumeiſters der Burg, der aus 
hoffnungsloſer Ciebe ſich von den Sinnen der neuerbauten 
Veſte herabgeſtürtzt habe, in den öden Räumen umher⸗   
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wandelt, zum Grauen der Beſucher. Nach einer weiteren 
Sage waren die letzten Beſitzer der Burg zwei geizige Brüder, 
die aus Gram über ihre Verſchwendung ſtarben, weil ſie 
zur Fütterung ihrer einzigen Gefährtin, einer Meiſe, täglich 
eine Nuß, im Jahre alſo 365 Näſſe, verbrauchten. 
Chamiſſo hat unter dem Titel: „Das Burgfräulein von 
Windeck“ einer Sage über die Windeck poetiſchen Ausdruck 
verliehen. Das Burgfräulein von Windeck ſoll einem 
dũrſtenden Jägersmann, der ein Stück Hochwild bis in die 
Ruine verfolgte, mit einem gefüllten Becher erſchienen ſein. 
Der Jäger trank den Wein und wurde darauf von wahn⸗ 
ſinniger Ciebe zu der Erſcheinung erfaßt; eines Tages 
fanden ihn Holzhauer als Leiche an der Schloßmauer. 
Wie Schnars nach von Beuſts Unterſuchungen angiebt, be⸗ 
zieht ſich dieſe Sage aber auf die Burg Alt⸗Windeck bei Bühl. 

Jur Geſchichte der Heidelberger Ititung. 
vVon Oberamtsrichter N. Buffſchmid (Gernsbach). 

Nachdruck verboten. 

Im Feuilleton der Nummern 2 und 4 der Uarlsruher 
Seitung von 1896 erſchien ein Aufſatz des Archivrates 
Dr. Obſer in UMarlsruhe „Die älteſten Seitungen in Baden“, 
welcher vermehrt und verbeſſert in dem „Neuen Archiv für 
die Geſchichte der Stadt Heidelberg“ 3,140 f. ſich wieder 
abgedruckt findet. Es wird darin der Nachweis geliefert, 
daß in den das Großherzogthum Baden bildenden Gebieten 
als älteſte Seitung die Heidelberger anzuſehen iſt. Obgleich 
Salomon's Geſchichte des Deutſchen Seitungsweſens, deren 
erſter 1900 erſchienener Band das 16.—18. Jahrhundert 
behandelt, das Ergebnis ſehr gründlicher Forſchungen iſt, 
ſo geſchieht leider des Uurfürſten Uarl Ludwig von der 
Pfalz und ſeiner originellen Seitungsgründung keine Er⸗ 
wähnung. Ich will daher das wenige zuſammenſtellen, waz 
mir über die Heidelberger Seitung bekannt geworden iſt. 

Im Jahre 1664 ſchloß Johann Philipp von Schönborn, 
Erzbiſchof von Mainz, Biſchof von Würzburg und von 
Worms, mit einer Reihe von Reichsſtänden in Regensburg 
ein Schutz⸗ und Trutzbündnis, um das von Uarl Ludwig 
beanſpruchte Wildfangrecht, d. h. die alte Befugnis der 
Pfalzgrafen, Heimatloſe und Uneheliche der Nachbarſtaaten 
als Leibeigene zu betrachten und von ihnen Abgaben zu 
erheben, einzuſchränken. Suerſt war es nur ein Diplomaten⸗ 
ſtreit; dann gingen Harl Cudwigs Segner zu Feindſeligkeiten 
über, bis endlich durch Vermittlung Frankreichs und Schwedens 
in Heilbronn 1666 ſchiedsrichterliche Verhandlungen ſtatt⸗ 
fanden. Am 1. November 1666 verfügte Harl Cudwig 
eigenhändig: „es ſollen auch Chlur) Pflalz) Deputirte zu 
Heilbronn auß ihrer negociation!) etwas kurzes verfaſſen, 
umb in die heydelberger Seitung nechſten Sambstag 
zu bringen.“ Brunner, Der pfälziſche Wildfangſtreit unter 
Kurfürſt Karl Cudbwig (1664—1662), Innsbruck 1896, 
S. 40. Obſer im Neuen Archiv 5,142. 

Die nächſte Erwähnung dieſer Seitung betrifft eine 
Angelegenheit des Jahres 1671, die uns Keiget in ſeiner 
Schrift „Die außgeleſchte Chur⸗Pfaltz:Simmeriſche Stamms⸗ 
Cini“ 1695 mitteilt, wiederholt in der durch Joannis 1755 
veranſtalteten zweiten Ausgabe S. 2090 f.: Wenige Tage 
nach der am 30. September 1671 in Heidelberg ſtaitge⸗ 
fundenen Vermählung des Hurprinzen UHarl und der 
PDrinzeſſin Wilhelmine Erneſtine von Dänemark warb die 
Witin des Drinzen Eduard von der Pfalz, Anna von 
Gonzaga in Heidelberg für den Herzog Philipp von Orléans 
bei ihrem Schwager Karl Cudwig um die Hand ſeiner 

) Unterhandlung. 
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Cochter Eliſabeth Charlotte und erhielt von ihm das Ja⸗ 
wort. Die Prinzeſſin, welche einen Widerwillen gegen die 
Heirath und den Religionswechſel hatte, gab nach. „In⸗ 
zwiſchen,“ fährt Reiger fort, „wolte der Churfürſt, von 
hohen Stands⸗Perſonen ihme offentlich verwieſen und denen 
ordentlichen Seitungen außerhalb frey eingeſetzt, daß er die 
Keligions⸗Aenderung zugeſagt, ſolches mit nichten auf ſich 
kommen laſſen: deßwegen ſothanes, als gleichſam ein falſche⸗ 
Ausſtreuen, in einer gedruckten Seitung ſcharff wider⸗ 
leget werden müſſen.“ Daß unter dieſer Seitung nur die 
Heidelberger zu verſtehen iſt, ergiebt ſich aus: M. 9. 
Apophthegmata Oder cclxxiv. Scharff⸗ſinnige Verſtands⸗ 
Reden. Dresden 1705. S. 196 f.: „Als die Vermählungs⸗ 
Alliantz zwiſchen dem Hertzog von Orleans und der Heidel⸗ 
bergiſchen Princeſſin ware heimlich tractiret und beſchloſſen 
worden,) ward der Churfürſt nicht wenig entrüſtet, als 
acht Tage darauff er in der Harlemſchen Seitung“) dieſen 
Tractat öffentlich gedruckt fand: ließe derowegen in die 
Gannentstel Seitung ſetzen, daß man einen ſolchen 
alumnianten“) und Cügen⸗Schreiber, wie dieſer Seitung⸗ 

Schreiber ſeye, billig ſolte ſtraffen. Acht Tage nachdeme 
kommet wiederum in der Haerlemmer Courant:“) „„Man 
vernimmet, daß der Churfürſt von Heidelberg ſehr unge⸗ 
halten ſeye geweſen wegen der notificirten Heyraths⸗Alliantz 
zwiſchen dem Hertzog von Orleans und der Pfältziſchen 
Princeſſin und den Courautier“) für einen Cügner habe 
beſchreyen laſſen; ſie iſt aber doch wahr.““ Dieſe Confir⸗ 
mation erzürnte den Churfürſten auff ſolche Weiſe, daß er 
mit den Füßen wider die Erden ſtampffte; aber da ware 
kein ander Mittel, als ſich in die Gedult zu geben.“ Welche 
Quelle der Verfaſſer für ſeine Erzählung, die in eine Reihe 
von Werken überging, benutzte, gelang mir nicht heraus⸗ 
zubringen. 

Ende 167 1 oder in der erſten Hälfte 1672 ſcheint das 
Erſcheinen der Seitung aufgehört zu haben. Denn am 
22. Mai 162 fordert Karl Cudwig den Geheimen Rat 
und Hanzleidirektor Chriſtof Andreas von Wolzogen auf, 
dafür zu ſorgen, daß die „Zeitung“ in heidelberg wiederum 
gedruckt werde, es ſollen daher jeden Donnerſtag in einer 
beſonderen Sitzung des Regierungsrates neben den pfälziſchen 
und benachbarten Materien auch ſolche aus franzöſiſchen, 
italieniſchen, Wiener, kölniſchen und engliſchen Schreiben 
und Seitungen geſucht und ausgezogen werden mit Aus⸗ 
nahme der bereits in der Frankfurter Zeitung gedruckten 
Nachrichten und derjenigen, die das Erzhaus Geſterreich 
oder die mit der Hurpfalz in Bündnis und Freundſchaft 
ſtehenden Staaten verletzen möchten; Donnerſtags abends 
ſei der zuſammengeſtellte „Aufſatz“ ihm (dem Kurfürſten), 
falls er in Heidelberg oder in der Nähe ſei, zu überſenden, 
damit er ihm Freitags frühe beim Ankleiden vorgeleſen 
werden könne; falls er aber entfernt abweſend ſei, ſolle der 
„Aufſatz“ ſofort gedruckt werden; am künftigen Samſtag 
habe die Seitung wieder zu erſcheinen. Gbſer in der 
Harlsruher Seitung von 1896 No. 2 und im Neuen Archiv 
5,141, wo der kurfürſtliche Erlatz abgedruckt iſt. 

Swei Jahre ſpäter, nämlich am 25. Mai 164 ſchreibt 
Harl Cudwig von Heidelberg aus an ſeine damals in der 
Friedrichsburg zu Mannheim weilende zweite Gemahlin 
Luiſe von Degenfeld: „Weiln die gedruckte heydelberger 
  

) Der Verfaſſer unterſchreibt ſeine Widmung: „Ulein Döbbern 
ſim heutigen Landkreiſe Kottbus] den 28. Junii 1204. M. H.“, nennt 
ſich aber auf dem Titelblatte: M. 5. H. L., ſo daß nach damaliger 
Sitte wohl der zweite Buchſtabe HB. den Geburtsort und L. die engere 
Heimath, hier offenbar Luſatus bezeichnet, alſo aus F. in der Cauſitz. 

) Der Ehevertrag wurde in Straßburg am 22. Oktober (a. St.) 
bezw. am 1. November (n. St.) 1621 geſchloffen. Primitiae actorum 
compromissi Francofurtensis 1700 p. 121. 

) Unter den heutigen holländiſchen Feitungen iſt die „Haarlemſche 
Courant“ die älteſte; ſie geht bis auf das Jahr 1656 zurück. Hatin, 
Les Gazettes de Hollande, Paris 1865. p. 53./54. 

) Verleumder. — ) Seitung. — ) Feitungsſchreiber.   
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zeittungen alles in ſich halten, hab ich weitter nichts zu 
ſchreiben, alß allein mein herzlieben ſchatz zu aviſiren, daß 
ich vor montag nicht bey Ihr ſein werde, dan ich die 
ſontags⸗poſt hier erwarten werde.“ Holland, Schreiben des 
Hurfürſten Harl Cudwig von der Pfalz und der Seinen. 
Tübingen 1884. S. 252. No. 259. 

Am 25. Mai 1680 beſchloß der Rat der Stadt Mann⸗ 
heim, „bey dem Buchtrucker Wilhelm Walter in der Veſtung 
Friederichsburg zu beſtellen, daß E. E. Rath die hießige 
wochentliche Seitung alle Sambſtag, gleich wie mann 
ſie vor dieſem von Heydelberg bringen latzen, 
gegen billige Belohnung wiederunib haben möge.“ Nüßle 
in den .nheimer Geſchichtsblättern 1900 S. 163, (irrig 
zu 1683). 

Wie aus einem Beſchluſſe, des Univerſitätsſenates in 
Heidelberg vom 2. Januar 1684 hervorgeht, ſollte der 
dortige akademiſche Buchführer (Buchhãndler) Abraham 
Cüls außer der bisherigen Seitung, welche er um⸗ 
ſonſt zu liefern ſchuldig war, gewiſſe andere aus⸗ 
wärtige Seitungen für dieſes Jahr gegen Sahlung liefern. 
Winkelmann, Urkundenbuch der Univerſität Heidelberg 2,218 
No. 1772, wo aber der Buchführer irrig „Cũeß“ genannt 
wird. Am 22. Oktober gleichen Jahres beſchloß der Senat, 
es ſolle dem Profeſſor Dr. Heinrich Sünther Thulmayer 
vorgehalten werden, daß er künftig in ſeinem Volleg die 
Seitung nicht mehr theologiſch, juriſtiſch oder politiſch traktire. 
Winkelmann 2,219 No. 1785. Ob mit dieſer Seitung 
gerade die Heidelberger gemeint iſt, ſteht nicht außer 
Sweifel; es iſt aber leicht möglich, daß Thulmayer, dem 
von Seiten der Univerſität in anderen Angelegenheiten ein 
Verweis nach dem anderen erteilt wurde, in ſeinen Vor⸗ 
leſungen dieſe Seitung und die darin zum Ausdrucke ge⸗ 
brachte Haltung der kurpfälziſchen Regierung kritiſierte, 
vielleicht auch lächerlich machte. 

Aus dieſen wenigen Stellen iſt erſichtlich, daß die 
Heidelberger Seitung ein jeweils Samſtags erſcheinende⸗ 
Wochenblatt war, ein Regierungsorgan im engſten Sinne 
des Wortes, das nicht allein gebührende Kückſicht auf be⸗ 
freundete Staaten zu nehmen, ſondern auch in der Regel 
die Cenſur des Uurfürſten (wenigſteus Harl Cudwigs) zu 
durchlaufen hatte. Nachweisbar für die Jahre 1666—1671, 
dann für 1672 bis wohl 1684 ſcheint die Seitung mit dem 
Tode des Uurfürſten Harl (1685) und dem Uebergange 
der Hurwürde auf die katholiſche Linie Pfalz⸗Neuburg ihr 
Ende erreicht zu haben. Ob Exemplare dieſes Organes 
erhalten ſind, iſt mir nicht bekannt. — 

1771 (28. September) genehmigte Harl Theodor, daß 
der Dr. beider Rechte Bearte de l'Abbaye ſeine „periodiſche 
Arbeit“ von Mannheim nach Heidelberg verlegen dürfe 
und daß ſeine franzöſiſchen Journale hier auch deutſch als 
„Heidelberger Seitung“ herausgegeben werden könnten. 
Winkelmann 2,278 No. 2219. Welches das Schickſal 
dieſes beabſichtigten Unternehmens war und ob die heutige 
Heidelberger Zeitung etwa daraus hervorging, muß ich 
Mangels entſprechenden Materials unentſchieden laſſen. 

Urkunden zur Geſthichte Maunheins vor 1606. 
VI. 

Nachfolgende Urkunde betrifft die Ausſtattung de⸗ 
vom Dfalzgrafen Ruprecht dem Aelteren in der Burgkapelle 
von Eichelsheim geſtifteten St. Jacobsaltars mit einer 
jährlichen Rente von 20 Gulden. Sie iſt datirt: 9. Mai 
1569, alſo am gleichen Tage ausgefertigt, wie die in der 
vorigen Nummer der „Geſchichtsblätter abgedruckte Urkunde 
desſelben Fürſten, worin dem St. Jacobsaltar eine jährliche
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Fruchtgülte von 20 Malter Korn, 10 Malter Spelzen und 
10 Malter Hafer auf den pfalzgräflichen Hof zu Beymens⸗ 
heim (Bemshof) angewieſen wird. Die Urkunde iſt eben⸗ 
falls nur durch eine Abſchrift im Hopialbuch 464, Fol. 132 
des Senerallandesarchivs in Harlsruhe erhalten (val. 
Kegeſten der Pfalzgrafen No. 5824). 

Ex parte altaris sancti Jacobi in castro Mannenheim. 

Wir Ruprſecht] der eltere ꝛc. bekennen, als wir zu ſante Jacobs 

altar zu Mannenhleim] den wir von nuwens doſelbes offgeracht und 

mit zwenczig maldern ewiger korngulde, X malder ewiger ſpelczengulde 

und X malder ewiger habergulte gedotert und bewiedompt!) haben, 

alſo daz eyn prieſter eyn ewige meſſe, als megelich und zemelichen iſt, 

do off leſe und halde, und unſer ſelen heil und unſer altfordern und 

nachkomeden ſelen heil getruwelichen gedenken ſol, als daz in eyme 
andern unſern brliefſf, den wir daruber geben haben, eygentlichen 

begriffen iit, durg daz:) eyn prieſter off dem ſelben altar des do beszer 

narunge habe, des haben wir auch zwenczig gulden geldes von 

Florentian) ane geverde“) zu der obglenanten] fruchte gulde an den 

ſelben altar geben und gemacht ewiclichen, unwiderrufflichen mit 
ſolicher gifft,“) die under den lebenden billich craft, macht und furgang 
haben ſol. Die XX gulden geldes bewiſen,“) belegen und verſchaffen 

wir off unſer erbe ſieben groszen, die wir haben off unſerm zolle zu 

Mannenh. und wollen daz unſer und unſer erben zolſchrſiber] und 

zolner, welich zu ziden zu Mannenh. ſint, eyme prieſter und cappellan 

des obglenanten] altaris, wer zu ziten iſt, die zwentzig gulden gelde⸗ 

bezalen in aller masze als hernach geſchrſiben] ſtet, mit namen off je 

die fronefaſten?) funff gulden und ſal die gulde, [die] off die neſte 

fronfaſte neſte kompt, nach data diz brlieves] ane gan“ und alle zit 

gewert werden als furglenant] ſtet, alſo lange untz') wir oder unſer 

erben ſie abegeloſen in eyner ſumen mit II C gulden, des wir auch 

allezit moge haben abezuloſen mit II C gulden vor ſante Georgen 

tag.!) Wanne auch wir die II C gulden in eyner ſumen alſo vor 

ſante Georgen tag bezalt haben eyme prieſter und cappellan des 

obglenanten] altars, ſo ſint die XX gulden geldes dot, ledig und qwit. 

Und ſo ſol dann der ſelbe prieſter und cappellan, wer zu ziten iſt, die 

II C gulden hie diſſite Rines, als Heidelberg gelegen iſt, in unſerm 

lande, mit nnſer, unſer erben oder unſer amptlude wiſſen, ungeverlich!) 

dem obgſenannten] altar und ſime cappellan, der yn beſinget, zu notze, 

an gutem eygen oder an erbe oder an gülde anlegen, daz der altar 

ewiclichen ſicher dar an ſii, und waz er do myde alſo kauffet, daz ſol 

ſin und iſt des obglenanten] altars und eyns prieſters und cappellans, 

der vn beſinget, und waz hie furgleſchrieben] ſtet, daz wollen wir alſo 

ewiclichen veſte und ſtete gehalten haben, und geben des fur uns, 

unſer erben und nachkſommen] dem obglenanten] altar ſante Jacob 

und ſime cappellan, wer zu ziten iſt, diſen brſief! zu eyme ewigen 

orkſunde], verſſehen] mit unſerm anhlengenden] ingleſigell. Datum 

Heidelberg in vigilia ascensionis domini, anno domini M. CCCix. nono. 

Anmerkungen von Uarl Chriſt. 

1) Myd. bewidemen, einer Pfarrkirche als „Wittum“ geben, 
widmen, ſie gleich einer Braut dotiren, ausſtatten. — 2) — durch 
daß damit. — 3) Ein Goldgulden von Florenz hatte Anfangs 
denſelben Metallwert wie ein Dukat ⸗ 9,60 Mark. Vgl. Neues 
Archiv für Geſchichte von Heidelberg II 5. 180, III S. 2035 n. Seubert, 
Mannheimer Münzkatalog S. 21 ff. — 4) Ohne Argliſt, vgl. unten 
Anmerkung 11. — 5) mit ſolcher Gabe, d. h. Dotirung der Pfarre 
mit jenem jährlichen Zins, d. h. 20 Holdgulden, außer der ſchon ver⸗ 
ſchriebenen jährlichen Fruchtgülte. Dieſe war radicirt auf den durch. 
Ruprecht 1. von den Sönnen des Heinrich Sure von Hatzenelnbogen 
gekauften Teil des Hemshofes (vgl. Pfälz. Regeſten No. 3811 f.— 
6) Mhd. bewiſen anweiſen auf, nämlich auf den vererblichen Anteil, 
den der Pfalzgraf an ſeinem Foll zu Mannheim hatte. Er betrug 
nach der Urkunde von 1367 (Maunheimer Geſchichtsbl. von 1900 
S. 179 Anm. 2) von jedem Goldgulden Wert, s Groſchen oder Turnoſe 
hier aber 2. — 7) jeden Quatember, Vierteljahrstag. — 8) die 
zuerſt fallende Gülte ſoll angehen am nächſten Quatember nach Datum 
dieſes Briefes. — 9) un; = bis, nämlich bis der Hurfürſt die Gülte 
von 20 Goldgulden abgelöſt haben würde durch Kapitaliſirung zu 10%, 
alſo mit einer Summe von 200 Goldgulden. — 10) Der Kurfürſt darf 
zwar die Gülte zu jeder Seit ablöſen, die Abtragung muß aber jede⸗ 
Jahr vor dem 25. April geſchehen. — 11) Ohne „Gefärde,“ d. h. 
Hinterliſt ſoll der zeitliche Kaplan des Jakobsaltares zu Eichels heim   

das Kapital der abgelöſten Pfründe zum Nutzen dieſes Altares und 
ſeiner künftigen Kapläne anlegen auf gutem Eigen⸗ oder Erbgut, odet 
in einer neuen Gülte, aber nur im rechtsrheiniſchen Teil von lurpfalz. 
wo ja Rannheim ſelbſt, wie die Hauptſtadt Heidelberg gelegen find. 

Wisrellanea. —— 
Die Sedentuns des Wortes Flanken. Mitten durch die 

Stadt Mannheim zieht als Hauptverkehrsader, mit der anderen Haupt⸗ 
ſtraße, der Breitenſtraße, ſich kreuzend und vom ehemaligen Rheinthor 
(zwiſchen D 6 u. D 7) bis zum ehemaligen FHeidelberger Ckor (zwiſchen 
0 6 u. 07) reichend die Straße, die den für viele Mannheimer, noch 

mehr aber für Fremde unverſtändlichen Namen: die Planken trägt, 
Dieſe ſStraße hat jetzt, um den Anforderungen eines geſteigerten Ver⸗ 
kehrs genügen zu können, eine völlige Umwandlung erfahren. Ihre 
Baumanlagen ſind verſchwunden und haben einer breiten asphaltierten 

Fahrbahn Platz gemacht. Früher ſchon mußte die noch aus dem 
18. Jahrhundert ſtammende Einzäunung mit Steinpfoſten und HKetten 

weichen. Es iſt noch nicht genau ermittelt, ſeit wann dieſe Straße 
offiziell den Namen Planken trägt. Auf Plänen des 18. Jahrhunderts 

heißt ſie „Allarmsgaſſe“ nach dem Allarmsplatz (dem Paradeplatz), 

und im 17. Jahrhundert ſcheint ſie verſchiedene Namen geführt zu 

haben, ſo ca. 1670, weil ſie damals erſt bebaut wurde, den Namen 

„Neue Gaſſe,“ und in derſelben Zeit iſt auch die Bezeichnung „Auf 

dem Sand“ nachzuweiſen. Im Ratsprotokoll vom 28. Nov. 1679 

wird der Befehl des Kurfürſten erwähnt, daß der Stadtrat „auf dem 

Sand gegen die Feſtung zu“ (die Citadelle Friedrichsburg) Nußbäume 

pflanzen ſolle, und beim Wiederaufbau der Stadt wurden im Frühjahr 
1703 Lindenbäume „auf dem Sand“ gepflanzt. (Feder 1.128.) Im 

Ratsprotokoll vom 16. April 1680 wird ein Haus erwähnt, welches an 

der Ecke der Bensheimergaſſe (zwiſchen P3 u. P 4) und dem „Allarms⸗ 

platz“ lag, der im gleichen Jahr auch als „Lermenplatz“ vorkommt. 
Weitere Beobachtungen über das Vorkommen dieſer Bezeichnungen 

und das Aufkommen des Namens Planken werden zunächſt nötig ſein, 
bevor dieſer Teil der Frage nach der ljerkunft des Namens mit 

Sicherheit beantwortet werden kann. Doch kommt ſelbſtverſtändlich 

auch die rein ſprachliche Bedeutung des Wortes in Betracht, und auf 
dieſe etymologiſche Fragen geben uns die deutſchen Wörterbücher ge⸗ 
nügend Auskunft. Kluge in ſeinem Etymologiſchen Wörterbuch der 
deutſchen Sprache (6. Aufl.) bemerkt, daß das Wort: die Planke ſchon 

im Mittelhochdeutſchen vorkommt: planke, blanke in den Bedeutungen: 

dickes Brett und Befeſtigung. Es findet ſich auch im Niederländiſchen 

und Engliſchen (plank) und bedeutet wie im Deutſchen: Brett, 

Planke. Die germaniſchen Sprachen haben es dem Spät⸗LCateiniſchen 
entlehnt (planca), aus dem es auch ins Franzöſiſche (planche) und 
Italieniſche bezw. Piemonteſiſche (pianca) überging. ‚ 

Nach Grimms deutſchem Wörterbuch kommt Planke in unſerer 
heutigen Sprache hauptſächlich in der Bedeutung Schiffsplanke vor. So 
ſagt z. B. Goethe in der „Natürlichen Tochter“ (V, 2): „Schiffbrüchig 
faß' ich noch die letzte Planke.“ Aber auch in dem Sinn von Ein⸗ 
plankung, Plankenzaun gebrauchen es unſere Klaſſiker. So z. B. 
Leſſing: „Der Weg geht hart an der Planke des Tiergartens vorbei,“ 

Goethe: (Der Weg war) „an der rechten Seite mit einer geringen 

Planke von dem Abgrunde geſondert.“ Die betr. und weitere Stellen 

ſind im Grimm'ſchen Wörterbuch näher bezeichnet. Schiller gebraucht 

das Wort in dieſer Bedeutung in „Kabale und Liebe.“ Dort kündigt 

Frau Miller die Ankunft Ferdinands am Schluß der 3. Scene des 
I. Akts mit den Worten an: „Louiſe der Major! Er ſpringt über die 

Planke!“ Bei den erſten Aufführungen in Mannheim war dieſer letzte 

Satz, wie das alte Soufflierbuch beweiſt, geſtrichen, jedenfalls, um ein 
eventuelles Mißverſtändnis beim Publikum zu verhüten. Der Plural 

„die Planken“ hat ſchon im mittelalter die Bedeutung: hölzerne Um⸗ 
zäunung, Befeſtigung von Burgen, Städten und Stadtgebieten. Belege 

dafür verden im Grimmſchen Wörterbuch gegeben. Sehr wichtig für 

dieſe Sedeutung des Wortes iſt eine bisher kaum beachtete Stelle des 

Sachſenſpiegels (Buch III, cap. 66, § 2), auf die mich Herr Landgerichts⸗ 
präſident Chriſt aufmerkſam macht: „Men en mot nene borch buwen 
noch stat uestenen mit muren noch mit blanken ... ane des richteres 
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orlof des landes . .“ d. h. Man mag (darf) ohne Urlaub (Erlaubnis) 
des Kichters des Landes keine Burg bauen noch Stadt befeſtigen mit 

mauern noch mit Planken. 
Hiernach darf wohl als ſicher angenommen werden, daß auch in 

mannheim die Bezeichnung Planken von der Stadtbefeſtiguug ihren 

Urſprung hat, und zwar von der Befeſtigung der im 17. Jahrhundert 

von der Stadt durch Wall und Graben getrennten Friedrichsburg. Die 
letzten Häuſer des Stadtgebiets gegen die Friedrichsburg hin waren 

die der Qnadrate E und P. Dann folgte die Befeſtigungslinie der 

Friedrichsburg (Graben, Erdwälle und Palliſaden), die allerdings nicht 
in der KRichtung der heutigen Planken lief, ſondern dieſe gegenüber 

von P 3 und E 3 nur mit zwei Ausläufern traf, den Spitzen zweier 

von den ſieben fünfeckigen Bollwerken oder Baſtionen des Friedrichs⸗ 
burg⸗Polygons: dem Windmühl⸗ und dem Brüderbollwerk. Auf dieſes 
Syſtem der Befeſtigung iſt, wie ein Blick auf die Stadtpläne de⸗ 
12. Jahrhunderts zeigt, ſowohl das Surllcktreten bezw. die kleinere 

Anlage der Quadrate E 1—4 und P 1—4, wie die heute ſo unan⸗ 

genehm einpfundene Verengerung der Planken bei E 5 und P 5 
zurückzuführen. Das die Stadt mit der Friedrichsburg verbindende 

Thor wird etwa zwiſchen dem Kaufhaus und C 1 in der Mitte der 
Breitenſtraße gelegen haben. Ein Teil des Paradeplatzes und die dorthin 

gerichtete Hauptfacade des Kaufhauſes mit dem Turm liegt auf dem 

aufgefüllten Terrain des Waſſergrabens des Windmühlenbollwerks, 

und es iſt bekannt, daß beim Bau des Haufhausturms infolge des 
damals noch moraſtigen Untergrunds die Fundamentierung große 

Schwierigkeiten machte. W. 
Anſtellung Peter Harers durch Kurfürſt Lndwis V. 

von der Pfalt 1518. über den in Dienſten des Hurfürſten 
rudwig V. von der Pfalz ſtehenden Geſchichtſchreiber des Bauern⸗ 

krieges und Hofpoeten Peter Harer hat zuletzt Karl Hartfelder Be⸗ 
kanntes mit Neuem zuſammengeſtellt und eine ſehr dankenswerte 

biographiſche Skizze geliefert. (Forſchungen zur Deutſchen Geſchichte 

Bd. 22 (1882) 5. 459— 443 u. Fur Geſchichte des Bauernkriegs in 

Südweſtdentſchland (1s84) 5. 4—l4). Harer war nach eigener Aus⸗ 
ſage Secretär des Kurfürſten. Daß wir dieſen vieldeutbaren Berufs⸗ 
und Anitstitel nicht allzu einflußreich und allzumächtig auffaſſen dürfen, 

daß der kurf. Secretär den Geheimniſſen der großen Staatsaktion ferne 
ſtand und bei ſeinen ſchlechten Verſen auch nur ein Scribent wie viele 

andere war, dürfte aus ſeinem Anſtellungsdekret hervorgehen. Die 
Mitteilung desſelben kann bei der Dürftigkeit biographiſcher Nachrichten 

über einen immerhin vielgenannten, wenn auch als Hiſtoriographen 

und Poeten wenig bedeutenden Mann ein gewiſſes Intereſſe bean⸗ 

ſpruchen. Das Dekret iſt erhalten im Copialbuch Ludwigs V. im kgl. 

Kreisarchiv Speier, fol. 514. Es lautet nach einer uns zur Verfügung 
geſtellten Abſchriſt: 

„Wir gudwig ꝛc. bekennen ꝛc. das wir unnſern lieben ge⸗ 

treuwenn Peter Harern zu unnſerm diener bis auff widerruffenn 

beſtellt unnd auffgenomen habenn, alſo das er inn unnſer kanutzly 
die zollzeichenn laut vunſer zollordnung beſchreybenn, auch ſunſt ſo 
er die gemacht, wes er zu ſchreibenn und zu thun beſcheidenn unnd 

ime bevolchen wirdt, unnd ſollichem mit allen dingenn zum beſten 
ſeiner verſtentnis getreuwlich aufzuwarten unnd vor ſein, unnd 

ſich mit inn und ausgen der ordnung wie vnnſer kanutzlyſchreiber 

auch ſonſt ſovill ine dieſelbigenn berurn mage haltenn, unnd wes 

er unuſer heimligkeit erferet, ewiglich verſchweigenn, daranff er 
unns auch gelobt zu got unnd den heilligen geſchworn, unnſern 
ſchadenn zu warnen frommen vnnd beſtes zu werbenn, williglich 

unnd getrewlich zu dienen gehorſam unnd gewertig zu ſein unnd 

zu thun, was einem fromen und getruwen diener zuſtet. Unnd 

umb ſollicher ſeiner dienſt, wollenn wir jme eins yden Jars 

zwentzig funff guldenn fur ſein Koſt, unnd fnufftzehen gulden zu 

ſoldt, des thut zuſamen viertzig guldenn durch unnſern Camer⸗ 

meiſter zu zweyen zielen jars gebenn vnnd ausrichtenn laßen, 

dartzu ein Hoffcleit, unnd get ſein jar heut dato an und aus. 

Zur urchundt beſeglt mit unuſerm auffgedruckten Secret. 

Datum Heidelberg auff Montag nach Martini Anno Domini 

millesimo quingentesimo decimo octavo.“ 

Die Medaille zur Grundſteinlegung der Eintrachts⸗ 
kirche in der Friedrichsburg. Die Münzeuſammlung des Maun⸗ 
heimer Altertumsvereins beſitzt zwei ſilberne Denkmünzen auf die   
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Einweihung der vom Uurfürſten Harl Cudwig erbauten, gemeinſam 

für Reformierte, utheraner und Hatholiken beſtimmten Eintrachtskirche 
in der Friedrichsburg (1680); dieſelben ſind beſchrieben: Seubert, Münz ⸗ 

katalog S. 6s No. 14 und S. 180 No. 4. Die letztere iſt auf Tafel III 
No. Is abgebildet; ſie zeigt auf der Vorderſeite ein Bild dieſer der reli · 

giöſen Eintracht gewidmeten Kirche. (über die Einweihung vgl. Ge⸗ 

ſchichtsblätter 1900, S. 9.) Bei dieſer Gelegenheit ſei daran erinuert , 

daß Hurfürſt Karl ludwig auch zur Grundſteinlegung dieſer Hirche (28 
märz 1627) eine Medaille anfertigen ließ, wie es ſcheint, nur in zwei 
Exemplaren, die ſich, wie aus dem folgenden hervorgeht, im Berliner 

Münzkabinet beſinden müſſen. 
In dem „Copialbuch“ (richtiger: Aktenband) No. 624 des Harls · 

rutzer Archivs, Fol. 41 beſindet ſich folgender, auf dieſe Medaille be⸗ 
züglicher Befehl des Kurfürſten: 

„J. C. D. gndgſter Befehl iſt an Goldarbeiter Liuckhen,“) 
daran zu ſein, daß Er innerhalb vier tagen einen ſtempel zu dem 

bey einwerhung hießiger Hirchen brauchenden Medaille von der 
größe wie der ſtempel geweſen, ſo bey erbauung der Kuther. 

Hirchen zu Fdberg gemacht worden, welchen Kirchenrath Dr. Fabri- 

tius Ihm zuſtellen wird, verfertige, zu dem End Er Linckh alle 
andere unter henden habende arbeit bey ſeit zu ſetzen. Auf der 

eine ſeith des vermittelſt ſolchen ſtempels verfertigten Medaille 

ſolle J. C. D. bildnus, auf die andere ſeith aber die dazu auf⸗ 
ſetzende inscription kommen und gedes Medaille von dem Rhein⸗ 
gold,*) ſo Erſter Cammerdiener De Witt überſchickhet, gemacht, 

auch die Wortt: EX. AVR: RIH: PAL: darauf geſetzet werden. 
Frdb: den 24 Martii 1677.“ 

über dieſe 60 Dukaten⸗Medaille iſt zu vergleichen Erter 1,158; 

F. W. L. Fladt, Von den berühmten Medailleurs u. Münzgraveurs 

nebſt ihren Feichen (Heidelberg 1751) S. 25 (Abbildung und Be⸗ 

ſchreibung), L. Beger, Sectio prima numism. modern. eimeliarch. 
regio-electoral. Brandenburg. S. 82 (mit Kupferſtich) und Ernſt 

Tentzels Monathliche Unterredungen (Fraukfurt u. Leipzig 1704) 
S. 975 ff, (copiert in obengenanntem „Copialbuch“ fol. 538 ff.) Hier⸗ 

nach (vgl. auch: Ludewig⸗Finſterwald, Vom ganzen pfälziſchen Hauſe 

S. 502) lautet die „denkwürdige Infkription“ auf dieſer Münze: 

D. O. M. A. 

Divae Hoc Concordiae 

Monumentum 

Sacr[am] Aedem 

Perpetuae Securitati 

De Suo et in Suo 

Pro Sui Dimidio Se Toto suisque 

Vovens exstruxſit] 

Primum Lapidem Sua Manu 

Posuit 

Carolus Ludovicus 

Pal, El. 

MDCLXXVII 

XXVIII Martii 

V. S. L. M. 

Das D. O. M. A. der erſten Seile wird wohl in Deo optimo 

maximo annuente oder auxiliante (weuiger, wie Beger meiunt, aeterno) 

aufzulöſen ſein. Das V. S. L. M. entſpricht dem von römiſchen In⸗ 

ſchriften bekannten: Votum solvit libens merito. In deutſcher über⸗ 

ſetzung lautet die Inſchrift (vgl. Baroggio, 5. 512): 

Unter dem Schutze des allmächtigen Gottes. Der göttlichen 

Eintracht hat dieſes Denkmal, dem danernden Frieden einen heiligen 
Tempel, von dem Seinigen (d. h. ans eigenen Mitteln) und auf dem 

Seinigen (d. h. in ſeiner Feſtung Friedrichsburg) für die Hälfte 
des Seinigen (d. h. für ſeine geliebte Louiſe von Degenfeld), für 

ſich ganz und die Seinigen weihend (weil er ſelbſt mit den 

Seinigen dort begraben ſein wollte) errichtet und den erſten Stein 

mit eigener Hand gelegt Karl Sudwig Kurfürſt von der Pfalz 

7 am 28. März. Sein Gelübde löſte er gerne. 

) wohl der kurfürſtl. münzmeiſter Joh. Cinck. 
0) über das Aheingold hat Karl Chriſt in der Vereinsverſammlung vom b. Jannar 

1896 ausführlich berichtet und einen Aufſatz in der RNeuen Bad. tandeszeitung vom 

25. Januar 1900 veröffentlicht. 
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Auf der Kückſeite iſt hingewieſen auf die küerſtellung der Medaille 
aus Rhe ingold: 

Ex auro Rhenano Palatino 

Jussu principis 

d. h. Aus pfälziſchem Rheingold auf Befehl des Fürſten (angefertigt). 

Nach Tentzel a. a. O. hat der Guardian der Kapuziner in Mann⸗ 

heim Goezbardus bei der Ferſtörung der Kirche durch die Franzoſen 

im Jahre 1689 „aus dem Fundament die obgedachte große Medaille 

ſowohl in Gold (welches aus dem Rhein gewaſchen und damals nur 

zu Medaillen auf ſolche Solemnitäten gebraucht worden) als Silber aus⸗ 

gegraben und dem jetzigen (104) Kurfürſten zu Pfal; (Johann 

Wilhelm) offeriret, aber von demſelben wieder verehret bekommen. 

Worauf er nach Berlin kommen, die reformierte Religion angenommen 

und beide Medaillen den Hönig von Preußen offerieret, davor er einen 
guten Rekompens empfangen und die Medaillen ins Hönigl. Cabinet 

geleget worden.“ 

Uochmals die Einführung des gresorianiſchen Ralen⸗ 
ders. Zu den in No. 1 5. is gemachten Angaben tragen wir nach, 

daß das Protokollbuch des Mannheimer Stadtrats Samſtag, 6. Februar 

1686 noch nach dem alten Kalender zählt, mit Beginn der darauf 

folgenden Woche aber unter Auslaſſung von 10 Tagen nach dem 

gregorianiſchen Kalender datierte. Montag 4. Febr., Dienſtag 2 Febr. 

1656 u. ſ. w. 
Rerr Oberamtsrichter Fuffſchmid in Gernsbach teilt uns noch 

folgendes mit: Im Januar 1686 trat unter dem Vorſitz der Miniſter 

von Urſch nud Steinkallenfels die aus einem katholiſchen, einem 

lutheriſchen und zwei reformierten Geiſtlichen beſtehende Kommiſſion 

zuſammen, welche u. a. die Einführung des gregorianiſchen Kalenders 

behandelte (Häuſſer 2,757). Sie muß den 22. Februar als Anfang 

der neuen Seitrechnung feſtgeſetzt haben, denn nicht blos die deutſch⸗ 

reformierte Semeinde in Mannheim rechnete danach, ſondern die 

Univerſität Heidelberg gebrauchte ebenfalls von jenenn Tage ab den 

neuen Kalender (Winkelmann, Urkundenbuch 2,222 No. 1801). Daß 

vielleicht thatſächlich vou Seiten einzelner kirchlicher Gemeinden Wider⸗ 

ſtand geleiſtet wurde oder daß ihnen ſchonende Konzeſſionen gemacht 

wurden, mag ſein. Nach Häuſſer Note 65 ſcheinen aber ſchon 1686 

die Feſttage nach dem neuen Kalender gefeiert worden zu ſein. Der 

Rat in Mauuheim griff offenbar vor, wenn er einige Tage früher der 

Verordnung Folge leiſtete. Der 22. Februar wurde offenbar darum 
gewählt, weil mit ihm in Kurpfalz das ueue Rechnungsjahr des Staats⸗ 

haushaltes begann. Nach Probſt, Geſch. der Stadt und Feſtung 

Germersheim 5. 306 hatte der Landſchreiber alle Quartal einen 
„glaubwürdigen Extrakt“ ſeiner Rechnung au die Rechenkammer ein⸗ 

zuſchicken und auf Cathedra Petri (Petri Stuhlfeier, am 22. Februar) 

die Jahresrechnung abzuſchließen. (Vgl. Eidt, wegen Pfalz⸗ö§weibrücken, 

XXI. Bd. der mitteil. des Biſtor. Vereins der Pfalz.) 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 
SBaden zwiſchen RNeckar und Main in den Jahren 

1803—1806. Von P. Albert. (Nenjahrsblätter der Bad. Hiſt. 
Hommiſſion. Neue Folge 4.) Heidelberg, C. Winter. 1901. 91 5. 
(Preis Mk. 1.20.) 

Wenn es die Aufgabe der Nenjahrsblätter ſein ſoll, „die Kunde 
der Vergangenheit unſerer Heimat zu verbreiten und die giebe zur 
vaterländiſchen Geſchichte zu wecken und zu nähren,“ ſo iſt dieſe durch 
Alberts Abhandlung in glücklichſtier weiſe gelöſt In u5 Uapiteln 
. Land uud sente, 2. Staats⸗ und Rechtsverhältniſſe, 3. Hirche und 
Schule. 4. Wirtſchaftliche Verhältuiſſe, 5. Volkswohl und Bildung) 
behandelt der Verf. die Geſchichte der Teile nnſeres Landes, die vom 
Jahre 1805—1806 als Fürſtentum geiningen vereinigt waren und im 
Jahre 1806 größteuteils an das Großherzogtum Baden fielen. Neben 
vielen andern Quellen ſind ganz beſonders die reichen Schätze des 
fürſtlich⸗leiningiſchen Archivs in Amorbach aufs ausgiebigſte und ſorg⸗ 
fältigſte beuntzt. 

Es iſt kein erfreuliches Bild, das uns der Verf. entwirft von 
dem Suſtande der Gegend zwiſchen Neckar und main, bevor ſie 
leiningiſch wurde. Beſonders in den ritterſchaftlichen Gebieten waren 
die Verhältniſſe traurig, aber auch in den übrigen Territorien nicht 
viel beſſer. Doch ſcheint es auch Ausnahmen gegeben zu haben; ſo 
wurde mir verſichert, daß die Zuſtände in ineinem Heimatsdorf, daz 
zu den Beſitzungen der Rüdt von Holleuberg gehörte, vor 100 Jahren 
ſehr geordnete geweſen ſeien. Im allgemeinen aber ſtanden die An⸗   
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ſprüche dieſer „Miniaturſouveräne“ in umgekehrtem Verhältnis zum 
Umfang ihres Beſitzes. ESine natürliche Folge waren die vielen Ab⸗ 
gaben, welche die Einwohner zu leiſten hatten. Es iſt ein unbeſtreit⸗ 
bares Verdienſt des Fürſten Karl Friedrich Wilhelm zu Leiningen und 
ſeines Sohnes Emich Uarl, nach der Konſtituierung des Fürſtentums 
Leiningen durch eine große Keihe von Verordnungen (es ſind am Ende 
unſeres Buches 95 aufgezählt) auf Aenderung und Verbeſſerung dieſer 
FJuſtände hingearbeitet und den Srund gelegt zu haben, auf dem die 
badiſchen Fürſten weiterbauen konnten. 

Beſonders auf beſſere Organiſation der kirchlichen Behörden und 
auf Hebung der Schule war man eifrig bedacht; aber in der kurzen 
Seit der leiningiſchen Herrſchaft konnte nicht viel geneuert werden. 
Her Verf. bietet uns intereſſante Einblicke in die Verhältniſſe der 
Kirche und Schule zu jener Zeit. 

Die wirtſchaftliche gnage war hauptſächlich durch die Kriege im 
Aufange unſeres Jahrhunderts ganz ſchlimm geworden. Die Kriegs⸗ 
ſchulden der einzelnen Gemeinden waren ungeheuere. Abgaben und 
Frouen drückten die Einwohner ſchwer. Die Hauptnahrungsquellen 
waren Ackerbau, Viehzucht, Holzhandel; daneben Weinbau, Gbſtzucht, 
Bienenzucht. Zwar wurden von der leiningiſchen Regierung auch zur 
Hebung dieſer Erwerbszweige in mauchen Erlaſſen Anweiſungen und 
Katſchläge gegeben, aber gerade auf dieſem Gebiete ſind Neuerungen 
ungemein ſchwer durchzuführen. Das mußte zu ſeinem Leidweſen der 
gehrer Haueiſen in Altheim erfahren, deſſen Gutachten über die 
Möglichkeit der Verbeſſerung der Wirtſchaftsgegenſtände des Landmanns 
treffliche Ausführungen und ſehr beachtenswerte Fingerzeige enthielt. 
Unendlich viel iſt jetzt in dieſer Beziehung geändert und gebeſſert 
worden, und der wackere Rektor würde ſich freuen, wenn er die Fort⸗ 
ſchritte im Betrieb der Landwirtſchaft ſehen köunte, die er vergebens 
erſtrebte. Viel trugen im Aufaug des Jahrhunderts zur ſchlechten 
Lage der Landwirtſchaft die mangelhaften Verkehrsmittel bei infolge 
des traurigen Zuſtandes der Straßen und der großen Mannigfaltigkeit 
von MRaß und Gewicht. 

volkswohl und Bildung, die im engſten Zuſammenhang mit den 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen ſtehen, ließen nach vielen Berichten aus 
jener Seit viel zu wünſchen übrig. Nahrung, Kleidung und Wohnung 
waren ſehr einfach, Streben nach Bildung wenig vorhanden. Die 
Eltern entziehen die Kinder willkürlich der Fueh und aus den ſchlimmen 
Schulzuſtänden gingen viele Uebel hervor. Zuchtloſigkeit riß vielerorts 
ein; das Räuberweſen blühte. Im Volke beſchuldigte man die Beamten, 
die über das Verhalten der Einwohner Ulage führten, daß ſie ſelbſt 
die Schuld daran trügen, ja daß ſie die Käuber begünſtigten. Die 
gegen ſolche Mißſtände getroffenen Maßregeln waren meiſt nicht 
energiſch geung und deshalb wirkungslos. Die Anſchauungs⸗ und 
Denkweiſe war faſt überall geblieben, wie ſie ſeit dem 30 jährigen 
Hriege war. Die großen Ereigniſſe der letzten Jahre waren ohne 
Einwirkung geblieben. Politik trieb man gar nicht; die überließ man 
den Fürſten. Erſt nach der Befreinng von dem beſonders auf der 
Landwirtſchaft laſtenden Druck kounte der Aufſchwung eintreten, der 
die glücklicheren Fuſtände unſerer Tage herbeiführte. 

Der ausführlichen und lichtvollen Darſtellung der von mir nur 
kurz ſkizzierten Verhältniſſe ſchickt der Verf. eine Beſchreibung des 
gandes zwiſchen Neckar und Main, d. h. eines Teiles des Odeuwaldes, 
des Baulandes und des Taubergrunds voraus und beweiſt dabei die 
gleiche Meiſterſchaft, wie auf beſchränkterem Gebiet in ſeinem Buche 
über Steinbach. Nicht minder glücklich hat er den Charakter der Be⸗ 
wohner gezeichnet; er tritt nachdrücklich dem Vorurteil eutgegen, das 
vielfach noch, auch bei Gebildeten, gegen den Odenwald und ſeine 
Bewohner beſteht und vollzieht damit eine Ehrenrettung, über die wir 
Hinterländer uns von Herzen freuen. In der Würdigung der land⸗ 
ſchaftlichen Schönheiten führt er auch die Stimmen über den Ooenwald 
in den prächtigen Daritellungen von Volk und von Loreutzen an. 
Mancher Leſer, der dieſe Gegeuden noch nicht kennt, wird vielleicht 
durch die glanzvolle Schilderung des Verf. veranlaßt werden, ſich von 
dem anmutig lieblichen Charakter der Gegend, die „das Gepräge des 
Reiteren, Sonnigen, Lebensfrohen“ trägt, durch eigene Anſchauung zu 
überzeugen. Ohne Sweifel wird er auch das günſtige Urteil des Verf. 
über die Bewohner zutreffend finden. Ph. K. 

Dr. John Guſtav Weißf, Geſchichte der Stadt Eberbach. 
Eberbach, Wieprecht 1900, 300 5. 

In ziemlich raſcher Folge erſchienen in den letzten Jahren aus 
berufeuen Federn — ich nenne Thoma, Albert, Sievert, Sehuter — 
eine Anzahl Arbeiten, die die Lokalhiſtorie kieinerer und größerer 
Gemeinweſen behandeln. Ihnen reiht ſich das obenſtehende Werk 
würdig an. Schon früher gab es derartige Schriften: die Verfaſſer 
derfelben hatten wohl guten Willen, aber zu wenig hiſtoriſche und 
volkswirtſchaftliche Kenutniſſe, wenig Kunde der Technik in der 5ammlung 
und Verwertung der Qnellen und begnügten ſich meiſt damit, letztere 
(doch nur, ſoweit ſie ihnen ohne viel Mühe zugebot ſtanden) abzudrucken 
und zu umſchreiben; man mußte mit dieſen kleinen Heſten vorlieb 
nehmei, wenn man ſich unterrichten wollte, weil eben nichts Anderes 
da war. Daß diesmal gerade ein aktiver Bürgermeiſter die Geſchichte 
der Stadt ſchreibt, an deren Spitze er ſteht, iſt ein beſonders günſtiger 
Umſtand: in ſeiner Hand laufen alle Lebensfäden ſeiner Gemeinde 
zuſammen, er kaun das ſtädtiſche Archiv, die Regiſtratur, Perſonen 
aller Art jeden Augenblick für jede Einzelheit zurate ziehen, jede
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Einzelheit bleibt ihm während ſeines Arbeitens lebendig und wird ein 
wohlzugehauener ſtein, aus deren Maſſe ſich ſchließlich ein gut funda⸗ 
mentierter, feſtgefügter Bau erhebt. 

Nach einem Vorwort und der die Gemarkung beſchreibenden Ein⸗ 
leitung gliedert ſich der darſtellende Teil in I. Früheſte Seit bis zum 
verluſt der Keichsfreiheit; II. Aeltere pfälziſche Zeit bis zum Ende 
des 50 jährigen Krieges; III. Bis zum Ende der Kurpfalz; IV. Bis 
zur neueſten Zeit. Ausführlich werden geſchildert die Entſtehung der 
Stadt, ihre Geſchicke in Frieden und Krieg, ſoziale und wirtſchaftliche 
Verhältniſſe, landesherrliche Hoheitsrechte, Gemeindeverfaſſung und 
⸗Verwaltung, Uirche und Schule, Vernältniſſe zur Landesherrſchaft, 
Beziehungen zu Staat und Kirche. Die lebhafte und anſchauliche Dar⸗ 
ſtellung enger ſtädtiſcher und kleinſtaatlicher Verhältniſſe im Heiligen 
Kömiſchen Keich Dentſcher Nation führt klar vor Augen, daß „in dem 
einen 10. Jahrhundert die Fortſchritte zur ſicherheit, Freiheit und 
Wohlfahrt der Bevölkerung größer geweſen ſind als in den fünf Jahr⸗ 
hunderten pfälziſcher Rerrſchaft,“ in der ſogenannten guten alten Zeit. 
Gleich vorzüglich und mit Kecht ausführlich ſind die kulturhiſtoriſchen 
Hapitel; gerade in einem ſolchen kleinen Geſchichtsausſchnitt werden 
dieſe Dinge dem Leſer erſt recht klar, beſonders wenn er darin auf⸗ 
gewachſen iſt oder länger verweilt hat. Aus der Fülle der Einzelheiten 
möchte ich hervorheben: Römer, Alemannen, Franken; Markgenoſſen, 
Gaugraf; ein Biſchof von Worms, der Inhaber der Grafengewalt, 
errichtet ca. 1200 die Burg Eberbach; die Anfänge einer ſtadt fallen 
wohl unter König Heinrich, Sohn Friedrichs II.; ſie kommt als Lehen 
von Worms an Friedrich II. und bleibt Reichsſtadt bis 12972, wo ſie 
an die Pfalzgrafen bei Rhein verpfändet wird. 1410 bei der Teilung 
der pfälziſchen Lande kommt Eberbach an Otto von Mosbach; dieſer 
läßt die Burg verfallen; 1400 wieder an die Dauptlinie; 1547 u. 55 
wird infolge der Peſt die Univerſität von Heidelberg nach Eberbach 
verlegt. Die Unglücks zeit des 30jährigen Krieges veranlaßt Ein⸗ 
lagerungen, Kontributionen des Feindes, Fwangsanleihen der Landes⸗ 
regierung, die nahen Kriegsſchanplätze Mingolsheim, Wimpfen, Heidel⸗ 
berg, Mannheim bringen Bapern und Schweden in drangſalierender 
Abwechſelung; 1655 giebt es keinen Bürgermeiſter, keinen Pfarrer, 
keinen Stadtſchreiber, aber die Peſt. Nach dem weſtfäliſchen Frieden 
iſt die Stadt verſchuldet bis zum KRuin, 1688 (u. 1700) plündern die 
Franzoſen. Hurfürſt Johann Wilheln vergewaltigt ſeine proteſtantiſchen 
Unterthanen, die konfeſſionellen Gegenſätze wachſen; dazu mehrfach 
Ungunſt der einzigen guten Straße, große Ueberſchwennnungen des 
Neckars. Die letzte kurpfälziſche Feit zeigt überall den zerfahrenen 
Fuſtand ſinnloſer Vielregiererei. 1802 wird das Amt Eberbach leiningiſch, 
1806 badiſch, mit geteilten Koheitsrechten bis 1849. Bis ca. 1860 
ſieht es in Eberbach ärmlich ans durch die politiſchen Ereigniſſe der 
napoleoniſchen Kriege, Streitigkeiten mit der Standesherrſchaft, Auf⸗ 
ſtand 1849, Kochwäſſer, Teuerung; ſeit 1880 leitet die Eiſenbahn post 
hoc, wenn anch nicht propter hoc einen Anfſchwung ein. In der 
Gemeindeverfaſſung wird erzählt vom Winipfener Kecht, vier Bürger⸗ 
meiſtern, Einwohnerzahl (vor 1618 betrug die Fahl der Bürger ca. 250, 
der Einwohner ca. 1500, 1800 ca. 373 bezw. 2407), Gemarkung, 
Grenzbeſichtigung. Bei der Darſtellung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
hört man von der Waldwirtſchaft (HRolzhandel, Hackwald, Flößerei), 
Schiffahrt, Fiſcherei und den Gewerben; der Abſchnitt Hoheitsrechte 
bringt die Grgane der Cent, das Centgericht, Galgen, Beſteuerung, 
Sölle, Domänen, im 17. und is. Jahrhundert Einſchränkung der 
Freiheit der Unterthauen, die hohe Perſon des Amtskellers, übermäßige 
Steuerlaſt infolge der Verſchwendung des Hofes, ungemeſſener Wild⸗ 
ſtand. Die kirchlichen Verhältniſſe berichten von der Kirche auf dem 
Friedhof, von der Michaelskirche, von der Einführung der lutheriſchen 
Lehre unter Ottheinrich und der Gegenreformation; der erſte Schul⸗ 
meiſter wird 1482 genannt. 

Die vielgeſtaltigkeit des Cebens in unſeren Tagen, die in ihren 
kleinſten Ausläufern in Eberbach in dem Buche zu ihrem Kechte kommt, 
kann hier anch nicht andentungsweiſe erwähnt werden; der geneigte 
Leſer muß ſich ſelbſt die Zeit dazu nehmen, es wird ihn nicht gereuen. 
Die ſtattliche Chronik der Stadt bilden 124s Nummern Regeſten vom 
Jahr 1196 bis 1000, eine Maſſe mühvoll zuſammengetragener Einzel⸗ 
heiten; als Anhang ſind beigegeben 16 wörtlich abgedruckte Urkunden, 
Verzeichniſſe der ſtädtiſchen Obrigkeiten, eine Dialektprobe, die alten 
Neujahrslieder. Zu hervorragendem Schmucke gereichen dem Werk 
viele Geſamt⸗ und Einzelanſichten, Pläne, Porträts; vieles davon iſt 
vom Verfaſſer gezeichnet bezw. veranlaßt. Beſonders fällt in die 
Angen das älteſte Stadtſiegel von 1540 mit dem ſtark verzeichneten 
hochbeinigen „redenden“ Eber. 

Als wenige ſtehengebliebene Fehler ſind zu monieren: 

Reg. No. 565 muß die Jahreszahl 1706 heißen (nicht 1701), 

  

  

desgl. 568 10ꝛ (nicht 1797), 
„ 245 Stadtphyſikus (nicht Stabs⸗) 
„ 152, 277, 280, 304 u. 6. Reißwagen (nicht Reiſe⸗). 

Andere Druckfehler ſind leicht zu verbeſſern. 

öGum Schluſſe wünſche ich den Verfaſſer Glück zu ſeinem wohl⸗ 
verdienten Erfolg; ſeine Geſchichte von Eberbach iſt ein Werk, das 
gleichmäßig dem Bürgermeiſter Dr. Weiß wie dem ſchöngelegenen 
Städichen am Neckar und Hatzenbuckel zur Ehre gereicht. 

Seldner, Weinheim.   
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Die römiſchen Juſchriften und Lildwerke Württem⸗ 
bergs, im Auftrag des württ. Geſchichts⸗ u. Altertumsverelns heraus⸗ 
gegeben von F. Faug und G. Sixt, XIX u. 415 5. 6, mit 227 
(244) Abbildungen und einer Fundkarte. Stuttgart 1900. 8 Mark. 

Im Gegenſatz zu andern in neuerer Zeit erſchienenen Veröffeut⸗ 
lichungen römiſcher Denkiteine, in denen jeweils nur der Beſtand 
einzelner Lapidarien oder Altertumsſammlungen vorgeführt wurde, 
bringt das vorliegende Werk ſämmtliche im Lande gefundenen römiſchen 
Inſchriften und Bildwerke zur Beſprechung, die wichtigeren auch zur 
bildlichen Darſtellung. In einem Lande wie Württemberg, das geo⸗ 
graphiſch abgerundeter und hinſichtlich ſeiner Bevölkerung und ſeines 
Volkslebens einheitlicher und in ſich geſchloſſeuer iſt als die meiſten 
andern deutſchen Staaten, erſcheint ein ſolches Vorgehen be ſonders 
naheliegend und angebracht. Die Grundlage des Werkes bilden die 
Forſchungen von F. Haug, der ſeit vielen Jahren auf dem Gebiete 
der römiſchen Epigraphik und Denkmälerkunde mit großem Erfolge 
thätig und unſern Leſern als hochverdientes Vorſtandsmitglied unſeres 
Vereins ſowie als Lierausgeber der römiſchen Denkſteine des hieſigen 
Antiquariums wohlbekaunt iſt. Aber ſeit dem Jahre 1882, wo er eine 
vorläufige kurze Beſchreibung der römiſchen Denkmäler ſeines württem⸗ 
bergiſchen Keimatlandes veröffeutlichte, hat ſich deren Jahl mehr als 
verdoppelt, und ſo erſchien es ihm zweckmäßig, zur Bewältigung des 
ſo ſtark angewachſenen Arbeitsſtoffes, die auch wiederholte Reiſen an 
die Fund⸗ und Aufbewahrungsorte mancher Denkmäler erforderte, ſich 
mit dem Vorſtand des Ugl. Lapidariums in Stuttgart, G. Sixt, einem 
ebenfalls bewährten Altertumsforſcher, zu verbinden. Der einheitliche 
Charakter des Werkes wurde dabei völlig gewahrt; in den wenigen 
Källen, wo die beiderſeitigen Anſichten auseinandergehen, iſt dies aus⸗ 
drücklich vermerkt. Der Stoff iſt nach geographiſch⸗geſchichtlichen 
Geſichtspunkten eingeteilt, indem die Darſtellung von den ſüdlichen 
nach den nördlichen Landesteilen ſchreitet und mit den Funden am 
obergermaniſchen Limes abſchließt. Früher gefundene aber im Lauf 
der Seiten verloren gegangene ſtücke ſind am betr. Orte aufgeführt 
und möglichſt genau beſchrieben. Dank dieſer Feſtſtellung ſämtlicher 
Kundthatſachen ergiebt ſich ein deutliches Geſamtbild der Beſiedelung 
des Landes in römiſcher Zeit, die überdies noch durch eine beigegebene 
Fundkarte vortrefflich veranſchaulicht wird. In der Behandlung der 
einzelnen Gegenſtände — die Erzengniſſe der Töpferkunſt wurden 
nicht aufgenommen — war man mit beſtem Erfolg darauf bedacht, 
wiſſenſchaftliche Genauigkeit mit einer auch für Laien verſtändlichen 
Darſtellungsweiſe zu verbinden: die Beſchreibungen und Erklärungen 
ſind erſchöpfend und gemeinverſtändlich, dem Text der Inſchriften iſt 
die deutſche Ueberſetzung beigefügt. Beſonderes Lob verdienen die 
Abbildungen, die teils den Beſchreibungen zu hilfe kommen, teils eine 
Nachprüfung der Inſchriftentexte ermöglichen; ſie ſind in Lichtdruck 
von der Firma M. Rommel & Cie. in Stuttgart hergeſtellt, deren 
vorzügliche Leiſtungen auch unſern Vereinspublikationen ſchon zu gute 
gekonmen ſind. Leider müſſen wir es uns verſagen, einzelne wichtigere 
Inſchriften zu beſprechen oder auf beſonders intereſſante Darſtellungen 
näher einzugehen, wie z. B. auf den im Sweigeſpann fahrenden 
Iuppiter (No. 345), der unter den zahlreichen Bildern des Jup⸗ 
piter mit Gigant bis jetzt einzig daſteht, oder den künſtleriſchen 
Wert einzelner Bildwerke, wie z. B. der Bronzeſtatnette No. 243 
u. a. hervorzuheben; wir wollen nur noch anführen, daß genaue 
Namen⸗-, Orts⸗ und Sachregiſter (25 Seiten) den Wert des Buches 
und ſeine Verwendbarkeit für Studienzwecke weſentlich erhöhen. 
Hier erkennt man erſt recht, welch reiche külle von Wiſſensſtoff auf 
dem Gebiet der Geſchichte, Geographie und Topographie, des Religions⸗, 
Staats- und Kriegsweſens, des öffentlichen und Privatlebens aus der 
Geit der römiſchen Herrſchaft in Südweſtdeutſchland aus dieſen oft 
unſcheinbaren oder ſogar nur in Bruchſtücken erhaltenen Denkmälern 
geſchöpft werden kann. In dieſer Hinſicht iſt das Buch durch die 
zahlreichen Analogien, die es bietet, auch für unſre badiſch⸗pfälziſche 
Altertumsforſchung von höchſtem Werte und kann daher auch unſern 
Vereinsmitgliedern beſtens empfohlen werden. K. B. 

Vuchdruck und Buchhandel in Heidelberg in früherer 
Zeit. Unter vieſem Titel veröffentlicht J. 5. Eckardt (Hiel) anläß⸗ 
lich des hundertjährigen Jubiläums der E. Mohr'ſchen Sortimentsbuch⸗ 
handlung in den „Heidelberger Familienblättern“ (Beilage zur Heidel⸗ 
berger Feitung) No. à (12. Januar 1901w u. ff. eine intereſſante und 
dankenswerte Fuſammenſtellung, die mit dem erſten nachweisbaren 
Heidelberger Druck 1466 beginnt. Der Verfaſſer ſchöpft u. a. aus der 
Gedächtnisſchrift zur vierten Säknlarfeier der Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt zu Reidelberg 1840. 

Inventare des Großh. Ladiſchen General-Landes⸗ 
archivs. Unter dieſem Titel iſt ſoeben im Verlag der Ch. Fr. 
Müller'ſchen Hofbuchhandlung in Heidelberg der I. Band, 520 Seiten 
umfaſſend, erſchienen. Wir werden auf dieſe für dle badiſche Geſchichts⸗ 
forſchung hochbedeutſame Publikation der Großh. Archivdirektion in 
der u. Iſten Nummer zurückkommen. 
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Neuerwerbungen und Schenkungen. 

XII. 

(21. Dezember 1900 bis 20. Januar 1901.) 

Altertümerſammlung. 

Eine Anzahl verſchiedener Gegenſtände (Geſchenke des 

Herrn Karl Baer): Gewehr mit Feuerſteinſchloß, angefertigt 

in Mannhein (C. Loeter à Mannheim), gekauft in Paris. Runde 

Backform aus Folz, Durchmoſſer 17,5 em, Dicke 2,2 cm, in 

einem Laubkranz der Spruch: „Ihr Hinder ſeit gehorſam eüeren 
Eltern im Herren dan daß iſt billich.“ ca. 16. Jahrhundert. 
Holzfigur, Mann mit Uhr, 35 em hoch, 4 Pfeifenköpfe 

ans Porzellan mit gemalten Porträts. Klingelbeutel 

aus rotem venetianiſchem Sammt. 5 alte, verſchieden gemuſterte 

Tücher. Ein kurzer Ddamenhandſchuh (weiß Slace mit 
darauf befindlichem Bild) und zwei baumwollene geſtrlckte Hand ⸗ 
ſchuhe, angeblich aus dem Maunheimer Schloß. Kleine Lam pe 
nach antikem Muſter aus grünlichem Marmor. §wei Steinbeile. 

Geldwage in Kaſten, 15 om lang, 9 cm breit, à om hoch, mit ſehr 
intereſſauten kleinen Gewichtiteinen. Auf der Innenſeite de⸗ 
Deckels ſteht mit Tinte: „Wag und gewicht macht M: Euert 
odendal wonet in der neüen gaſen in Collen Anno 1658.“ 

Ein Bild, darſtellend die Krönung der Maria durch Gott Vater und 
Chriſtus, angeblich gemalt zum Regierungsjubiläum Harl Theodorz 
im Dez. 1792 (55) Größe ca. 15: 20. (Geſchenk des Nerrn 
Major Seubert.) 

9 Gypsabgüſſe verſchiedener Medaillen (Geſchenk des Uerrn 
Benedikt Hermann!). 

Münzſammlung. 

Preußiſche Kronjubiläumsdenkmünze (18. Jannar 1901), 
Fünfmarkſtück. Avers: Doppelbildnis Friedrichs I. und Wilhelms II. 
mit der Umſchrift: FRIEDRICH I. 1701 WILHELRI II. 1901. 
Kevers wie gewöhnlich. (Geſchenk des Herrn Geh. Regierungs⸗ 
rat Richter.) 

Kilderſammluns 

Außer den nachſtehend verzeichneten Bildern bezw. Plänen depo⸗ 
nierte die Stadtgemeinde noch Exemplare von A 3, A 6 n. A 68. 

A 3 d. Mannheim ca. 1620, Plan der ſtadt und der Citadelle 
Friedrichsburg nach dem Merian'ſchen Bilde A 3, aber ſtark ver⸗ 
fleinert. Kupferſtich u1: 14. (Deponiert von der Stadtgemeinde.) 

A 114 b. Feſtzug bei der Einweihung der Kettenbrücke 
zu Mannheim, am 15. Nov. 1845. Lithographie. 19:26. (Depo⸗ 
niert von der Stadtgemeinde.) 

A 120 J. Mannheim, der alte katholiſche Kirchhof (in K 2 u. 
K 3, beſeitigt 1873). Bleiſtiftzeichnung 1802. 16: 22,5. (Geſchenk 
des Herrn Emil Heuſer in Speier.) 

A 124 d. Gefangennehmung der franzöſiſchen Beſatzung 
von Mannheim, den 22. Nov. 1295. (Wurmſer mit ſeinem 
Stab zu Pferde, vor ihm zu Fuß die franzöſiſchen Generäle.) 
Lithogr. Gez. von A. Grettger, Lith. von Bauer, Druck von 
w. Foeller, Wien. 24,5: 56,5. (Deponiert von der Stadt⸗ 
gemeinde.) 

A 200. überſchwemmungsbilder aus dem Jahre 1882. 
5 Mannheim, 1 Frieſenheim aus der Matterſchen Serie. 
(Geſchenk des Herrn Karl Baer.) 

A 200 b. überſchwemmung 1882/. Blick auf die Rheinbrücke 
und das Ludwigshafen⸗Mundenheimer Gebiet. Photographie von 
Emil Bühler. 9,8: 20,5. (Geſchenk des Herrn Karl Baer.) 

C 64 f. Eliſabeth, Abtiſſin von Herford, Tochter des Hur⸗ 
fürſten Friedrich V. von der Pfalz. In jungen Jahren. Auf 
einem Stuhl ſitzend, auf der linken einen Vogel haltend, rechts 
ein offenes Buch. Photographie nach dem Gelgemälde in der 
Beidelberger Schloßſammlung. 21:15. 

C 160 d. Johann Caſimir, Pfalzgraf, Vormund Friedrichs IV. 
1585—1502: Bruſtbild in Profil. Gben: Johannes Casimirus 
Comes Palatinus Rheni. Unten: Jean Casimir Electeur Palatin [II 
et Duc de Baviere. Photogr. nach einem Hupferſtich. 16,5: 11. 

C 171 f. Katharina Lubomirsky, zweite Gemahlin des Hur⸗ 
fürſten Karl Philipp, f 1712 in Innsbruck. Hüftbild. Photogr. 
nach dem Oelgemälde in der Heidelberger Schloßſammlung. 17: 12,5. 

11:17.   

C 171 p. Louiſe Juliane, Kurfürſtin von der Pfalz, Gemahlin 
Friedrichs IV., Tochter des Prinzen Wilhelm I. von Naffau⸗ 
Granien (geb. 1576, geſt. 1644). Hüftbild in medaillon mit 
lateiniſcher Umſchrift: Ludovica Juliana Guilelmi Arausini etc. 

Uuten zwei lateiniſche deichr Si proavos et avos etc. Photogr. 
nach dem Uupferſtich des Crispin de Paſſe, 15,5: 11,5. 

C 201 k. Pfalzgraf Moritz (Sohn des Kurfürſten Friedrich V. 
von der Efh geb. 1621, F 1652 als engl. Viceadmiral). Der 
Prinz als Jüngling in ganzer Figur. liſche Unterſchrift: 
The Effigies of the highe borne Prince ete. Photogr. nach 
einem Hupferſtich. 15: 11,8. 

C 204 d. Otto Heinrich, Hurfürſt von der Pfalz 1556—59. 
Bruſtbild, darunter das pfälziſche Wappen: 1558 O. H. P. C. 
Oben der Wahlſpruch: Mit der Zeyt. Photogr. nach einem alten 
Holzſchnitt. 17,5: 11,5. * 

D 6 g. Herzog Chriſtian von Braunſchweig, heerführer 
im 30 jähr. Krieg. Bruſtbild mit lateiniſcher Umſchrift: Vincere 
aut mori. Unterſchrift: Christianus D. G. etc. hanc ipsius Herois 
effigiem a Mich. Joh. Mireveldio ad vivum depictam, à Guilelmo 
Jacobo Delphio caelo hac forma expressam dedicant consecrantque 
idem pictor et sculptor .. 1623. Photographie nach dem 
Kupferſtich. 16,5: 11,5.§ 

E 126 p. Saint⸗Georges, gSoniſe (Kammerfrau am kurpfälziſchen 
Hofe) Photographie nach einem Gemälde in der Heidelberger 
Schloßſammlung. 17:11,5. 

Abbildung des ſilbernen Antipendiums, welches Ihro 
römiſch. HKaiſerl. Königl. apoſtol. Mayeſtät nach Mariä Sell in 

Steyermarkt den öten September 1769 geopfert haben. Hupfer⸗ 
ſtich. Erfunden von Balth. Moll, k. k. Bildhauer und in Wien 
zu finden in der k. k. Kupferſtecherakademie. 28:55. (Geſchenk 
des Herrn Leopold Maper.) 

Bibliothek. 

Die Bibliothek erhielt in der Feit vom 21. Dezember 1900 bis 
20. Januar 1901 Geſchenke von den Herren Kudolf Baſſermann, 
Dr. Harl Hauck in München, Major Fuffſchmid in eibernch, 
Hommerzienrat Mohr, Major Seubert und vom Großh. General⸗ 
landesarchiv in Karlsruhe. (Ein Teil der neu zugegangenen 
Bücher kann erſt in der kiſte No. XIII verzeichnet werden.) 

A 1 d. Feitſchrift des deutſchen und öſterreichiſchen 
Alpenvereins. Band XXXI. München 1900. 420 S. mit 
vielen Abb. 

A 1 da. Mitteilungen des deutſchen und öſterreichiſchen 
Alpenvereins. N. F. 16. München⸗Wien 1900. 

A 193 e. Wegele, Franz X. SGeſchichte der deutſchen Kiſtorio⸗ 
graphie. München u. Leipzig 1885. 1094 5. 

B S e. Generallandesarchiv. Inventare des Großh. Bad. 
General⸗Landesarchivs. Herausgegeben von der Archivdirektion. 
Band I. Karlsruhe 1901. 320 8. 

B 51 h. Erdmannsdörfer, Bernh. u. Obſer, Karl. politiſche 
Horreſpondenz Harl Friedrichs von Baden 1785—1806. Band I.: 
1783—-92; II.: 1792—97; III.: 1797— 1801. Heidelberg 1888—95. 

B 87 g. Denkmäler der Tonkunſt in Bayern (II. Folge der 
Denkmäler deutſcher Tonkunſt). 

I. Jahrgang: Ausgewählte wWerke des E. F. Dall' 
Abaco, 1625—1742. I. Teil: Eingeleitet und herausgegeben 
von Adolf Sandberger. Leipzig 1900. 172 S. a“. 

B 139 m. Briefe und Akten zur Geſchichte des 30 jähr. 
rieges in den ZFeiten des vorwaltenden Einfluſſes der Wittels⸗ 
bacher. Band IIII bearbeitet von Moriz Ritter.: Die 
Gründung der Union 1598—1605, die Union und Heinrich IV. 
1607— 1609, der Jülicher Erbfolgekrieg. München 1870—77. 

B 464 l. v. Heinemann, Lothar. Heinrich von Braunſchweig, 
Pfalzgraf bei Rhein. Gotha 1882. 250 S. 

C 354 f. Geſer, Max. KHunſtpflege in Mannheim. Dortrag, ge⸗ 
halten am 22. Mai 1900. Mannheim 1900. 14 5. 

D 45 k. Thalia, herausgegeben von Schiller. Band I—-IIII. 
Leipzig 1782—91. Neue Thalia. Band I-IV. Keipzig 
1792—953. 

D 63 f. v. Vivenot, Alfred. Thugut, Clerfayt und Wurmſer. 
Originaldokumente vom Juli 1794 — Februar 1797. Wien 
369. 6553 S. 

  

Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friedrich Walter, mannheim, C 8, 10b, an den ſämtliche Beiträge zu adreſſieren ſind. 
Für den materiellen Inhalt der Artikel ſind die Mitteilenden verantwortlich. 

Verlag des Mannbeimer Altertumsvereins, Drack der Dr. haas'ſchen Druckerei in Mannheim. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Dereinsverſamm⸗ 

lung. — Urkunden zur Geſchichte Mannheims vor 1606. VII.. ʒꝰ. 
Die bayeriſchen Wecken im Wappen von Hur⸗Pfalz von Finanzrat 
Theodor Wilckens. — Sekten⸗Niederlaſſungen in Mannheim unter 
Harl Cudwig von Dr. Friedrich Walter. — Miscellanea. — Feit⸗ 
ſchriften⸗ und Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Montag 11. März, Abends 8 Uhr findet im Hotel 

National eine außerordentliche Miiglieder⸗-Ver⸗ 
ſammlung ſtatt zur Beſchlußfaſſung über die dem bürger⸗ 
lichen Geſetzbuch entſprechende Abänderung der Satzungen. 
Daran anſchließend /½0 Uhr: Vereinsabend mit Dor⸗ 
trag des herrn Dr. med. Koehl aus Worms über: Die 
jüngere Steinzeit des Mittelrheingebietes. Sum 
Vereinsabend ſind auch Gäſte beſtens willkommen. 

Wir bitten, Reklamationen wegen unterbliebener 
Suſtellung der „Geſchichtsblätter“ möglichſt bald nach Er⸗ 
ſcheinen der betreffenden Nummern an den Vereinsvorſtand 
gelangen zu laſſen, da ſonſt keine Garantie für Nachlieferung 
übernommen werden kann. Vorbedingung für die richtige 
Suſtellung iſt, daß die Mitglieder den Vorſtand von jeder 
Wohnungsveränderung alsbald in Kenntnis ſetzen. 

* * 
* 

Als neue Mitglieder wurden in den Verein auf⸗ 
genommen: 

Aberle, Aug uſt Oberamtsrichter D 38. 16 
Sottſchalck, Otto Kaufmann Bismarckplatz 3 
Dr. Grohe, Oskar CLandgerichtsrat O 7. 18 
Heger, A. Städtiſcher Tierarzt Schlacktgof 
Uauffmann, Friedrich Haufmann N7. 9 
Martin, Harl Betriebsingenieur R 3. 5 
Menke, Konſtantin Ingenieur F 7. 26a 
Müller, Wilhelm Städtiſcher Tierarzt Werderſtraße 6 
v. Safft, Victor Oberſt A 1. 4 
Dr. Wittmer, Felix Rechtsanwalt C 1. 16 
Dr. Wolff, Hans Verſicherungsmathematiker I. 8. 10 
Würtz, Peter Baumeiſter G 7. 14. 

Bereinsverſammlung. 
Die fünfte Vereinsverſammlung, die Montag den 4. Februar im 

Rotel National ſtattfand, hatte ſich eines ſehr zahlreichen Beſuchs zu 
erfreuen. Herr Stabsarzt Dr. Mantel ſprach über die „Grund⸗ 
züge der Heraldik“ und gab den Anweſenden einen das umfang⸗ 

  

  

reiche Gebiet geſchickt beherrſchenden, von großer Sachkenntnis 
zeugenden überblick über Begriff und Entſtehung der Wappen, ihre 
Einteilung, ihre einzelnen Beſtandteile und deren mannigfaltige Aus⸗ 
geſtaltung. Geſchlechtswappen finden wir ſchon zur Seit der Kreuz⸗ 
züge im 11. und 12. Jahrhundert; die weitere Ausbildung des 

Wappenweſens fällt in die Feit der Blüte des Rittertums und der 

Turniere. Neben den Urwappen kamen ſeit Harl IV. durch Verleihung 
die Briefwappen auf. Der Vortragende behandelte weiterhin die 
Vermehrung, Verkleinerung und Entziehung des Wappens und ging 

ſodann über zur Einteilung der Wappen in Geſchlechts⸗, Gemeinſchafts· 
(Städte, Fünfte ꝛc.) und Amts⸗Wappen (Erzämter ꝛc.) und zu dem 
wichtigen Hapitel: Vereinigung von Wappen. Die Entwicklung des 
Wappenweſens zerfällt in drei Perioden; 1. die Jeit des Schildes, wo 

dieſer allein geführt wurde, 11.—15. Jahrhundert, 2. die Blütezeit, 

wo Helm un Schild wirklich getragen wurden, 13.—15. Jahrhundert, 
5. die Fei. des Verfalls, wo Helm und Schild nicht mehr wirklich 

getragen werden, 16. Jahrhundert bis heute. In Deutſchland hat ſich 
die Heraldik am reinſten erhalten. Nachdem auf die nahen Beziehungen 

der Heraldik zur Numismatik, Sphragiſtik und Hulturgeſchichte hinge⸗ 
wieſen worden war, wurden die beiden Hauptbeſtandteile des heraldiſch 
richtigen Wappens: Schild und Helm ausführlich beſprochen, zunächſt 
Form und CTingierung des Schildes, dann die Wappendarſtellungen, die 
in die zwei kiauptgruppen: Hferoldſtücke und gemeine Wappenbilder 
zerfallen. Durch (ſenkrechte) Spaltung und (wagrechte) Teilung des 
Schildes, durch ſchräge und geſchwungene Linien entſtehen die Herold⸗ 
ſtücke (Pfahl, Balken, Sparren u. ſ. w.) mit ihren unzähligen Varia⸗ 

tionen, deren wichtigſte der Vortragende durch Feichnungen veran⸗ 

ſchaulichte. Auch verſchiedene Wappenwerke aus der Vereinsbibliothek 
dienten zur Erläuterung. Ebenſo bei den gemeinen Bildern, welche 
Tiere, Menſchen, Pflanzen, Gerätſchaften u. ſ. w. und deren einzelne 
Teile in heraldiſcher Stiliſierung zeigen. Es giebt keinen Gegenſtand 

in der Natur, der nicht als Wappenbild vorkommen könnte. Durch 
die Vereinigung von Heroldſtücken und gemeinen Figuren entſtehen 

neue unzählige Kombinationen. Der Vortragende giebt mehrere Bei⸗ 

ſpiele, die darthun ſollen, daß das kunſtgerechte Wappenbeſchreiben 

oder Blaſonnieren lange übung und ein großes heraldiſches Wiſſen 

erfordert. Von den ſog. Beizeichen wurde beſonders der Turnierkragen 
beſprochen. Auch bei dem weiteren Uſauptkapitel: der Helm erläuterte 

der Vortragende, durch Seichnungen unterſtützt, die hauptſächlichſten 
Formen und behandelte dann das Helmkleinod, die Helmzier, als einen 

unentbehrlichen Beſtandteil des heraldiſch richtigen Wappens, die 
Helmdecke, ihre Entſtehung u. ſ. w. Der Helm erſcheint meiſt durch 
eine Krone bereichert, die aber nicht den Rang des Wappeninhabers 

anzeigt. Zum Schluß wurden noch als unweſentliche Beſtandteile de⸗ 

Wappens beſprochen: die Orden und Ehrenzeichen und die heraldiſchen 

Prachtſtücke: die Schildhalter, der Wappenmantel und die Deviſen. 

Die Fuhörer folgten den faſt zweiſtündigen Ausführungen des geſchätzten 

Redners mit großem Intereſſe und ohne Ermüdung. Ihrem Dank 
verliehen die anerkennenden Worte des Vorſfitzenden Herrn Major 

Seubert Ausdruck, der mit einem Hoch auf den Vortragenden ſchloß.
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Arkunden zut Seſchihte Maunhrius vot 1606. 
I. VI 

Nachſtehende Urkunde vom 28. April 1309, die wir 
hier zum erſten Mal im Druck veröffentlichen, befindet ſich 
im Staatsarchiv zu Cuzern im ſog. diplomatiſchen Apparat 
(Urkundenſammlung zu lerer des 1858 verſtorbenen 
Heidelberger Profeſſors Gatterer (No 329). Ueber den 
Gatterer⸗Apparat vgl. Wille in der Vorrede zu den 
Kegeſten der Pfalzgrafen S. XV. Wir geben dieſe 
Urkunde wieder nach einer Abſchrift, welche die Archiv⸗ 
verwaltung auf unſer Erſuchen hat anfertigen laſſen. 
Marquard, der Sohn des Ritters Kraft von Feudenheim, 
ſchenkt darin den Auguſtiner⸗Nonnen im Uloſter Uleinfranken⸗ 
thal 9 Morgenulecker in der Gemarkung des Dorfes Mann⸗ 
heim gegen eine an ſeine Schweſter Guda, die Priorin des 
genannten Uloſters, zu entrichtende jährliche Rente von 4 
Malter Frucht. Dies beurkunden auf Wunſch des Schenkers 
die Ratsherrn von Worms, nachdem er vor dem Mann⸗ 
heimer Dorfgericht die üblichen Formalitäten erfüllt hat. 

Scheukung von Ackern in Mannheimer Gemarkung 
1309, 28. April. 

Judices Wormacienses ad universorum noticiam deducimus per 

presentes, quod in nostra presencia constitutus Marquardus, filius 

quondam Crafdonis militis de Vithunheim, rècognovit et confessus 

est publice, se propter salutem anime sue et parentum suorum 

dedisse et in testamento reliquisse et presentibus dat et legat religiosis 

matronis, magistre et conventui sanctimonialium in Frankendal, 

ordinis beati Augustini. Wormaciensis dyocesis, bona sua infra scripta, 

videlicet: agros suos zitos in terminis ville Mannenheim et marca 

eiusdem, quorum situs specificatur in hunc modum, videlicet quatuor 

jugers ante in der auwen, consulcanus Vlricus de Sunthoven et 

Reinbodo de Munzensheim. Item tria jugera ime grunde naher 
Neckeraue. Item duale juxta Dornhecke naher Vithunheim, zimpliciter 

et pleno jure resignans ipsa bona in manus fratris Hermanni conversi 

et procuratoris dominarum predictarum, nomine conventus supradicti, 

effestucans super ipsis bonis cum calamoi) prout consuetudinis est 

et juris, nichil sibi ulterius iuris in dictis bonis reservando. Est 

tamen hoc adiectum, quod magistra et conventus de dictis bonis 

Gude, moniali in dicto conventu, sorori ipsius Marquardi, pensionem 

quatuor maldiorum siliginis debeant tantum ad tempora vite sue 

assignare in subsidium suorum vestimentorum et necessitatis sue. In 

cuius rei testimonium presentem litteram sigillo curie nostre ad 

peticionem prefati Marquardi dedimus communitam monialibus 

suprafatis. Acta sunt hec presentibus Nicolao de Landecken et 

Conrado de Laudenburgo, tabellionibus curie nostre, Heilmanno 

Fiesher et aliis, anno domini Mo CCCo nono, feria quarta ante 

ſestum Philippi et Jacobi proxima. Insuper idem Marquardus dixit 

se coram sculteto ville Manneheim, scilicet Ruchero sculteto, 

Gunperto et Ehelino fratribus. Conrado Lemerhirtde, Gotzfredo 

plebano in Mannenheim, Waltero Nar dicti Lemirhirtde Iscil. filio Pl, 

dicto Zartde, Conrado Geyzer et Ortliebo caupone predictam resig- 

nacionem et legatum in ſigura iudicii Manneheim fecisse cum 

sollempnitate debita et consueta. 

Das Gerichtsſiegel iſt abgefallen. 

Dorſalinſchrift: Littera super bonis in Mannheim. 

Breite des Pergamentes 21 em, Höhe 16,2 em. 

überſetzung von Karl Chriſt. 

Wir, die Wormſer Ratsherrn bringen hiermit zur allgemeinen 
Henntnis, daß der vor uns erſchienene Markwart, Sohn des ver⸗ 
ſtorbenen Ritters Kraft von Vithenheim (Feudenheim) öffentlich be⸗ 
kannte, er habe zu ſeinem und ſeiner Eltern Seelenheil vermacht und 
ſchenke den Auguſtiner⸗Chorfrauen, bezw. der Meiſterin und dem Convent 

über die Gäͤterab g vermittelſt Uberreichung, durck F fen, Hinſchleudern, 
Verſchießen des ſogenannten Halmes zum Seichen feierlicher Auflafſung, Entſagung oder 
Hündigung ꝛc. ogl. Srimm: RKechtsaltertämer (5. 121 ff.) u. Schröder, deutſche Rechts⸗ 
Aebeeſere 8. üee 5. 60, 22, * mer Sterdgetn Falele alt Werl unſerer 

e un egebene, v⸗ u one, err · ri 343 ff. 
Handelt uber Aechtrſrbole dieſer Art. f 
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zu [KHlein]⸗Frankenthal!) in der Wormſer Diszeſe, ſeine folgenden 
Güter in der Gemarkung des Dorfes Mannenheim, nämlich vier 
Morgen Aecker vor der Gewann „in der Auwe“ (gegenüber Feuden ⸗ 
heim, vgl. Mannh. Geſchichtsblätter 1900 S5. 236 f. No. XIV, Anmerl. 
12 u. 18), Angrenzer Ulrich von Suntkoven (Sandhofen) und Reimbot 
von Munzensheim (Monsheim bei Pfeddersheim oder Münzesheim bei 
Bretten); ferner drei Morgen „Im Grunde nach Neckerau“ (der 
krumme Grund bei der Gasfabrik, vgl. Mannh. Geſchichtsblätter (900 
S. 236, Anm. 3); ferner zwei Morgen „bei der bornhecke nach 
vithunheim zu“ (der ſog. Dornhamm, wohl das ausgegangene 
Dornheim beim Mannheimer Friedhof; vgl. mein „Dorf Mannheim“ 
5. 52 f. Anm. 1). Dieſe Güter übergab jener (Markwart) nach altem 
Kechtsbrauch unter Darreichung eines Stroh⸗ljalmes (als Seichen der 
mit ſolchen beſtandenen hingegebenen Aecker) zu vollem Eigentum und 
olne jeden Vorbehalt dem Laienbruder Hermann als Vengaunnchigtten 
der erwähnten Kloſterfrauen und ihres Convents. Dafür müſſen 
letztere aber, bezw. die Meiſterin, der Nonne Guda, der Priorin des 
Convents und Schweſter jenes Markwart, eine jährliche Rente von 
4 Malter Frucht auf Tebenszeit verabfolgen zur Beſtreitung der Hoſten 
ihrer Aleider und ſonſtigen Nothdurft. 

Zum Zeugnis deſſen haben wir dieſen mit unſerm Ratsſiegel 
verſehenen (daran befeſtigten) Brief auf Bitten Markwarts!) den ge⸗ 
nannten Nonnen ausgeſtellt. 50 geſchehen in Gegenwart des Nicolaus 
von Landeck (Burg bei Klingenmünſter) und Honrat von Laudenburg 
Cadenburg), Notaren unſerer Kanzlei, Hheilmann Fiesher (Fiſcher 5) 

und Anderer im Jahr 1500 am erſten Mittwoch vor dem erſten Mai. 
Endlich ſagte derſelbe Markwart aus, er habe vor dem Schultheiß des 

Vorfes Mannheim, Namens Rucher (Kuther d), vor den (Kloſter,2) 
Brüdern Gunpert und Ehelin, vor Konrat Lämmerhirt und Gotzfred, 
Pfarrer in Mannheim, vor Walter Narr, des genannten Lämmerhirt 
Sohn (9), vor Jarte, Konrat Geizer und Ortlieb, dem Wirt, das obige 
Geſchenk und Dermächtnis gemacht, nach Erfüllung jeder Formalität, 
wie ſie vor dem Gericht zu Mannheim erforderlich iſt. 

Dit bayeriſchen Wecken im Wappen 
1en Kur⸗Pfalj. 

Von Finanzrat Theodor Wilckens. 

Nachdruck verboten. 

Als Wecke bezeichnet die Heraldik ein in die Breite 
gezogenes gleichſeitiges Viereck, welches oben und unten 
ſtumpfe, rechts und links ſpitze Winkel hat, alſo breiter als 
hoch iſt. Die Raute dagegen iſt ein in die Hhöhe gezogenes 
gleichſeitiges Viereck, welches oben und unten ſpitze, rechts 
und links ſtumpfe Winkel hat, alſo höher als breit iſt. 
Iſt die Raute aber ſehr hoch und dabei in der Breite 
eingezogen, ſo wird ſie als Spindel oder Spindel⸗ 
Raute bezeichnet. Der Würfel iſt eben ſo hoch wie 
breit, bildet alſo ein auf die Spitze geſtelltes Quadrat, hat 
demnach nur rechte Winkel. Obwohl nun die Wecken eine 
heraldiſche Figur ſind, die in Wappen verhältnismäßig 
ſelten vorkommt und eine ſo ſpezifiſche und charakteriſtiſche 
Figur im bayeriſchen Wappen bilden, und ſo viel auch 
ſchon über das Wappen der Wittelsbacher und der Pfalz 
geſchrieben worden iſt, ſo kann keiner der zahlreichen 
Autoren mit Sicherheit und ganz beſtimmt angeben, wie 
die Wecken in das Wappen des Hauſes Wittelsbach ge⸗ 
kommen ſind. Von den Autoren, die zuletzt über das bayr. 
Wappen geſchrieben haben, ſpricht ſich Karl Emich Graf 
zu Leiningen⸗Weſterburg in ſeiner Abhandlung: „Das 
Pfälzer Wappen“) gar nicht über den Urſprung und die 
Bedeutung der Wecken aus, und Dr. Harl Ritter von 
Maperfels vermag in ſeiner Schrift: „Der Wittelsbacher 
Stamm⸗Haus⸗ und Geſchlechts⸗Wappen, Honſtanz 1880, 
bezüglich der Wecken auch nur Hhypotheſen und Vermutungen 
zu geben. 
  
„ogl. Remling, Geſchichte der Abteien und Alöſter in Rheinbaiern II 5. 29. 

) Dieſer Ritter beſaß ahem falsen fogl. gehen zu Feudenheim, die 1335 an die 
eim kamen, ogl. Regeſten der Pfalzgrafen No. 2619. 

1) Erſchienen in Heft XVIII der Mitteilungen des hiſtor. Vereins 
der Pfalz 1894 und als Separatabdruck, Speier 1894. 
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Bekanntlich ſtammt das Regentenhaus Wittelsbach 
von den Srafen von Scheyern und hat, wie K. von Mayer⸗ 
fels überzeugend nachweiſt, als urſprüngliches und erſtes 
Stammwappen den „Adler“ geführt. In ähnlicher Weiſe 
haben ja auch andere Forſcher, ſo namentlich Prof. Dr. 
Eduard Heyck (Urkunden, Siegel und Wappen der Herzoge 
von Sähringen. Freiburg 1892) nachgewieſen, daß die 
Sähringer urſprünglich den Adler und nicht den Löwen 
als Wappentier führten. 

H. von Maperfels vermutet in dem Adler ſogar das 
Geſchlechtszeichen der Grafen von Scheyern, da dieſe Dynaſten 
ihre Abſtammung vom königlichen Geblüt der Harolinger 
herleiteten und wohl deshalb ſchon als bedeutungsvolles 
Erinnerungszeichen den damals allerdings blos ornamentalen 
kaiſerlichen Adler zu ihrem zeitweiligen Symbole ſich ge⸗ 
wählt haben mochten, um als Wittelsbacher dann ſpäterhin 
deſſelben auch heraldiſch und ſphragiſtiſch ſich zu bedienen.“) 
Als Beweis für den „Adler“ beruft ſich UH. von Maperfels 
unter anderem z. B. auf die Siegel des Pfalzgrafen Otto 
(minoris) von Wittelsbach vom Jahr 1179, auf das Siegel 
des Pfalzgrafen Otto (minoris) von Wittelsbach von 1207, 
ferner des Herzogs Cudwigs I. von Bapern (des ſogen. 
Kellheimers) von 1220, ſowie auf Münzen des Letzteren 
mit der Prägung des Adlers, und ſind Abbildungen dieſer 
Siegel und Münzen der von Mapyerfels'ſchen Schrift bei⸗ 
gegeben. 

wWelche Farbe der Adler hatte, iſt nicht mehr feſtzu⸗ 
ſtellen. Der Adler des Siegels des Pfalzgrafen Otto von 
Wittelsbach von 1207 iſt ebenfalls erwähnt und abgebildet 
bei O. T. von Hefner, Herald. Original⸗Muſterbuch, 
München 1865 Seite 2 und Tafel No. 2. 

Der Cöwe dagegen (goldener Löwe mit roter Urone 
in ſchwarzem Schilde) iſt das urſprüngliche Wappentier der 
die alte Pfalzgrafſchaft am Rhein vor den Wittelsbachern 
innehabenden Welfen. Sicher nachweisbar erſcheint der 
Cöwe lungekrönt) auf dem Siegel Otto's II., des Erlauchten, 
vom Jahr 1250, zwei ſpätere Siegel dieſes Pfalzgrafen 
zeigen den Löwen gekrönt und ſo verblieb er als Geſchlechts⸗ 
wappen bis zum heutigen Tage.“) 

Was den Urſprung und die Bedeutung der ſogen. 
bayeriſchen Wecken betrifft, ſo ſind nach v. Mayerfels' Aus⸗ 
führungen die bisher zahlreich aufgetauchten Anſchauungen 
und Vermutungen ſehr verſchieden. Die älteren Autoren, 
und von den neueren z. B. auch Pallhauſen, Dr. Buchinger 
und Dr. O. T. von Hefner erklären die Wecken für eine 
Art altbajuvariſches Landeswappen, das weit vor die 
Seit der Wittelsbacher hinauf reiche und demgemäß von 
den bayeriſchen Candesherrn auch anderer Dynaſtien auf 
Schilden, Bannern und Waffenröcken ꝛc. getragen worden 
ſei. Dieſen entgegen beſtreitet von Mayerfels die Exiſtenz 
von Wappen und Wappenfarben ganzer Volksſtämme und 
Cänder, wenigſtens im frühen Mittelalter. Er beſtreitet 
ferner, daß ganze Bölkerſchaften, wie im vorliegenden Falle 
die Bajuvaren ihre Schilde weiß⸗blau geſtreift und mit 
ſochen Weckenmuſtern bemalt haben ſollen. Wenn ältere 
Autoren auf Waffenröcken, Oferdedecken in heraldiſchen 
Darſtellungen die bayeriſchen Wecken gefunden haben wollen, 
ſo ſei dies nach v. Maperfels ein Irrtum und ſeien die 
ſcheinbar weckenförmigen Schraffirungen weiter nichts, als 
die rohe, ungeſchickte Manier der damaligen Stempel⸗ 
ſchneider, ein Schuppen⸗ oder Danzerhemd darzuſtellen. 
Der zweiten Gruppe von Schriftſiellern, welche die Wecken 
geradezu für das urſprüngliche und eigentliche Stamm⸗ 
und Geſchlechtswappen der Wittelsbacher erklären, hält 
v. Maperfels einfach entgegen, daß nach ſeinen Forſchungen 
und den von ihm erwähnten Siegeln und Münzen nur 
der Adler es iſt und nur allein ſein kann. 

)Yv. mayerfels, S. 21. 
) Graf Leiningen⸗eſterburg 5. 5. 
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Dagegen ſchließt ſich v. Mayerfels der dritten Gruppe 
von Schriftſtellern an, zu denen Freher, Tollner, Schollinger, 
Cipowski gehören, und welche behaupten: die Wecken ſeien 
von den Dynaſtenhäuſern Bogen und Waſſerburg (welche 
die Wecken führten) durch Heirat und Erbſchaft an das 
Haus Wittelsbach und von dieſem dann auf Volk und 
Land Bayern gekommen. 

Als Srund, weshalb auf einmal die Waſſerburgiſchen 
oder Bogeniſchen Wecken ſtatt des Adlers angenommen 
worden ſeien, und warum die Wittelsbacher plötzlich ihren 
angeſtammten Adler weggelaſſen hätten, vermutet v. Mayer⸗ 
fels die unglückſelige That des Pfalzgrafen Otto von 
Wittelsbach, welcher bekanntlich am 21. Juni 1208 den 
Haiſer Philipp (von Schwaben) ermordete und dafür mit 
Reichsacht beſtraft wurde. 

KH. v. Maperfels ſtellt nämlich die Vermutung auf, 
daß Herzog Ludwig (der Uellheimer), der ſelbſt beſonderer 
Freund und Günſtling des ermordeten Haiſers war, durch 
jene That ſchwer betroffen, und nachdem er nun ſelbſt in 
die Pfalzgrafſchaft eingeſetzt war, aus pietätvoller Anhäng⸗ 
lichkeit an das Haiſerhaus das bisher geführte pfalzgräflich⸗ 
wittelsbachiſche Stammwappen fallen ließ und dafür teils 
des pfälziſchen Cöwen, teils der von ſeiner Gemahlin 
Cudmilla von Bogen oder von den Waſſerburgern ererbten 
Wecken ſich fortan bediente.“) 

Wenn gleich (wie v. Mayerfels ſelbſt zugiebt), die 
Waſſerburger Wecken rot⸗weiß waren, ſo ändere dies an 
Jeiner Vermutung nichts, die Aenderung der Farben rot⸗ 
weiß in blau und weiß könne wahrſcheinlich daher rühren, 
daß möglicher Weiſe der wittelsbachiſche Adler blau in 
weiß oder Silber in blau war. 

Angeſichts dieſer Umſtände gelangt v. Maperfels zur 
Ueberzeugung, daß die ſogenannten bayeriſchen Wecken als 
das eigentliche und wirkliche zweite Geſchlechtswappen 
des Hauſes Wittelsbach⸗Bayern unbedingt zu betrachten 
wären, welches ſie ſelbſt aus irgend einem Beweggrund 
(höchſt wahrſcheinlich in Folge des erwähnten hochtragiſchen 
Ereigniſſes) an Stelle ihres bisherigen urſprünglichen und 
erſten Stammwappens des „Adlers“ und unter gänzlicher 
Hinweglaſſung des letzteren, freiwillig angenommen hätten. 
Dann erſt ſeien die Wecken ſpäterhin auch Candes⸗, Volks⸗ 
und Staatszeichen geworden, ober nimmermehr in umge⸗ 
kehrter Weiſe. 

Bei dem Ruf und Anſehen, das Harl v. Mayerfels 
als Heraldiker genoß, (deſſen Hauptwerk, das heraldiſche 
ABC⸗Buch, zu München 1857 erſchienen, als ein ſehr gute⸗ 
gilt und heute noch geſucht iſt,) iſt Verfaſſer dieſer Heilen der 
Anſicht, daß die ſcharfſinnigen Hypotheſen des U. v. Mayer⸗ 
fels manches für ſich haben und die annehmbarſte Cöſung 
der viel beſtrittenen Frage über die Entſtehung und den 
Urſprung der bayeriſchen Wecken zu ſein ſcheinen. 

Als die älteſten mit Farben entworfenen bayeriſchen 
Weckenſchilde bezeichnet v. Mayerfels die Glasmalereien 
im Uloſter Seligenthal, dann einen Schild auf der Tumba 
der Maria von Brabant, Gemahlin Ludwigs des Strengen, 
in der heil. Ureuzkloſterkirche zu Donauwörth, ferner das 
Wappen für Bayern in der Süricher Wappenrolle,“) und 
ein Wappen in Gewölbſchließern des ſogen. Altenhof⸗Ge⸗ 
bäudes in München. 

Als erſtes Siegel, in welchem ſich die Verbindung von 
Pfälzer Löwe mit den baperiſchen Wecken vorfindet, nennt 
Graf Leiningen⸗Weſterburg das Keiterſiegel Cudwigs II., 
des Strengen vom Jahr 1290. In dieſem Siegel ſieht 
  

Jv. Maperfels S. 209. 
) Die Füricher Wappenurolle (etwa aus dem Ende des 15. oder 

Anfang des 14. Jahrh.) zeigt für Bayern im Schilde die blau⸗weißen 
wecken und als Helmkleinod einen ſilbernen Lindenzweig in roter 
Scheibe. Letzterer iſt übrigens mehr decorativ und kein Beſtandteil 

des bayriſchen Wappens.
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man die bayeriſchen Wecken im Armſchilde und den pfälzer 
Löwen auf dem vorderen Schildchen der Pferdedecke. 

Als man aufhörte, auf den Siegeln die Schilde ge⸗ 
trennt am Arm und auf der Pferdedecke zu führen, ver⸗ 
einigte man die beiden Einzelſchilde in einem einzigen 
Schilde durch „Vierung“ (Tuadrirung) deſſelben, indem 
man den pfälzer Löwen vorwiegend im Feld 1und 4 und 
die bayriſchen Wecken in Feld 2 und 3 unterbrachte.“) 

Eine bei dem pfalzgräflichen Hauſe ſehr beliebte Dar⸗ 
ſtellung, die wir z. B. im Heidelberger Schloß am ſogen. 
gläſernen Saalbau und am Otto⸗Heinrichsbau finden, war 
die Darſtellung der Schilde in der Dreizahl unter einem, 
mit dem ſitzenden Löwen gezierten Helme; die Schilde 
Pfalz (Cöwe) und Bayern (Wecken) ſind oben, der dritte 
ſogen. Regalienſchild iſt unten. Cetzterer, den Blutbann 
bedeutend, daher rot, war anfänglich leer; ſpäter enthält 
er den Keichsapfel, welchen Haiſer Karl V. 1544 dem 
Kurfürſten Friedrich II. von der Pfalz als Seichen der 
Hurwürde bezw. des Erztruchſeſſenamts verlieh, und zwar 
aus Mißdeutung der Figur der zwei Schüſſeln, welche wir 
auf den älteren Darſtellungen der Uurfürſten, z. B. in dem 
ſchönen Holzſchnitt in Schedels Chronik als Attribut des 
Kurfürſten von der Pfalz in deſſen händen ſehen. Ueber 
dieſe Mißdeutung der Jiaur ſagt Seyler in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte der Heraldik, Seite 456: „zwei ſolcher Schüſſeln 
auf einander geſtülpt ſehen wir als Attribut des Erztruch⸗ 
ſaes des hailigen romiſchen richs (Hurpfalz) in Grünenbergs 
Wappenbuch Tafel 4. Aus dieſem Bilde iſt durch Miß 
deutung der Keichsapfel als Abzeichen der Erztruchſeſſen 
geworden.“ 

In den verſchiedenen Wappendarſtellungen wird die 
Sahl der einzelnen Wecken verſchieden angegeben, ſo z. B. 
bis zu 42 Stück; am häufigſten erſcheinen jedoch nur 21 
Stück. In Siebmachers „Neuem Wappenbuch“ Band I, 1 
Heft 1, Nürnberg 1856, welcher Band von Dr. Otto Titan 
von Hefner geſchrieben iſt, gibt letzterer Seite 15 folgendes 
an: „Warum gerade 21 Wecken im bapriſchen Schilde 
ſind, iſt nicht bekannt, doch haben wir für dieſe Fahl einen 
ſicheren Anhaltspunkt in einer Urkunde vom Jahr 1462, 
durch welche herzog Cudwig von Bayern⸗Candshut der 
Stadt Sundelfingen: „den dritten taile des Wappens 
Bayrlands, das ſind ſiben blaw und weiß 
Wegkins“ Wappen gibt. Man findet jedoch im all⸗ 
gemeinen nur wenig dieſe Fahl von 21 Rauten oder Wecken 
in den bayriſchen Siegeln oder Wappen eingehalten, teils 
aus Unachtſamkeit und Unwiſſenheit der Künſtler, teils 
wegen der Schwierigkeit, die Sahl von 21 ganzen Wecken 
in richtiger Form und Stellung in jeden Schild zu bringen 
und auch in dem jetzigen Staatswappen iſt hierüber nichts 
Beſtimmtes ausgeſprochen.“ 

G. A. Seyler gibt in ſeiner: „Geſchichte der Heraldik“ 
(Vürnberg 1885 —1880) auf Seite 244 auch die Abbildung 
und Beſchreibung des Siegels (mit dem Adler) des Pfalz⸗ 
grafen Otto von 1207, erwähnt auch das von H. v. Mayer⸗ 
fels beſchriebene und abgebildete Reiterſiegel des Herzogs 
Ludwig I. (des Helheimers), ferner noch zwei weitere Siegel 
des Herzogs Cudwig mit den bayriſchen Wecken (von 1218 
und bezw. 1224), vermutet ferner, daß der „Adler“ der 
Herzoge von Bayern gold in Schwarz geweſen ſei, berührt 
aber, trotzdem er auch die Schrift des U. von Mayerfels 
anführt, ſelbſt nicht die Frage über den Urſprung und die 
Bedeutung der bayeriſchen Wecken, deren erſtes Auftreten, 
wie oben erwähnt, erſt im erſten Viertel des 15. Jahr⸗ 
hunderts mit Sicherheit nachweisbar iſt, während über 
deren Herkunft bis jetzt nur Vermutungen aufgeſtellt 
werden konnten. 

— vergl. Gr. Leiningen⸗Weſterburg „Das Pfälzer Wappen“ Seite 5. 
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Sekten⸗Aiederlaſungen in Maunhein unter 
Karl ludwig. 

vVon Dr. Irirdrich Valter. 

Nachdruck verboten. 

Harl Cudwigs Regierung iſt eine der denkwürdigſten 
Derioden pfälziſcher Geſchichte, in kulturgeſchichtlicher hin⸗ 
ſicht vielleicht die intereſſanteſte. Nirgends tritt uns der 
Wandel der Seiten ſo deutlich vor Augen, als auf dem 
Gebiete des Religionsweſens, wenn wir dieſes Fürſten faſt 
weltmänniſche Toleranz vergleichen mit den glaubensſtarren 
Anſchauungen ſeiner Vorfahren. Friedrich III. bekämpfte 
das Luthertum, Cudwig VI. die Anhänger Calvins, Johann 
Caſimir machte die reformierte Lehre wieder zur allein⸗ 
gültigen Staatsreligion. Harl Ludwig erbaute in ſeiner 
Feſte Friedrichsburg, der Citadelle Mannheims, dem An⸗ 
denken ſeiner geliebten Raugräfin Louiſe von Degenfeld 
geweiht, eine Hirche, die er dem Gottesdienſt der drei 
chriſtlichen Religionen, der Reformierten, Cutheraner und 
Katholiken, öffnete. Eintrachtskirche nannte er ſie. Wenige 
Jahre darauf lag dies Denkmal ſeiner Unionsbeſtrebungen 
in Schutt und Aſche. 

Ein Uetzergericht ließ Friedrich III. halten, als Adam 
Neuſer und Johann Silvan die Lehre von der Dreieinigkeit 
anfochten. Silvan gab er dem finſteren Selotismus ſeiner 
Theologen preis. Der Unglückliche ſtarb von Henkers⸗ 
hand am 25. Dezember 1572 auf dem Marktplatz zu 
Heidelberg, und Neuſer, ſein Gefährte, endete nach unſtetem 
Leben als Flüchtling fern in der Türkei. Neunzig Jahre 
ſpäter fanden unter Harl Cudwig antitrinitariſche Socinianer 
in Mannheim ein Aſyl. 

Ehrliche Leute von allen Nationen lud Harl Ludwig 
ein, als er ſeines Großwvaters vernichtete Schöpfung, die 
Stadt und Feſtung Mannheim, neu aufbaute, neu beſiedelte 
und mit weitgehenden Privilegien begabte (1652). Ein 
buntes Völkergemiſch ſtellte ſich ein, von allen Seiten her 
ſtrömten die Anſiedler herbei. Niederländer, Franzoſen 
und Schweizer vereinigten ſich mit den Pfälzern, die auf 
dem blutgetränkten heimiſchen Boden vertrauensvoll neue 
Hütten erbauten. Nicht weniger als drei Gemeinden zählte 
die reformierte Hirche in Mannheim: die franzöſiſche, die 
niederländiſche und die hochdeutſche. Hatholiken und 
Cutheraner fehlten nicht, aber der reformierte Stadtrat 
hinderte ſie an der freien Ausübung ihrer Religion, ſolang 
er konnte. Die reformierte Religion war die ofſizielle, nur 
von ihr handelt der 17. Artikel der Mannheimer Drivi⸗ 
legien des Jahres 1652. Darin iſt ſogar der Fall vorge⸗ 
ſehen, daß die oberſte Kirchenbehörde, der kurfürſtliche 
Kirchenrat, von der reformierten Religion ſich zu einer 
anderen begebe: im Fall eines derartigen Glaubenswechſels 
ſollen die Mannheimer weder in der Berufung der Pfarrer, 
noch in der Entſcheidung kirchlicher Fragen an den Uirchen⸗ 
rat gebunden ſein. Daß die freiheitlichen Tendenzen, die 
dieſe in der Geſchichte der deutſchen Städte hochbedeutſamen 
Drivilegien auf dem Sebiet des Handels und des Gewerbes 
verfolgten, in religiöſer Beziehung nicht allzu rückhaltlos 
zum Ausdruck kamen, dafür ſorgte die Beamtenſchaft der 
kurfürſtlichen Juriſten und Theologen. 

Der Kurfürſt aber machte wirklich Ernſt mit ſeinem 
Ideal freier Religionsübung und allumfaſſender Toleranz. 
Er ward, wie Häuſſer ſagt, einer der erſten deutſchen Fürſten, 
der durch die That jenes unſelige Vorurteil widerlegte: 
man nüſſe, um gut regieren zu können, Unterthanen einerlei 
Bekenntniſſes haben. Eine ganz praktiſch⸗reale Berechnung 
lag dabei allerdings zu Srund. Er brauchte Bürger für 
ſein wiederhergeſtelltes Mannheim, tüchtige, arbeitſame Ein⸗  
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wohner, und er nahm ſie, woher ſie kamen. Auch den ge⸗ 
fürchteten Sektierern verſchloß er die Chore Mannheims nicht. 

Auf dem Grundriß der Stadt Mannheim von 1665 
finden ſich als Hausbeſitzer des dem heutigen E 6 ent⸗ 
ſprechenden Quadrats eingetragen: die polniſchen Brũder 
und die Hutteriſchen Brüder, jene etwa auf dem jetzigen 
Beſitztum des katholiſchen Bürgerhoſpitals, dieſe im Beſitz 
des übrigen Teiles des „Quadrats“. Swei Sekten waren 
es, die ſich hier angeſiedelt hatten, am Wall, abſeits von 
der übrigen Bürgerſchaft, mit der ſie nicht allzuviel in 

Wer waren dieſe Anſiedler 
Mannheim überſiedelte, möchte ich bezweifeln, denn in den 

Bei den poluiſchen Brüdern iſt ihre Herkunft 
Familien die Rede; im Februar 1666 ſind es drei. 

Berührung kommen ſollten. 
und woher kamen ſie? 

ſchon in dem Namen gekennzeichnet, den man ihnen in der 
Frende gab. Socinianer waren ſie, aus Dolen ver⸗ 
triebene Anhänger des Fauſtus Socinus (geb. in Siena 1550), 
der die mannigfach divergierenden Elemente der in Polen 
lebenden Unitarier durch ſein Auftreten zu einer Gemein⸗ 
ſchaft verſchmolz und feſte Lehrgrundſätze aufſtellte. Die 
Socinianer ſind eine aus der Reformation entſtandene Sekte. 
Sie leugnen aber die Dreieinigkeit und die Gottheit Chriſti 
und betonen gegenüber der Dogmatik den Wert der religiöſen 
Sittenlehre. Andere Beſtrebungen der polniſchen Antitrini⸗ 
tarier, die inn Verwerfen der Kindertaufe den Wiedertäufern 
ſich näherten, ſchied Socin aus. Am Abend ſeines Lebens 
hatte er die Senugthuung, in den Hauptpunkten unter den 
Anhängern ſeiner Lehre eine Sinigung erzielt zu haben, 
aber auch ſchwere Verfolgungen ſeitens ſeiner katholiſchen 
Gegner ſuchten ihn in dieſen letzten Jahren vor ſeinem 
Tode (1604) heim. Als die wichtigſte Frucht ſeines Wirkens 
erſchien 1605 nach ſeinem Tode das ſocinianiſche Lehr⸗ 
und Glaubensbuch, der Rackow'ſche Hatechismus. Eine 
zweite Ausgabe wurde 1665 in Amſterdam herausgegeben, 
und zwar von den beiden Socinianern, die einige Jahre 
in Mannheim eine Sufluchtsſtätte fanden: Andreas Wiszo⸗ 
waty und Joachim Stegmann. Vielleicht haben ſie gerade 
in Mannheim dieſe zweite Ausgabe des Hatechismus vor⸗ 
bereitet. 

Daß Andreas Wiszowaty und Joachim Stegmann in 
Mannheim waren, wird uns außer den ſocinianiſchen Ge⸗ 
ſchichtsquellen auch durch die Mannheimer Ratsprotokolle 
bezeugt, in denen dieſe Namen, freilich arg entſtellt,!) öfters 
vorkommen. Beide ſind als hervorragende ſocinianiſche 
Schriftſteller bekannt. Joachim Stegmann, zum Unterſchied 
von ſeinem Vater, einem Prediger gleichen Namens, der 
Jüngere genannt, wirkte ſeit 1654 als Seelſorger an ver⸗ 
ſchiedenen ſocinianiſchen Gemeinden in Polen. Er war 
der Schwiegerſohn des 1657 verſtorbenen hervorragenden 
Socinianers und Sprachgelehrten Rnarns. Von ſeinen 
Schriften zählt Otto Fock in dem Werke: Der Socinianismus 
(Kiel 184, 2 Bände), dem wir in dieſen Mitteilungen 
über die polniſchen Brüder folgen, mehrere auf: I, 201. 

Stegmanns Gefährte Andreas Wiszowaty von Sumski 
war ein polniſcher Edelmann aus vornehmer Familie, 
mütterlicherſeits ein Enkel des Fauſtus Socinus, und auch 
väterlicherſeits von begeiſterten Socinianern abſtammend 
(geb. 1608). Schon früh entſchied er ſich für die theologiſche 
Laufbahn im Dienſt der Lehre Socins. Er hatte bereits 
ein ſchickſalvolles Leben hinter ſich, hatte mehrmals bei 
den Koſacken und bei den Polen von ſeinem Poſten fliehen 
müſſen, als der für den polniſchen Socinianismus tötliche 
Schlag, der Vertreibungsbefehl von 1658 erfolgte, welcher 
alle polniſchen Socinianer zur Auswanderung zwang. Auf 
dem Colloquium zu Rosnow verteidigte er ſeine Ueber⸗ 
zeugung und die Lehre Socins mit ſolch glänzender Bered⸗ 
ſamkeit, daß ſeine Segner erklärten: wenn alle Teufel aus 
der Hölle kämen, ſo könnten ſie ihre Religion nicht gewaltiger 

1) Ugl. auch Feder 1,120 f., wo von Huttenſchen Brüdern und 
einem Wytſchowouty die Rede iſt! 8   
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verteidigen als dieſer eine. Römiſcherſeits machte man 
ihm glänzende Anerbietungen, wenn er ſich bekehren wolle, 
aber er wählte das Exil und blieb ſeiner Ueberzeugung 
treu. In den NViederlanden, in der Mark, in Schleſien, 
Siebenbürgen und in der Pfalz fanden die Vertriebenen 
eine Sufluchtsſtätte. Die Socinianerſynode, die 1665 zu 
Kreuzberg in Schleſien gehalten wurde, entſandte Wiszowaty 
mit dem jüngeren Stegmann nach der Pfalz, um den Ver⸗ 
triebenen in Mannheim, der Feſte der Toleranz, ein Aſyl 
zu bereiten. Ob wirklich aus Schleſien, wie Fock meint, 
eine größere Anzahl von vertriebenen Socinianern nach 

Ratsprotokollen iſt immer nur von wenigen polniſchen 

Harl Cudwig, deſſen beſonderer Gunſt ſich Wiszowaty 
erfreut haben ſoll, gewährte ihnen ſeinen Schutz unter der 
Bedingung, daß ſie auf eine öffentliche Keligionsthätigkeit 
verzichteten. Aber ſie mißbrauchten das Vertrauen, dasz 
ihnen in dieſer Beziehung geſchenkt worden war, und ver⸗ 
ſuchten in Wort und Schrift, unter den Einwohnern Maun⸗ 
heims Anhänger ihrer CLehre zu gewiunen. Das zog ihnen 
natürlich die Feindſchaft der herrſchenden Kirche zu, der 
UHarl Cudwig ſeine Schützlinge opfern mußte. Die kurfürſt⸗ 
liche Uanzlei verbot ihnen, mit kurfürſtlichen Unterthanen 
über religiöſe Dinge zu ſprechen oder ihnen religiöſe Schriften 
zum Leſen zu geben. Dies ſcheint das Dekret geweſen zu 
ſein, das Stegmann am 8. Nov. 1664 vom Stadtrat mit⸗ 
geteilt wurde, „belangend einige Büchlein, der Socinianer 
Glauben angehend.“ Bei der feindlichen Haltung des 
Kirchenrats war an eine weitere geſetzmäßige Anerkennung 
oder Duldung nicht zu denken, und ſo verließen Wiszowaty 
und Stegmann Mannheim im Sommer 1666, jenem 
ſchrecklichen Peſtjahre, das furchtbare Lücken in die Be⸗ 
völkerung riß. Ihre beiden Häuſer ſtellten ſie dem Stadtrat 
zun Verkauf oder zur Vermietung zur Verfügung. So 
waren die drei Jahre, da ſich die Häupter der jüngeren 
Generation aus der Blütezeit des Socinianismus in Mann⸗ 
heim aufhielten, nur eine kurze Epiſode in der Geſchichte 
dieſer Sekte. Wiszowaty begab ſich nach Holland, andere 
nach Preußen und Schleſien, wo ſie aber nur bis 1675 
Duldung fanden. In Amſterdam fand Wiszowaty ein 
ruhiges Aſyl und hier ſtarb er, 70 Jahre alt, im Jahre 1678. 
Von ſeinen 62 Schriften, die meiſtens nur im Manuſkript 
exiſtierten, nennt Fock S. 208 mehrere Titel.?) Stegmann 
ging von Mannheim nach Siebenbürgen und ſtarb im ſelben 
Jahre wie ſein Gefährte, aber fern von ihm, als Geiſt⸗ 
licher der unitariſchen ſächſiſchen Gemeinde in Ulauſenburg. 

Es läßt ſich denken, daß dieſe von Haus und Bof 
vertriebenen „polniſchen Brüder“ im Exil zu Mannheim 
ein ſehr entbehrungsreiches Ceben führen mußten. Andreas 
Wiszowaty, der polniſche Magnat, iſt hier genötigt, ſeinen 
Sohn ein Handwerk lernen zu laſſen. Er giebt ihn zu 
einem Mannheimer Unopfmachermeiſter in die Cehre, dem 
ſpäteren Bürgerwehrhauptmann und RNatsherrn Pierre de 
Hargues, der für eine dreijährige Lehrzeit 15 Reichsthaler 
verlangt. Kaum iſt der Junge einige Tage bei ſeinem 
Lehrherrn, ſo findet ſein Vater einen anderen, der ſich zu 
kürzerer Lehrzeit und geringerem Cehrgeld verpflichtet. Zu 
dieſem bringt er dann ſeinen Sohn, Pierre de Hargues 
aber verklagt ihn, und Wiszowaty muß nach dem Urteil 
des Rats einen Gulden Entſchädigung zahlen (Ratsprotokoll 
21. Okt. 1664). 

Stärker an Fahl als die Niederlaſſung der Socinianer 
war die der Hutteriſchen Brüder. Aber ſie haben in 

) Der bei Büttinghauſen Beitr. 1,340 u. 450 f. im Anſchluß 
an Leſſing's Beiträge citierte Brief, den Wiszowaty 1665 in Mann⸗ 
heim ſchrieb, iſt wohl identiſch mit der Narratio compendiotsa, quomodo 
in Polonia à Trinitariis Reformatis separati sint Christiani Unitarii, 
Auctore Andr. Wissowatio, gedruckt in Sands Bibl. Antitrin 209 ff. 
VYgl. Fock I, 151 Note u. 208.
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ihrem Brüderhof neben den Socinianern keine geiſtig be⸗ ſagt das Ratsprotokoll (20. Nov. 1674), er habe im Auf⸗ 

deutenden Männer wie dieſe. Es ſind vielmehr kleine 

Leute, einfache handwerker. Die Hutteriſchen Brüder heißen 
in den Katsprotokollen auch Wiedertäufer, gelegentlich ein⸗ 
mal Mennoniten. Das giebt uns den nächſten Anhalts ⸗ 
punkt für die Art ihrer Sekte. 

wiedertäufer hatte ſchon Hurfürſt Friedrich III. nach 
Frankenthal eingeladen. Ludwig VI. aber nahm in ſeine 
Candsordnung von 1582 ein beſonderes Hapitel gegen 
die „ärgerliche, giftige, verführeriſche und an 

Wiedertaufs“ auf, machte ihre Anhänger rechtlos und 
bedrohte ſie mit Candesverweiſung und Freiheitsſtrafen. 
Uarl Ludwig geſtattete den Hutteriſchen Brüdern, obwohl 
dieſe Landsordnung noch immer zu Recht beſtand,) gegen 
ein jährliches Schutzgeld die Niederlaſſung in Mannheim 
unter der Bedingung, daß ſie ſich ſtille verhielten, niemand 
auf ihre Seite zögen, und nach ſechsmonatlicher Aufkündigung 
das Land verließen. Struve's Pfälziſche Uirchenhiſtorie 
von 1757, der wir dies entnehmen, teilt weiter über ſie 
mit,“) es ſeien arme, aber fleißige Ceute geweſen, die es 
nicht mit allen Wiedertäufern gehalten hätten, beſonders 
nicht mit denjenigen, welche die Gottheit Chriſti in Zweifel 
zogen. Sie lebten in Gütergemeinſchaft, trieben allerlei 
Handwerk, „ließen ſich nur zu Uriegsinſtrumenten nicht ge⸗ 
brauchen,“ verheirateten ſich nicht außerhalb ihrer Religions⸗ 
geſellſchaft. Ihre Sekte ſtand unter einem Senior, der 
abſolut über ſie zu gebieten hatte, in wichtigeren Dingen 
aber die Subseniores collegiorum zu Rate zog. Ihr 
„Collegium“ in Ungarn und Siebenbürgen zählte gegen 
6000 Seelen. Die Hutteriſchen Brüder in Mannheim, welche 
mit dieſem Collegium in Verbindung ſtanden, führten 
ihren Namen von Johann Butter, der 1525 in Bayern 
mit Jacob Mürsner und Siegmund Sallin eine wieder⸗ 
täuferiſche Bewegung entfachte und viele Anhänger fand. 

Im Jahre 1652 bauten die Hutteriſchen in Mannheim 
ihre erſten häuſer, wie uns durch eine Notiz im Rats⸗ 
protokoll vom 25. Noveniber 1664 bezeugt iſt. Im Peſt⸗ 
jahr 1666 ſind es 8 Familien; wohl in Folge der Epidemie 
geht ihre Sahl zurück, denn 1670 hauſen nur 4 Familien 
in ihrem Hof: Moſes Wirtz, ein Uübler ſeines Seichens, wa 
zugleich ihr Lehrer und Vorſteher, Joſeph Grütmann, ein im Ratsprotokoll vom 2ẽ. Juli 1685. 

dem Meſſerſchmied Johann Nicolaus Sahn im Wieder⸗ Hafner, Abraham Sahn, ein Meſſerſchmied, und Heinrich 
Weinwurm, ein Schneider. Auch einen Grobſchmied hatten 
ſie vorher unter ſich; nach deſſen Tod verpachten ſie die 
Schmiede in ihrem Brüderhof, kündigen dem Pächter 1671 
aber wieder, da ſie die Wohnſtätten in ihrem Hof für neu 
zugezogene Brüder aus Ungarn brauchen. Ebenſo wie die 
Juden werden die Hutteriſchen und die polniſchen Brüder 
nicht in Perſon zu den Wacht⸗ und Frohndienſten der 
Bürgerſchaft beigezogen. Sie haben dafür jährliche Ab⸗ 
löſungsgelder zu entrichten. Aus einer Suſammenſtellung 
vom Januar 1674, die das Ratsprotokoll giebt, um die 
Wachtgeldbeiträge der Hutteriſchen Brüder feſtzuſetzen, er · 
fahren wir, daß es damals 15 Familien waren, im Juni 
desſelben Jahres kommt noch eine weitere hinzu. Ihr 
Vorſteher heißt damals Joſeph Grütmann.“) Von ihm 

) Auch die ſpäteren Drucke z3. B. 1700 enthalten dieſe „wieder⸗ 
täuferiſchen Irrtums halber gegebene Inſtruktion.“ 

5) Struve S. 622 f. Als Quelle iſt dort citiert ein Werk, das 
ich bis jetzt noch nicht erlangen konnte: J. H. Ottius, Historia Ana- 
baptistica p. 326; ferner wird geſagt, daß „der damalige Gouverneur 
(Stadtdirektor) zu Mannheim Heinrich Clignet mit mehrern Nachricht 
von ihnen giebt.“ Wod 

) Auch die Namen der übrigen ſind durchweg deutſch: Mathäus 
reitenich, Johannes Firnſchuß, Chriſtian und Hhans Herr, Johannes 
Reimle, Gregorius Roth, Abraham Cindt, Johann Schuler, Peter 
Henrich, Jacob Grütmann, Abragham Moßel, Konrad Wacker, Hans 
Stenglinger. Die Wachtgeld⸗Beiträge ſchwanken pro Familie zwiſchen 
2 und 3 Gulden jährlich. 

ewiger 

und zeitlicher Wohlfahrt ſchädliche Fehr und Sekt des zdu⸗ reformierten Hirche, wodurch Vermögensregulierungen 
erforderlich waren. 

  

trag der Zutteriſchen Brũderſchaft in Ungarn die Verwaltung 
des Brüderhofes: er ſolle — ſo hat man ihm von dort 
geſchrieben — fleißige Aufſicht darüber führen, damit die 
Bäuſer in gutem Suſtand erhalten werden, bis ſie verkauft 
werden können. Warum damals ein Verkauf des gemein ; 
ſamen Beſitzes beabſichtigt war, läßt ſich nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit ſagen. Vielleicht infolge von inneren Swiſtig⸗ 
keiten, die mehrmals die Vermittlung des Magiſtrats nötig 
machten, oder infolge von Uebertritten einiger Mitglieder 

Im Januar 1672 erzählt uns das Ratsprotokoll von 
der Bekehrung des Meſſerſchmieds Abraham Sahn, der 

mit ſeiner Familie „aus ſonderlicher Schickung Gottes“ zur 
hochdeutſchzreformierten Kirche übertrat. Sein 166 ver ⸗ 
ſtorbener Vater Adam Sahn war ebenfalls Meſſerſchmied 
bei den Hutteriſchen Brüdern geweſen, ſeine Mutter ſtammte 
aus Weiſenheim auf dem Sand. Su dieſem Schritt 
ſcheinen ihn außer religiöſen Hründen Differenzen mit den 
Brüdern veranlaßt zu haben, aber wohl auch die Erkenntnis, 
daß es zum Fortkommen in ſeinem Handwerk notig ſei, 
aus der Jſoliertheit der Sekte herauszutreten. Er bekannte 
ſich mit ſeiner Frau Eliſabeth geb. Bichelin und ſeinen 
erwachſenen Hindern feierlich zum evangeliſchreformierten 
Glauben und ließ am Sonntag den 21. Januar 1672 nach der 
Frühpredigt ſeine noch ungetauften Uinder, drei Unaben 
und zwei Mädchen, in der hochdeutſchen Kirche taufen. 
Seiner Bitte, dieſer feierlichen handlung als Taufzeugen 
beizuwohnen, entzogen ſich die Ratsmitglieder nicht. Die 
zwei Bürgermeiſter dieſes Jahres Johann Grohe und 
Dr. Nicolaus Ca Roſe vertraten namens der Stadt beim 
älteſten der Knaben Patenſtelle, und nach ihnen wurde der 

Täufling Johann Nicolaus benannt. 
Unter der jüngeren Generation wird dieſer Prozeß 

der Aſſimilation an die herrſchende Religion weitere Fort⸗ 
ſchritte gemacht haben. Von Jacob Grütmann meldet 
uns das Ratsprotokoll, daß er 1684 den reformierten 
Slauben annahnt. 

Daß es bei den Hutteriſchen in puncto Sittlichkeit 
zuweilen ſehr fraglich beſtellt war, lehrt uns ein Eintrag 

Der Rat erteilt 

täuferhof einen ſcharfen Verweis wegen des unzüchtigen 

  

Cebens, das in ſeinem Hauſe geführt wird. „Seind auch 
alle in ſelbigem Haus wohnhafte fremde Weibsleut zu 
einem beſſern Leben und daß ſie bei namhafter Straf alle 
KUupplereien und Hurerei abſtellen und hindern ſollen, 
ſcharf vermahnet worden.“ 

Ueber die ſchließliche Auflöſung der Mannheimer 
Genieinſchaft und die Teilung des Brüderhofs unterrichtet 
ein Eintrag vom 9. Dezember 1684 im ſtädtiſchen Hauf⸗ 
und Contrakten⸗Protokollbuch. Darin wird Bezug genommen 
auf einen kurfürſtlichen Spezialbefehl, der am 9. Juli 
desſelben Jahres auf Anſuchen „der geſamten, allhier 
wohnhaften, von denen ehemals aus Ungarn anhero ge⸗ 
kommenen Wiedertäufern annoch poſterierenden, ſeithero 
aber zur reformierten Religion ſich bekehrter Perſonen“ 
erging. Durch Ratsdeputirte und Sachverſtändige ſoll der 
Hof in fünf Teile geteilt werden, wovon erhalten ſollen: 
2 die Witwe des Abraham Sahn und ihre Kinder, 1 des 
Moſes Wirtz Sohn und Tochter mit ihren Uindern, 
1 Joſeph Grittmanns beide Söhne und eine Enkelin, 
1 Ulrich Wäldi's Witwe und ihre Hinder. Dabei wird aus⸗ 
drücklich der Vorbehalt gemacht, daß im Falle ſich „einige 

Peru onen, ſo von dieſer Brüderſchaft poſterieren und zur 
reformierten Religion ſich bekannt, aus Ungarn oder ander⸗ 
wärts wiederum allhier zu Mannheim einfinden, ihnen an 
ihren Rechten ebenfalls nichts benommen ſein ſolle.“ Die
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Teilungskommiſſion tritt am 29. Nov. zuſammen und 
taxiert das ganze Anweſen auf 1352 fl. Da es nicht 
möglich iſt, eine Fünfteilung zu machen, ſo wird eine Drei⸗ 
teilung vorgenommen, mit der Beſtimmung, daß derjenige, 
dem durch das Coos ein mehreres, als ihm gebührt, zu⸗ 
fallen wird, ſchuldig ſein ſolle, die andern durch Geld zu 
entſchädigen. Das erſte Drittel erhalten die Fahn'ſchen 
Erben, das zweite die Grütmannſchen und Wäldiſchen 
Erben und für das dritte laſſen ſich die Wirtz'ſchen Erben, 
die zu gunſten der anderen darauf verzichten, durch dieſe 
mit Geld abfinden. Im Grundrißbuch von 1684 iſt dieſe 
Teilung eingezeichnet. 

Beim Wiederaufbau der Stadt am Anfang des 18. 
Jahrhunderts treffen wir wieder Mennoniten an, die ſich 
ſehr ſchnell vermehren, ſo daß die Behörden einſchränkende 
Beſtimmungen für nötig halten. (Val. Feder 1,541.) Ob 
dieſe Mennonitengemeinde des 18. Jahrhunderts mit den 
Hutteriſchen Brüdern in Suſammenhang ſteht, habe ich 
noch nicht nachweiſen können. 

Die Socinianer und die Hutteriſchen Wiedertäufer ſind 
nicht die einzigen Sekten, denen Harl Ludwig Schutz ge⸗ 
währte. Aus England gekonnmene Sabbatarier oder 
Judenchriſten, die in ihrer Glaubenslehre auf chriſtlichem 
Boden ſtanden, in vielen Ceremonien aber altjädiſches 
Vorbild nachahmten, ſiedelte er im früheren Uloſter Coben⸗ 
feld an. Mit der Entlarvung ihres ſchwindlerhaften 
Führers zerfiel ihre Gemeinde und zerſtreute ſich.“) 

Ein Anzeichen dafür, daß Schwenkfeldianer in 
Mannheim eine Unterkunft ſuchten, finde ich im Ratsprotokoll 
vom 29. März 1664. Dort beſchweren ſich die drei refor⸗ 
mierten Semeinden über eine Perſon, die der Schwenk⸗ 
felderiſchen Sekte zugethan ſei, ſich ſeit geraumer Seit in 
Mannheim aufhalte, Gottesdienſt und KLlirchendisciplin 
verachte und ein gottloſes, ärgerliches Leben führe. 
bitten um Ausweiſung dieſes ärgerlichen Sektierers, der in 
Freinsheim und Worms bereits „ausgebannet“ worden ſei. 
Die Eutſcheidung des Stadtrats iſt aus dem Eintrag nicht 
erſichtlich. Kurfürſt Ludwig VI., der Lutherauer, hatte 
ſich 1578 wie gegen die Wiedertäufer, die Arianer, die 
Antitrinitarier ſo auch gegen die Anhänger Schwenkfelds 
erklärt und ihre Lehre als Gottes Wort und der Augs⸗ 
burgiſchen Honfeſſion zuwider verdammt.)) Haspar von 
Schwenkfeld, urſprünglich ein begeiſterter Anhänger Luthers, 
ſonderte ſich in der Rechtfertigungs⸗ und Sakramentslehre 
von ihm ab und wurde dann in die wiedertäuferiſche Be⸗ 
wegung hineingezogen. Aus ſeiner ſchleſiſchen Heimat 
vertrieben kam er nach Württemberg und an den Rhein 
und ſtarb 1561 in Ulm. Seine Anhänger trennten ſich 
von der evangeliſchen Uirche und bildeten beſondere Ge⸗ 
meinden, nahmen ſpäterhin auch viel von Böhme'ſcher 
Myſtik an. Noch heute finden ſich deren in Philadelphia 
und Maryland. 

Misrellanea. 

Reiſe eines Franzoſen durch die Pfalz und die Stadt 
Mannheim. Wenig bekannt dürfte in Deutſchland die Beſchreibung 
der Reiſe eines Franzoſen, des Herrn v. Moncony, ſein, die er im 

Winter 1665—64 durch Deutſchland gemacht hat, bei welcher Gelegen⸗ 
heit er auch die Stadt Mannheim berührte. Von dieſer Reiſebe⸗ 

ſchreibung erſchien im Jahr 1697 eine deutſche überſetzung.) aus der 

wir unſern Leſern das folgende (S. 249—51) mitteilen: 
  

6) Bei Keiger, Ausgelöſchte Stammeslinie §. 271 ff. findet man 
nähere Angaben über ſie. 

) Struve, Pfälz. Kirchenhiſtorie S. 527. 
des Herrn de Moncony's ungemeine und 195 curieuse Beſchreibung feiner 

.... Keiſen J1. erſtenmahl aus der Frantzöſiſchen in die Hochtentſche Sprache über⸗ 
ſetzet von M. Chriſtian Juncker. Leipzig und Augsburg 1697. 1024 8. 4% 
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„Als wir nun in den HKauffhauſe zu Worms] bey einer wackeren 

Wirthin, welche Frantzöſiſch redete, geſpeiſet hatten, fuhren wir um 

5 Uhr 1 Meile Wegs nach Francken⸗Thal. Das iſt die beſte 

Feſtung, die der Churfürſt von Pfaltz hat, wie denn auch ſelbige ſonſt 

nichts als eine Feſtung und mit 400 Mann beſetzt iſt. Die Werke 

beſtehen aus 9 Baſtionen, davon wir nur 5 ſahen, welche in gleicher 

Linie an der Seite lagen, da wir hinein fuhren. Auſſer dem iſt auch 

noch zwiſchen ieder ein guter halber Monden. Und weil Martinus 

Zeilerus in ſeinen Itinerario Germaniæ einen accuraten Abriß von 
dieſer Feſtung gegeben hat, ſo kunten wir es gar leicht geſchehen laſſen, 

daß inan uns um die Wercke herum zu gegen nicht verſtatten wolte. 

Denn aus den Baſtionen, die wir bey der Einfarth geſehen hatten, 

kunten wir ohuſchwer auch von der Beſchaffenheit der andern ſchlieſſen. 
Selbige aber waren nur von Erde, aber wohl geſetzt, ziemlich groß, 
hoch, oben mit ſtarcken Bäumen verſichert, und rings herum init dünnen 

Pfälen verpalliſadiret; der Graben an den halben Monden war ſehr 

ſchmal, und um die Baſtionen und courtinen iſt eine fausse- braye 

gezogen. In unſeren Qvartier zum gülden Löwen wurden wir treff⸗ 
lich accommodiret, wie denn das Wirths⸗I)auß vor eines der beſten 
in gantz Teutſchland gehalten wird; der Wirth war ein praver Mann 

und redete gut Frantzöſiſch, und habe ich mein Tage dergleichen gut 

und wohlgeſchmackt Brod in Teutſchiand nicht gegeſſen. So ſpeiſete er 

uns auch mit Zimmet⸗Mandeln zum Confect, welche eines überaus 

angenehmen Geſchmacks waren. 
Den 19. [Januar] reiſeten wir um 9 Uhr fort, hatten kalt 

wWetter, und muſten die drey Meilen biß Mannheim über lauter 

ſchmale dämme in böſen Wegen fahren. Wir kamen daſelbſt umb 

Mittag an, und muſten eine Seitlang warten, ehe wir über den Rhein 

geſetzet wurden, welcher da ſehr breit iſt. Der Churfürſt hat dieſe 
Stadt vor weniger Seit darumb angeleget, damit der Rheinſtrohm be⸗ 

ſtrichen werden könne. Wie denn die Häuſer in der Stadt und Citadelle 

nur angefangen ſind, die fortißcation aber der letztern iſt gantz fertig, 

ſchön und regulair angelegt. Selbige iſt ein Siebeneck, die Baſtionen 
aber und die da zwiſchen liegenden halbe Monden ſind nicht gefüttert, 

jedoch wohl gemacht und mit guten verpalliſadirten faussesbrayes, und 
auſſer den noch mit einer Palliſade im Graben verſichert. Wenn man 

von der Rheinſeite kömmt und in die ſtadt will, muß man durch die 
Citadelle fahren, welche nur durch einen Graben, ſo beyden gemein, 

von jener abgeſchnitten iſt. Es ſind in beyden einige Häuſer von 

Siegelſteinen auff Rolländiſche Art angebauet, und hat jeder, er ſey 

auch von was Religion er wolle, Freyheit da zu wohnen; die Kirche 
iſt ein artig Gebäude von Doriſcher und Joniſcher Ordnung. Die 
meiſten Gaſſen ſowohl als die märckte ſind nur abgeſteckt, und alſo 

noch nicht im Stande. Der Necker läufft harte an der Stadt in den 

Rhein, wie man aus dem accuraten Abriß in oben angeführten Buche 

Zeileri ſehen kan. Wir fuhren umb 2 Uhr wieder fort immer an den 

Necker hin, welcher ſehr breit iſt, und hatten ſtets ein eben, wohl 

angebanet, und mit Weinbergen biß an die Thore von 

Heydelberg beſetztes Land; allwo wir nnib halb 5 Uhr an⸗ 
kamen und durch eine ſehr lange Vorſtadt fuhren, welche wie mit einer 
Mauer verſchloſſen iſt, vorne beym Eingang lag eine Baſtion; die 

Stadt aber an ſich ſelbſt hat keine andere Befeſtigung als eine Mauer 

und einen Graben. Wir logirten am Marckte im Hirſche, aber nicht 

zum beſten. Abends umb 9 Uhr ließ der Churfürſt durch einen Bof⸗ 

Cavallier dem Hertzg [de Cheureuse] complimentiren, und dabey ſich 
entſchuldigen, daß er deſſen Ankunft ſo ſpät erfahren, auch ihm das 

Schloß, darinne abzutreten, anbiethen; wie denn, ungeacht es ſchou 

Nacht war, der Churfürſt ihm doch die Caroſſe ſchickte, die ihn auff⸗ 

Schloß abholen ſollte, er ließ ſich aber bedancken, und verſprechen, daß 

er morgendes Tages die Viſite ablegen würde.“ 

Die Keiſenden hielten ſich einige Tage in Heidelberg auf, und 
der Verfaſſer berichtet von den Gaſtmählern, die Kurfürſt Karl Ludwig 

ihnen zu Ehren gab, ferner von dem Beſuch der Schloßbibliothek und der 

kurfürſtlichen Münzſammlung, die ſehr ſeltene stücke aufwies. H. zi. 

Der Jndenkirchhof in F 7. Der alte Judenkirchhof in 
F7 iſt ein intereſſautes Stück Altmannheim. Er wurde 1661 eröffnet 

und bis 1859 benützt. Hurfürſt Karl Ludwig, der den Mannheimer 
Juden am 1. Sept. 1660 eine Konzeſſion erteilte, worin er in 13 
Punkten ihre Rechte und Pflichten feſtſetzte (abgedruckt bei Löwenſtein,



  

Geſchichte der Juden in Kurpfalz S. 76 ff.) wies ihnen auf ihr Bitten 

im Jahre 1661 im ſog. Brüderbollwerk d. h. in der neben dem Hof 

der Nutteriſchen Brüder im heutigen Quadrat E 6 (vgl. unſeren 
Aufſatz über Sekten⸗Niederlaſſungen in vorliegender Nummer) gelegenen 

Baſtion einen Begräbnisplatz um den Haufpreis von 50 Gulden an. 

Da die beiden jũdiſchen Gemeinden, die damals in Mannheim exiſtierten: 
nach ihrer Herkunft die deutſche und die portugieſiſche Judenſchaft 
genannt, dieſe 30 Gulden nicht zahlen konnten, ſo wurde vor dem 

Mannheimer Stadtrat die nachſtehende Obligationsurkunde ausgefertigt, 

die wir nach einer bereits vor längerer Seit gemachten Abſchrift von 

dem im Generallandesarchiv (Pfalz Specialia Convolut 140 Mannh. 5) 
befindlichen Original hier wiedergeben: 

„Wir Direktor Schultheiß Bürgermeiſter und Rath der churfürſtl. 
Pfalz Statt Manuheim: Thun kundt und bekennen hiermit offent⸗ 

lich, daß vor uus in verſambletem Kath perſönlich comparirt und 

erſchienen nachbemelte Juden ſämptliche Schirmbsverwanthen!) alhir 
mit Nahmen Macholt, Hertz, Läſer, simon, Iſaac, Salmon, Saliel, 

Mmoſes, Mannus und Daniel, alle ſampt von der teutſchen, 
benebenſt Emanuel Carcaſſonne, Abraham und Moiſe Aſtroucg 

von der portugeſiſchen Judenſchafft alhier, welche einhellig erklärten: 

Nachdeme der Durchlauchtigſte Fürſt und Ferr, Herr Carl Ludwig 

Pfaltzgraff bey Rhein, des heiligen R. R. Ertzſchatzmeiſter und 

Churfürſt, Hertzog in Bayern ꝛc. unſer gnädigſter Churfürſt und 

Herr, Ihnen Juden uf ihr unterthänigſt⸗demüthigſtes Bitten, einen 

Platz zu ihrer der gegenwärtig⸗ und zukünfftigen Judenſchafft 

gemaynen Begräbnüs in dem Bollwerk hinder dem Rütteriſchen 
Brüderhoff hieſelbſten zu kauffen geben und verkauffen laſſen, 
vor und umb die Summa von 20 Reichsthaler oder dreißig Gulden 

ſage 30 fl. Hauffſchillings ietziger gemaynen Landiwehrung, 

benebenſt zween Reichsthalern jhärlichen Bodenzinßes laut hierüber 

auffgerichteten Hauffbrieffs, und dan ihre der Judenſchafft Ge⸗ 

legenheit anjetzo nicht ſey, dieſelbe Kauffſumme der 20 Kthlr. bar 

abzulegen, daß derwegen ſie comparirende Juden ſampt und 

ſonders alle vor einen und einer vor alle ſich zum kräfftigſten 

obligirt und verbunden haben wollen, höchſtgedachter Ihrer Chur⸗ 

fürſtl. Durchlaucht obgenaunte 20 Kthler Capital, ſo laug dieſelben 
ohnabgelegt werden ſtehen bleiben, jhärlich und iedes Ihars be⸗ 

ſonder uf den 17. May 1665 oder ohugefehr s tag heruach zum 

erſtenmahl mit einen Reichsthaler landtüblicher interesse zu der 

Sollſchreiberey Maunheim getreülich zu verzinſen,) dabeneben 

auch ins künfftige zu ewigen tagen alle Jhar uf erwehnten 
17. May die beſagte zween Keichsthaler Bodenzinß zu ermelter 

Sollſchreiberey Mannheim ebenfalls ohnnachläſſig zu lieffern und 

zu bezahlen. Damit aber mehr höchſtgedachte Ihr Churfürſtliche 

Durchlaucht dieſe 20 Rthlr. Capital und darab fallender interesse 

ſowohl auch jhärlicher 2 Rthlr. Bodenzinßes umb deſto mehr ver⸗ 

ſichert ſein mögen, alß haben ſie comparirende Juden darfür 

verhypothecirt und verhafft gemacht ihre ſämptliche Haab und 

Güter liegendt und fahrende, gegenwärtig und zukünfftige, nicht 

davon außgeſondert, alß und dergeſtalt daß uf den Fall da ſie 

die Indenſchafft über kurz oder lang an Bezahlung der jhärlichen 

interesse oder auch ſchuldigen Bodenzinſes fäumig erſcheinen ſolten, 

daß alsdan öffters höchſtgedachte Ihr Churfürſtl. Durchlaucht oder 

Dero Beampte gute Fug Macht und erlangtes Recht haben ſollen, 

ſich au der geſampten Judenſchafft oder einem jeden von derſelben 

inſonderheit nach ihrem beſten Belieben ſich zu erholen und wegen 

Capitals ſowohl als interesse und Bodenzinßes auch Coſtens und 

Schaadens, ſo einiger verurſacht würde, beſten gefallens zu erholen 

und vollkomblich bezahlt zu machen, wargegen ſie Juden einigerlei 

Kecht Gnadt noch Freyheit, wie die genandt oder allegirt werden 
mögte, keineswegs ſchützen ſchirmen friſten noch befreyen ſoll, 

maßen ſie ſich derer aller zum kräfftigſten hierdurch begeben und 

verziehen haben. 

Und deßen allem zu warer Urkundt und mehrer Bekräfftigung 

hat ermelte ſämptliche Judenſchafft unß Direktoren, Schultheiß ⸗ 

Burgermeiſter und Rath gebührlichſt erſucht, daß wir gegenwärtige 

y Sckutinden, d. h. Inkzaber eines Mannheimer Judenſchutz⸗ und Freibrief 
Alſo 590 Füus, zu entrichtm bei der unter der kurfd 

Jou- and ſsdbeSahung in Mmamheim. müer der kurfürzl. Rechenkammer ſegenden   
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obligation mit fürtruckung unſers gewöhnlichen Rathsinſiegels“) 
beſtettigen wolten, welches wir beſchehener Bitte wegen alſo 
gethan zu haben bekennen, jedoch uns unſern Erben und Ampts⸗ 

nachkommen, auch der Siegelung in allen Wegen ohne Schaden. 

Actum Mannheim den 29. May im Ihar Christi 1661. 

Im ſtädtiſchen Grundrißbuch von 1684 iſt eine Quittung de; 
Follſchreibers Johann Reimel vom 16. März 1680 eingeklebt, worin 
beſtätigt wird, daß die jüdiſche Gemeinde für 1629 zum erſten Mal 

5 Gulden als Bodenzins für ihren „noch um 100 Schuh erweiterten 

Begräbnisplatz“ bezahlt haben. Beim Wiederaufbau Mannheims im 

Anfang des 1s8. Jahrhunderts wurde den Juden derſelbe Platz wieder 

als Begräbnisplatz zugewieſen. Das erwähnte Grundrißbuch enthält 

einen diesbezüglichen Eintrag von 105 und 1706, In den nächſten 
Jahren erhielt der Platz eine Vergrößerung; im Grundbuch von 1735 

iſt dieſe Vergrößerung bereits eingezeichnet, zu dem urſprünglichen faſt 

quadratförmigen Terrain iſt gegen die Spitze der Baſtion zu noch eine 
dreieckige Erweiterung hinzugekommen. 

Wo hat Iffland in Maunheim gewohnt? Als Iffland 
1796 als Kontraktbrüchiger Mannheim verließ, um gegen das ihm 

unſicher erſcheinende Engagement in der von Kriegsnöten ſchwer heim⸗ 
geſuchten Stadt Mannheim ein beſſeres in Berlin einzutauſchen, ließ 

er an der bisherigen Stätte ſeines Wirkens beträchtliche Schulden 
zurück, mit deren Regulierung ſein Rechtsbeiſtand Dr. Wöſtenradt 
einige Monate zu thun hatte. Seine Schulden beliefen ſich insgeſamt 
auf 15 508 fl. (vgl. Walter, Theaterarchiv J, 422), worunter ſich auch 

ein Poſten von 187 fl. für Mietzins befindet, den er an die Wwe. Maul 

zu zahlen hatte. Zur Deckung dieſer Schulden ließ Iffland u. a. 

ſeinen Garten verkaufen (wofür 5011 fl. erlöſt wurden) und durch 
Wöſtenradt ſeine Fahrniſſe verſteigern (woraus 921 fl. erzielt wurden). 

Eine Anzeige dieſer Verſteigerung ſteht im Mannheimer Intelligenz, 

blatt 1797 No. 8 (27. Januar). Danach fand dieſe Verſteigerung der 

Ifflandſchen Effekten: Möbel, Kleider, Semälde, Spiegel, Porzellan 

und Hausgeräte am 50. Jannar 1797 in ſeiner Wohnung „im Hauſe 

der Witwe Maulin unweit dem Redoutenhauſe“ ſtatt. Hieraus geht 

alſo hervor, daß Iffland, der ſeit 19. Mai 1296 mit der früheren 
herzogl. zweibrücken'ſchen Kammerfran Loniſe Margaretha Greuhm 

verheiratet war, in der letzten Zeit ſeines Mannheimer Engagements 
eine Wohnung im Maul'ſchen Hauſe gemietet hatte. Die alten Stadt⸗ 

pläne und Grundbücher geben uns ſichere Auskunft darüber, daß 
dieſes Haus das Sckhaus B 2. 11 (ietzt „Goldener Stern“) war. Der 
Tünchermeiſter Peter Maul kaufte dieſes Faus (Quadrat 95 No. 10) 

am 28. April 1770 von dem Hofkammer⸗ und Kommerzienrat, General⸗ 

adminiſtrator der kurpfälziſchen Lotterie H. von Saint⸗Martin für 
1500 fl. Nach dem Tod der Witwe Maul, Veronika geb. Hiſſel wurde 

ihr Haus (Quadrat 95 No. 10, B 2. 11) am 11. Aug. 1805 Erb⸗ 

teilung halber verſteigert und ging für 7700 fl. in den Beſitz der 

mMaulſchen Erben über. 

Geſchenke des Königs Karl VIII. von Frankreich für 
Kurfürſt Philipp von der Pfalf 1488. In nachfolgendem 
Schreiben beſtätigt Kurfürſt Philipp von der Pfalz den Empfang wert⸗ 
vollen goldenen und ſilbernen Prunkgeſchirrs, das ihm König Karl VIII. 

von Frankreich zum Geſchenk gemacht hat. Wir verdanken die Ab⸗ 
ſchrift dieſer intereſſanten Urkunde, die im Copialbuch 427 (alte 

Nummer) des KKarlsruher Archivs, Fol. 161 ſteht, der Freundlichkeit 

eines Mitarbeiters. 

Wir Philips von gots gnaden etc. Bekennen in diesem 

Brief das von wegen des durchluchtigen aller cristlichsten fursten 

und herren, herren Karle Konigs zu Franckreich unsers lieben 

Herren und vettern unser lieber getruwer Frantze de Gurnaw 

uns uff Sant Johans evangelisten tag jetz verruckt von siner 

koniglichen hohe und wirde wegen presentirt und gereicht hatt 

hie zu Heydelberg unverletzet dise nachgeschriben stuck guldin 

und silbren geschirr mit iren futralen, die uns der ernant unser 

lieber herr und oheym uß sunder neigung und zu eren by yme 

7 geſugt und geben hatt wir zu hohem danck und gefallen haben 

nemlich dise stuck: anfang ein gantz guldne schale mit eynem 

Y hier Oblat el; horizantal geteilter Schild, 
korngendl⸗ unten die Weren. Wunſcelfts 8. Scrühes 1. Erdol in. uiamteim. mans
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deckel, item xir silbren schalen mit eynem deckel mit dem 

hamer geslagen, item aber XII silbren schalen mit eym deckel 

eyner andern Form, äitem ij silbrein feaser, item ij kanten nit 

gedeckt mit dem hamer geslagen, item ij cilbren fleschen, item 

ij gros win kanten gedeckt, item ij cleyner weyn kanten, item 

1 grossen zilbren wasserkrug, item ij wasserbecken, item ij 

mische kanten gedeckt, item ij wasser Kanten on deckel, item 

iij luchter schiffwise glich, item iij luchter bad buden wise, 

item iij saltz fas Elich rundecht, item aber iij saltzfas eckecht, 

item XII gros silbren blatten, item 1 ß cleyner silbren blatten, 

item ij 5 spise silber, ij schilling senff silber, item ij hohe 

kontfas zum confect, item ij schilling zilbren loffel. 

Das urkunden wir in diesem brieff, der mit unserm uff 

gedruckten Insigel versigelt und geben ist zu Heidelberg ufl 

Silvestri anno domini 1488. 

L[ Settel zwiſchen Fol. 82 u. 85.] 

Item hie nach stend geschrieben stuck fur stuck van daz 

silber gescherre daz her Francoy van Gournaux empfangen hat 

van meyster Johanneß Bouryn daz selbig silber myneß genedigisten 

herren pfaltzgroff zu uberliberen van dez Kunigs van Frank- 

reich wegen. 

primo ij silberen fesser 

Item ij becken hend zu weschen 

Item ij grosse fasse wyn zu muschen gedecket 

Item ein Schilling schallen myt perem deckel 

Item noch ij grosse fasse sunder deckel 

Item ein Schilling schallen myt dem deckel myt dem hamer 

geschlagen 

Item ij kanten nyt gedecket myt dem hamer geschlagen 

Item ein schal yn ein schuren wise gemacht 

myt perem deckel ubergolt 

Item ij silberen fleschen 

Item ij grosse kanten gedecket ſur wyn 

Item ij klain kanten fur wyn 
Item ij luchter py badbud wyse gemacht 

Item iij salß fasse rondelecht 

Item XII gross silberen platten 

Item noch ein schilling kleinen Silber platen 

Item ij schilling spyse schussel 

Item ij schilling senff schussel 

Item ij gericht covect dryn zu dun 

Item ein grossen silberen wasser kruge 

Item ij schilling silberen leffel. 

Surs Windeck bei Weinheim. (Berichtigung zu den 
Mannh. Geſchichtsbl. 1901 S. 7.) Das anno 1115 erwähnte Quinteca, 

nicht Guinteca, iſt der Ort Hönig im Odenwald, nicht die Windeck 

(ogl. Simon, Geſchichte der Grafen von Erbach S. 134 u. S. 1 des 
angehängten Urkundenbuches). Trotzdem der Burgname in alten 

Urkunden nicht erhalten iſt, zeigt doch ſeine Wiederkehr bei Bühl in 
der Ortenan, daß er aus dem Nittelalter ſtammt und daß, wie ſchon 

Freher, Orig. Palat. II. cap. 5O um das Jahr 1600 conſtatiert hat, 
auch der Name Weinheim aus Windenheim hervorgegangen iſt. Dies 

aber, wie Windeck, kann das Ueim oder Eck (Bergvorſprung, Burg) 

eines gewiſſen Windo (Gen. Sing. Windin) oder auch der Winden, 
Wenden, bis hierher vorgedrungener Slaven, oder einen ſolchen Grt, 

wo kriegsgefangene „Sklaven“ angeſiedelt wurden, bedeuten, erwähnt in 

einer Lorſcher Urkunde von 827 in der Gegend von Weinheim (Mon. 

Germ. hist. XXI p. 373, Seile 46 u. p. 374, Feile 5. Man könnte 

dabei an Wünſch⸗ (. Windiſch ?) Michelbach denken, das aber früher 

wüſtmichelbach hieß, nicht aber an die weiter öſtlichen, von wendiſchen 

Koloniſten oder Leibeigenen benannten Orte, wie Windiſchbuch bei 
Bocksberg (vgl. Bacmeiſter, Alemanniſche Wanderungen S. 150 ff.) 

Bei der Annahme, daß Weinheim ſeinen Namen von hierher verſetzten 

Wenden habe, müßte deſſen Urform freilich Winidoheim lauten: 

althochd. Nom. Sing. Winid, Nom. Plur. Winida, Genitiv Plur. 
Winido; mittelhochd. mit übergang in die ſchwache Deklination „der 
Winde“, flektirt Winden. Dieſe Form erſcheint aber ſchon anno 861 

in dem vereinzelten Windenhem (ogl. Kausler, Würtemb. Urkunden⸗ 
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buch I S. 160 No. 156), ſowie in dem aſſimilirten Winen-, Winnen⸗ 
heim des Lorſcher Codex. KarlChriſt. 

9 9 4 

Ferner weiſt unſer Vereinsmitglied ljerr Wilhelm Hübſ 

in Weinheim darauf hin, daß die Freiherren von Schmidburg und 

Kabenhaupt als die letzten Burgmänner auf der Windeck gehauſt 
haben. Die Herren von Schmidburg haben ſpäter, ohne Zweifel nach 

dem Verfall der Windeck, den Rof rechter Hand oben am Marktplatz 
bewohnt, der jetzt in den Händen von Bürgersleuten iſt und zuletzt 
der Wreden⸗lHof geheißen hat; das Wappen der Herren von Naben⸗ 

haupt iſt noch zu ſehen an dem ebenfalls in Händen von Bürgers⸗ 

leuten befindlichen Bleßen⸗Hof am erſten Eckhaus in der Indengaſſe. 

Rierzu bemerkt Karl Chriſt: 

Nach Pfarrer Färinger's „Geſchichtliche Skizze von Weinheim“ (Hatalog 

der gewerblichen Ausſtellung von 1885) S. 13 iſt der Rabenhanptiſche, 

dann v. Pleſſiſche n. Walbrunniſche Hof jetzt im Beſitz von Bäcker 

Dangel und verſchieden von dem v. Wrede'ſchen oder Oberhof, dem 

jetzigen „goldenen Adler“. Nach S. 6 führten zwei früghere Burg⸗ 

mannsfamilien, die v. Schwende n. Horneck, die Weinleiter, das redende 

Wappen Weinheinis, das auch am Thor des Rathauſes erſcheint. 

Die ältete in Heidelberg gedruckte Jeitung. Unter 
dieſem Titel veröffentlicht gLeo Ziegler im Heidelberger Tageblatt 

vom 14. Febr. 1901 (No. 30) im Anſchluß an FKuff ſchmids Aufſatz in 

der vorigen Nummer der „Geſchichtsblätter“ und die darin citierten 

Arbeiten Obſers einen Artikel, worin er mitteilt, daß ſich in einem 
aus der Bibliothek des 1839 in Weinheim verſtorbenen Dr. Batt 

ſtammenden Sammelband der Heidelberger Univerſitätsbibliothek (BB 19) 

nahezu 200 Quartſeiten handſchriftlicher Auszüge und 9 wohlerhaltene 

gedruckte Blätter der unter Karl Ludwigs Regierung heraus gegebenen 

Heidelberger wöchentlichen Feitung von 1667, 1668, 1669 und 1624 
befinden. Die erhaltenen Reſte dieſer älteſten bis jetzt bekannten 

Seitung im Bereich des Großherzogtums Baden werden kurz beſprochen. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 
heinſchiffahrt im XIX. Jahrhundert. Von Dr. jur. et 

phil. Chriſtian Eckert. Leipzig, Verlag von Duncker & Bumblot 
1900 ( Staats⸗ und ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen, herausgegeben 

  

von Guſtav Schmoller. XVIII, 3). — SZum Anfang des neuen Jahr⸗ 
hunderts hat uns ein Schüler Schmollers, Dr. Chriſtian Eckert aus 
Mainz, eine eingehende und wertvolle Geſchichte der Rheinſchiffahrt 
im 19. Jahrhundert beſchert. Dem Verfaſſer ſtehen gründliche national · 
ökonomiſche Kenntniſſe zur Seite und er beherrſcht das von ihm darge⸗ 
ſtellte umfangreiche Spezialgebiet mit großer ſicherheit und Ularheit. 
Er hat eine weitſchichtige Litteratur durchgearbeitet und von ungedruckten 
Quellen die Aktenbeſtände des Mainzer Stadtarchivs und der Mainzer 
Handelskammer zugezogen. Ein nach jeder Richtung hin erſchöpfendes 
Bild der Rheinſchiffahrt im 19. Jahrhundert wollte er nicht geben, 
das iſt überhaupt erſt nach einer Durchforſchung der Archive aller in 
Betracht kommenden Handelscentren möglich. Eckert hat nicht ver⸗ 
meiden können, daß Mainz, auch Köln und überhaupt der Mitielrhein 
zeitweiſe ganz im Pordergrund der Darſtellung ſteht. Die Entwicklung 
Mannheims iſt z. B. nur ganz nebenher geſtreift. Mannheim hätte 
beiſpielsweiſe auf 5. 250, 258, 569 und in den Cabellen entſchieden 
etwas mehr berückſichtigt werden müſſen. Für die erſte Hälfte de⸗ 
Jahrhunderts hätte der verfaſſer mancheriei Hinweiſe in der ihm 
offenbar nicht bekannten Geſchichte Mannheims von Feder gefunden. 
In dieſer Einſicht wird alſo die Lokalforſchung noch manche Er⸗ 
gänzungen beiſteuern können. 

Was der berfaſſer geben wollte: eine Klarlegung der Entwick⸗ 
lungsſtufen des modernen Kheinverkehrs, das iſt ihm in ausgezeichneter 
weiſe gelungen. Die Befreiung des Rheins aus den alten Verkehrs⸗ 
feſſeln iſt ſein Chema. Auf der großen Kandels⸗ und Verkehrsſtraße, 
die der Khein ſeit alter Seit bildet, waren neben den natürlichen 
Verkehrshemmniſſen: der ungleichmäßigen Geſtaltung des ſStrombetts 
und der mangelhaften Pflege der Leinpfade die zwei einſchneidendſten 
künſtlichen Verkehrshemmniſſe: das Stapelrecht und die Ausbildung de⸗ 
Foliwefens. Das hauptſächlich von Köln und Mainz geübte ſtapel ⸗ 
recht verlangte urſprünglich nur, daß die ankommenden Güter in dem 
betr. Hafen einige Tage zum Verkauf aufgeſtapelt liegen bleiben 
muß“ 1, wurde aber allmählich zum Umſchlagszwang d. h. mau forderte, 
daß die Waren umgeladen und von Bürgern der Stationsſtadt weiter ; 
befördert wurden. Die Jölle waren in ihrer erſten Form Geblhren 
als Gegenleiſtung für Beſeitigung von Verkehrshinderniſſen, wurden 
aber in den Händen der einzelnen Fandesherren zu einer mit möglichſter 
Gewinnſucht ausgebeuteten Finanzquelle und zu einer drückenden
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Verkehrsbelaſtung. Bis zu den Derkehrsreformen des 19. Jahr⸗ 
hunderts bietet die Rheinſchiffahrt ein trübes Bild der ſtagnation 
und des Niedergangs. Den Anſtoß zu ihrer Eöſung aus alten Feſſeln 
gab Fraukreich, das im Frieden von Lüneville 1801 für das nächſte 
Jahrzehnt feſten Fuß am Rhein faßte und im Reichzdeputationshaupt⸗ 
ſchluß von 1805 die Aufhebung des bisherigen Rheinzollunweſens 
durchſetzte. Bas Jahr 1804 brachte die Rhein⸗Oktroikonvention zwiſchen 
dem Reich und Frankreich, die in der Rauptſache bis zur Rheinſchiff⸗ 
fahrtsakte von 1831 in Gültigkeit blieb. An ſtelle der Zölle traten 
Oktreigebühren, ausdrücklich für die Benützung des ſtrombetts zu 
Schiffahrtswecken gefordert und für deſſen Inſtandhaltung beſtimmt. 
Durch Einführung einer Centralbehörde wurde der Einſluß der kleinen 
Uferſtaaten mit ihren Lokalintereſſen gebrochen. Artikel 5 des Hariſer 
Friedens von 1814 verkündete die Freiheit der Rheinſchiffahrt und 
bertrug die Regelung der Einzelfragen wie Abſchaffung des Umſchlag ⸗ 

zwangs und der Schiffermonopole einem Kongreß. Die Beſchlüſſe 
dieſer is1s beendeten Bevollmächtigten ⸗Konferenz, in der Wilhelm 
von Hüumboldt eine ausſchlaggebende Rolle ſpielte, wurden der Wiener 
Hongreßakte vom 9. Juni 1815 eingefügt. Man hat dieſe Freigabe 
des RKheinverkehrs mit Kecht eine der fruchtbarſten Ideen der Kongreß⸗ 

Pei genannt. Aber es waren nur ailgemeine Grundſätze, noch keine 
etail⸗Vorſchriften, und erſt nach 16 Jahren traten die Vertragsbe⸗ 

ſtimmungen in Wirkſamkeit. In der Swiſchenzeit ſtritten ſich in 
mainz die Mitglieder der Centralrheinſchiffahrtskommiſſion in jahre · 
langen, umſtändlichen Verhandlungen über einzelne Punkte; der Gegen · 
ſatz zwiſchen Preußen und Kolland machte ſchließlich der Kommiſſion 
ihre Aufgabe unmöglich. In dieſer Uebergangszeit hielten K in und 
Mlain; hartnäckig an ihren Umſchlagsprivilegien feſt und die ſSchiffer⸗ 
gilden blieben ohne merkliche Aenderungen beſtehen. 
Ign dieſelben Jahre fallen nun aber die gewaltigen Umwälzungen, 

die durch die Dampfſchiffahrt hervorgernfen wurden. 1824 befuhr das 
erſte Dampfſchiff den Rhein, in den folgenden Jahren entſtanden 
zaülreiche Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften. Auch in den geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen brach die neue Seit an: mit der Rheinſchiffahrtsakte von 
1831, die einen Markſtein in der Geſchichte des rheiniſchen Verkehrs 
bildet. die Gewerbefreiheit ſiegte. der Umſchlagszwang wurde 
endgültig beſeitigt, alle Sondervorrechte der Schiffergilden aufgehoben. 
Das sSchifferpatent erhielt uunmehr jeder, der ſich über ſeine Fähig⸗ 
keiten und Uenntniſſe genügend ausweiſen konnte. Als Zollfreie 

Niederlageplätze für Handelsgüter wurden 19 Freihäjen (darunter auch 
Mannheim) beſtimmt. Nach dem Krieg von 1866 wurde das Werk 
der Befreiung des Rheinſtroms vollendet: in der revidierten Rhein ⸗ 
ſchiffahrtsakte von 1868 und durch die Reichsverfaſſung, die in Artikel 
34 ausdrücklich beſtimmt, daß auf allen natürlichen Waſſerſtraßen 
Abgaben nur für die Benützung beſonderer Anſtalten, die zur Er⸗ 
leichterung des Verkehrs dienen, erhoben werden dürfen. 

Seit 1831 herrſcht lebhafte Bewegung in den rheiniſchen Städten; 
beſonders Köln, Mainz und Mannheim traten in Wettbewerb um die 
Handelsherrſchaft am RKhein. Mainz trat hinter Möln und Maunhein 
zurück, für deren Zandelsverkehr die Landesregierungen in fördernder 
Weiſe eintraten. Mannheim wurde durch ſeine Lage unter der Gunſt 
der nenen Verkehrsverhältniſſe ein hervorragender Uniſchlagshafen. 
Als die Dampfkraft ſich auch des Gütertransports im großen Stil 
bemächtigte, trat Mannheim mit der Gründung der Dampfſchlepp⸗ 
ſchiffahrtsgeſellſchaft (1842) mit in die erſte Reihe. 

. Der Verfaſſer beſpricht in einem ſehr intereſſanten Hapitel die 
Uonkurrenz zwiſchen Bahn⸗ und Schiffsverkehr. Sie ergänzen ſich bei 
der Güterbeförderung, und für die großen Transportmaſſen kommt 
der ſchiffsverkehr in erſter Linie in Betracht. Auch das großartige 
Werk der Rheinkorrektion wird geſtreift, für das Baden allein etwa 
40 Millionen aufwendete, woraus ihm reicher Vorteil durch die Er⸗ 
leichterung des ſchiffsverkehrs und die Werterhöhung des Ufergelände⸗ 
erwuchs. Ein letzter Abſchnitt: Rückſchan und Ausblick betitelt. faßt 

die Reſultate der Darſtellung zuſammen und giebt einen kurzen Ueber⸗ 
blick über den rieſenhaften Verkehrsaufſchwung ſeit 1868. Wir 
empfehlen Eckerts Werk angelegentlich der Beachtung unſerer geſer. W. 

  

  

uventare des Großh. Kad. Generallandesarchins. 
Heransgegeben von der Großh. Archivdirektion. I. Band. Harls⸗ 
ruhe, Verlag der Chr. Fr. Müller'ſchen Hofbuchhandlung 1901. — 
Unter obigem Titel hat die Großh- Archivdirektion eine Publikation 
begonnen, die von der allergrößten Bedeuiung für unſere einheimiſche 
Geſchichtsforſchung iſt. Der Archivbenützer erhält damit, ein überſicht⸗ 
liches Handbuch, das ihm. einen Ueberblick über die reichen Beſtände 
des Generallaudesarchiv gewährt und zuverläſſige Aufſchlüſſe giebt, 
wo' er das für ſeine Arbeiten nötige Urkunden⸗ und Aktenmaterial zu 
ſuchen hat.. Die Grundlage der Hublikation bilden die im Lauf der 
letzten 30 Jahre ausgearbeiteten handſchriftlichen Repertorien, die nach 
den durch die alte badiſche Archivordnung vorgeſchriebenen. phyſio · 
grophiſchen (D. „h. Inhalts⸗) Rubriken innerhalb topographiſcher 
Abteilungen gefertigt ſind. Es hängt mit der früheren Organiſation 
des Archivs zuſammen, daß die ſo verſchieden gearteten Beſtände nicht 
nach ihrer Provenienz aufgeſtellt und rubriciert worden ſind. Vor⸗ 
liegende Publikation macht ſich nun zu ihrer Aufgabe, die Urkunden 
und Akten, wenn anch unter grundſätzlicher Verwendung der phyſio⸗ 
graphiſchen Rubriken, in einer Weiſe zu gruppieren, welche für die 
Benützer, der Inventare das Zuſammengehörige unter einem ſchlag⸗   
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wort zuſammenfaßt. Uebrigens iſt beabſichtigt, nur Auszüge aus den 
Kepertorien zu veröffentlichen. Die Einleitung des I. Bandes giebt 
eine Ueberſicht über die drei Hauptabteilungen, in die das General⸗ 
landezarchiv zerfällt, und deren Unterabteilungen. Die drei Kaupt⸗ 
abteilungen ſind: das großh. Familienarchiv, das großhk. Naus⸗ und 
Staatsarchiv (in 6 Gruppen eingeteilt) und das Candesarchiv (in 1ꝛ 
Gruppen aufgeſtellt). Aus der letztgenannten Abteilung giebt der erſte 
Band der Publikation eine Ueberſicht über das Selekt der älteſten 
Urkunden (bis 1200): A. Haiſer- und Königsutkunden, B. Papſt⸗ 
urkunden, C. Privaturkunden, ferner über das Selekt der Kaiſer⸗ und 
Hönigsurkunden (1200—1518) mit einem Nachtrag hierzu, das Selekt 
der Papſt⸗Urkunden (1198—1302), ſodann über die Sammlung der 
Kopialbücher mit einem Abſchnitt Ergänzungen, die Sammlung der 
Anniverſarien und Nekrologien und die Sammlung der⸗Handſchriften. 
Wie wichtig dieſe Beröffentlichung iſt, erſieht der mit kurpfälziſcher 
und mManuheimer Geſchichte beſchäftigte Forſcher. am beſten aus den 
Abteilungen Kopialbücher und Handſchriften, die ihm für ſeine Zwecke 
eine Fülle wertvollſter Hinweiſe geben. Wir begrüßen die Herau⸗gabe 
dieſer Archivinventare, mit denen Herr Archivdirektor von Weech 
anderen Archivverwaltungen ein nachahmenswertes Beiſpiel giebt, aufs 
wärmſte und können daraus für unſere Geſchichtsforſchung nachhaltigen 
Gewinn erwarten, zumal das verdienſtliche Werk in Herrn Archiv⸗ 
aſſeſſor Dr. Brunner einen ſachkundigen Bearbeiter gefunden hat, 
von deſſen Sorgfalt die ganze Anlage dieſes erſten Bandes, nicht zum 
wenigſten auch die Beigabe eines ausführlichen Kegiſters in beredteſter 
Weiſe Kunde giebt. — W. 

Fälzer Schnitze. Gedichte und Geſchichten in weſtricher und 
nordpfälziſcher Rundart. bon Paniel Kühn. Kaiſerslautern 1901. 
verlag von Hermann Hayfer. 4.50 geb. — Unter den in den letzten 
Jahreu erſchienenen Pfälzer Dialekt⸗Dichtungen nimmt die obengenannte 
Sammlung eine hervorragende Stellung ein. Der Verfaſſer, ein Nord⸗ 
pfälzer aus dem Orte Höringen, iſt nicht üur aufs innigſte vertraut 
mit Land und Leuten ſeiner Heimat, mit Sprache und Sitte, ſondern 
er weiß auch als echter Dichter die kleinen Ereigniſſe und Erlebniſſe 
mit dem Glanze ſeiner Poeſie zu verklären. Mag man die Gedichte 
oder die Proſaerzählungen leſen, überall tritt der echte Pfälzer Humor 
uus entgegen, deſſen von Gutmütigkeit getragene Verbheit nie verletzend, 
immer erheiternd wirkt. Beſonders gelnngen ſind die Schilderungen 
des Dorflebens; aber auch wie der Bauer in der Stadt beim Advokaten 
zu deſſen „Schpauzerkäſchtche“ ſich verhält, oder wie den lienner der 
„Klääderſchtänner“ auf der speyrer meſſ' in Ungelegenheiten bringt, 
iſt ſehr ergötzlich zu leſen. Von den Proſaerzählungen verdienen die 
„Jagdſchtickelcher“ und die „milidäriſche Erinnerunge“ aus dem 
Soldatenleben in Germersheim beſondere Erwähnung. Und welch 
tiefes, für ſeine ſchöne Heimat begeiſtertes Gemüt ſpricht u. a. aus 
den hochdeutſchen Gedichten: „Einem Auswanderer“ und aus dem 
„Mailied.“ Beſonderen Wert aber verleiht dem Buche die 45 Seiten 
umfaſſende Sammlung von Dialekt⸗Ausdrücken und Redensarten, die 
in der Pfal; gebräuchlich ſind. Das Verzeichnis enthält nicht nur die 
hochdentſche Ueberſetzung der alphabetiſch geordneten Dialektausdrücke, 
ſondern giebt auch manche treffende Erklärung. Es wäre nur zu 
wünſchen, daß nicht nur bei den aus einer Fremdſprache ſtammenden 
Redensarten, ſondern auch bei einer recht großen Fahl von ſchwer 
verſtändlichen deutſchen Wendungen, wie: allmeeſiger Kerl, Deihenker, 
gotterſprich, Zwockel (Altbaper) ꝛc. eine ausführliche Erklärung bei⸗ 
geſetzt würde, wie es in vielen Fällen, z. B. bei Gaj, Booz in 
hübſcher Weiſe geſchehen iſt. Doch ſoll dieſe Bemerkung das Lob 
nicht einſchränken, welches das Buch vollauf verdient; und wir können 
nus von ganzem Herzen: den auerkennenden Worten anſchließen, 
welche Profeſſor Dr. Feeger in Landan dem Buch mit auf den Weg 
gegeben hat. Den Keſern unſerer Geſchichtsblätter ſei es aufs würmſte 
empfohlen. W. C. 

.Im erſten geiheft zum Militärwochenblatt von 1901 
befindet ſich eine Abhandlung unſeres mitglieds des Herrn Major 
Friederich über: „Die ſtrategiſche Lage Napoleons am Schluſſe des 
Waffenſtillſtands von Poiſchwitz“ (Vortrag, gehalten in der militäriſchen 
Geſellſchaft zu Berlin am 14. Nov. 1900). In demſelben Heft be⸗ 
handelt Geucralmajor Wolf das vielumſtrittene Thema: „Wo ſtanden 
Cäſars Rheinbrücken d“ — 

  

Peuerwerbungen und Schenkungen. 

21. Jauuar bis 20. Februar 4901.) — ̃ 

2*„* „ Altertümerfaminluns⸗ — bHen —332 

Swe römiſche Broncefiguren, ca.12 em hoch. (Geſchenk des 
derrn Karl Baer. — — 

Ein Skeinbeil. (Geſchenk des kerrn Felix Nagel.) 

Eine: Obertaßſe, Frankenthaler Porzellan, Marke C.T. (Geſchenk 
des Herxn Felix Nagel.). ˖ —7G«c9U.. 
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Bentél für Schwanim⸗ und Steinfenerzeng, schlüſfelhäken, 
kleiner Anhüänger. aus Stein, kleiner Kingfchlüſfel aus 

Bronce. (Geſchenke des Ferrn Major Seubert. ) — 

Archin. 

Lehr⸗Geugnisbrief für Franz Anton Brunner, ausgeſtellt 
29. Mai 1249 von den Mannheimer Hoftrompetern, Pergament⸗ 
urkunde mit 20 Unterſchriften und ebenſoviel Lackſiegeln. (Ge⸗ 
ſchenk des Herrn Wilhelm Dauß.) 

Iwei Heidelberger el del Horieeerrduderunft lsoo, Schneider⸗ 
zunft 1805. (Geſchenk des Herrn Karl Baer.) 

vier Poſt- und Frachtſcheine aus dem 18. Jahrhundert. 
ſchenk des Herrn Direktor Adolf Benfinger.) 

Einige alte Theaterzettel. (Geſchenk von verſchiedenen.) 

vier Ein quartierungszettel vom Oktt. 1848. (Geſchenk des 
Herrn Kar! Baer.) — 

Rilderſammluns. 

Nachfolgend verzeichnete Bilder hat, ſoweit nicht andere Namen 
angegeben ſind, Herr Karl Baer dem Verein geſchenkt. 

A 89 g. Mannheim. Anſicht von Mannheim mit dem neuen 
Hafen (von der KLudwigshafener Seite ca. 18530). Cnarles de 
Graimberg. del. 

par Charles de Graimberg à Heidelberg. 16: 24. (Deponiert 
von der Stadtgemeinde) ö 

A 91 e. Mannheim mit ſeiner Umgebung. Plan, ca. 1850, aüf 
Leinwand aufgezogen. Grav. von L. Geißendörfer in dem lithogr. 

Atelier von: H. Straub. Verlag von C. Macklot in Karlsruhe. 
28 U 54. *ꝗ— —— 

A 112 f. mannheinm, Kaufhaus mit Poradeplatz, ca. 1840. Auf 
(Geſchenk des Herrn Landgerichts⸗ Glas gemalt. 12,8: 16,8. 

präſidenten Chriſt.) 
B 46 g. 

SGrauſamkeit jämmerlich verwüeſtete Keſidenz. [Vor 1695.] 
ſamtanſicht von jenſeits des Neckars. 
fec. et exc. 16,5: 50. 

B 70 b. Feidelberg, nördiicher Teil des Schloſſes (Schloßhofes) 
vor ſeiner Ferſtörung im 17. Jahrh. Reduit d'aprèes une vieille 
estampe d'Ulrich Kraus, publié par Charles de Graimberg 1829. 
Lithographie par R. Schlicht Mannh. 19: 26. 

76 l. Heidelberg, nördlicher Teil des Schloßhofes, unter dem 
Vogen des ſüdlichen Burgthores gezeichnet. Dessinée par Charles 
de Graimberg 1811. Lithographie par R. Schlicht à Mann- 
heim. 19:26. ů 

186 d. Der Khein von Schaffhauſen bis Weſel nebſt der Moſel 
von Crier bis Coblenz. Heideiberg, im Verlag von Joſ. Engel⸗ 
mann 1816. Geſtochen von Götzenberger (auf Seinwand aufge⸗ 
zogen). 46: 40. 

186 g. Rhein. Harte des KRheinlaufes von Maunheim bis 
Düſſeldorf, ron der Bergſtraße, den Main⸗ und gahngegenden und 

den Bädern aur Tannus, von F. x. Foffmeiſter. Heidelberg, 
Joſeph Engelmann 1821. Steindruck von Rudolf Schlicht in 
Mannheim. (Anf Leinwand aufgezogen.) 45: 36. 

245 k. Weinheim. Dr. Bender'ſche Waſſerheilanſtalt zu Wein⸗ 
heim [ca. 18s50J. Bei Buchbinder Miltner, Lithographie von 
Gatternicht, Stuitgart. 15: 21. 

C 88 o. Friedrich 1I., Kurfürſt von der Pfalz (1544—1556) und 
ſeine Gemahlin Dorothea. Ganzfiguren. Photographie nach 

dem Uupferſtich des Jobſt Amman. 28:15. (Geſchenk des Herrn 
Einanzrat Wilckens.) 

214.8. Ruprecht I. Hurfürſt von der Pfalz (1555— 1590) mit 
ſeinen zwei Gemahlinnen Eliſabeth und Beatrixr. Ganzfiguren. 
Photographie nach dem Kupferſtich des Jobſt Amman. 28,5: 19. 
(Geſchenk des Ferrn Finanzrat Wilckens.) 

214 p. Ruprecht III. Kurfürſt von der Pfalz und deutſcher 
Hönig (1598—1410) mit ſeiner Gemahlin Eliſabeth. Photographie 
nach dem Uupferſtich des Jobſt Amman. 28,5: 19. (Geſchenk 
des Herrn Finanzrat Wilckens.) 

2 g. Karl Friedrich, Großherzog von Baden. Charles Frédèrie 

E 
Æ 

EAl
 

E 
8 

Grand Duc de Bade, Duc de Zoehringen (sic l), Décoréè du 
Grand Aigle de la Légion d'honneur. Né le 22 9bre 1728. à. 

Paris chez l'Auteur, rue de Touraine. UKupferſtich. 20: 14. 

D 2 r. Karl, Großherzog von Baden (1811—1818). Charles Grand 
Duc de Bade. Bruſtbild in Uniform. Jacques del. Lithogr. de 
C. Motte. 29: 19. 

D 3 c. Leopold, Großherzog von Baden (1830-—1852). Leopold.. 
Grand Duc de Bade, Duc de Zaehringen. 
Sandoz pinx. G. Levy sculp. 
Bourdin, impr. F. Chardon, Paris. 

Ganzfigur, in Civil. 

Stahlſtich. 27: 18. 

(Ge⸗ 

J. J. Tanner sc. Frankf. Lithographie. publie 

geidelberg, die Chur pfaeltziſche von der Srenhofſcen 
e· 

Kupferſtich. G. Bodenehr 

Publié. par Furne et Ernest.   
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3 4. —,—. Teopold, Großherzog von Vaden. Bruſtbild, in 
Civil. Lithographie, Karlsruhe, J. Velten. 17: 10. 

3 e. Ceopold, Großherzog von Baden und ſeine Gemahlin 
Sophie (letztere nach D à eb). Bruſtbilder. Lithographie, 21:26. 

3 eb. 8oRhie, Großherzogin von Baden (Semahlin des Groß⸗ 
herzogs Leopold). Füftbild. Litkographie. 32: 2. 

„3 h. Tudwig, Großherzog von Baden (181s—1850). Ganzſigur, 
fitzend. Soll pinz. Hauſer del. Rithogr. von J. Velten. 42:35. 

D 3 i. „ Ludwig Wilhelm Auguſt, Großherzog von Baden⸗ 
Bruſtbild in Uniform. Lithograplſie nach einer Seichnung von 

B6. Vehrlich. ca. 30: 25. 22 
D 3 m. Friedrich, Großherzog von Baden. Als Prinz⸗Regent 

(41852—56). Knieſtück, in Uniform. Nach dem Helgemälde des 
kofmalers Grund auf Stein gezeichnet von A. Obermüller, Druck 
von H. Straub in HKärlsruhe. 41: 25. 

D 8 ma. „ Friedrich, Pprinz und Kegent von Baden. 
bild. Lithogr. Karlsruhe, Z. Velten. 12,5: 10. 

D's me. —,—., Als Großherzog (1886). Unieſtück, in Uniſorm. 
Nach der Natur gezeichuet von T. Wagner, Lithogr. von C. Webel. 

52:22. ̃ — „ / 
5 5 b. ſtephanie, Großherzogin von Baden (Gemahlin des 

GSroßherzogs Kari) geb. 1789, geſt. 1660. Steplanie Grande 
Duchesse de Baden. Brufibild. H. Greveden 1829. Lithogr. 
de Lemercier, Paris. 52: 25. * 7 . 

D 5 c. —„,—. Stephanie. Ganzfigur ca. 1855. Lithographie ohne 
weitere Bezeichnung. 26: 1i6. —— 22 — 

E 1 d. Abelshauſer, Paukenſchläger im Mannheimer Theater⸗ 
orcheſter, Anfang des 19. Jahrh., gezeichnet vom Baſſtſten Freund. 
Bleiſtiftzeichnung. 22:16. (Geſchenk des Herrn Feliz.Nagel.) 

E 56 p. von Goeler, couis 1856. eithographie. Tearlsruhe, 
C. F. Müller. 25:15. — —7*⁊*“ :ẽ ᷑.ð22* — 

—„—. 

8 
8 

E 

Bruſt⸗ 

Kunſtblätter. 3. 
Harcher, Anton. Alte Frau mit Huhn. Nach dem Gemälde von 

Spagnolet (in der kurfürftl. Galerie zu Mannheim) geſtochen von 
Anton Harcher. Mannh. 1795. is: 13. (Geſchenk des Herrn 
Dr. Kich. Carl'in Düſſeldorf.) * 

Siblietuos. 
Die Bibliothek erhielt in der eit vom 21. Januar bis 20. Februar 

1901 Geſchenke von den Herren. Karl Baer, Hrof. Cas pari, Prof. 
Pr. Lenz in Baden⸗Baden, Konnnerzienrat Mohr und dem Rektorat 
des Gymnaſtums in Caudau. — 

  

Aß160 d. v. Söher, Franz⸗ Archivlehre. Grundzüge der Geſchichte, 
Ihesben und Einrichtirng unſerer Archive. Paderborn 1890. 
490 S. —233 

A 165 t. Geitſchrift für hochdentſche Mundarten. Heraus⸗ 
gegeben von Otto Beilig und Philipp Lenz. Jahrgang I. 
Heidelberg 1900. ——* 

A 318 f. Heller, Joſeph. Monogrammen⸗sexikon, enthaltend die 
bekaunten, zweifelhaften ünd unbekaunten Feichen ſowie die Ab⸗ 
kürzungen der Namen der Seichner, Maler, Formſchneider, Kupfer⸗ 
ſtecher, Lithographen n. ſ. w. Bamiberg 1851. 411 5. 

B 43 g. Bernhard, F. ber deutſche Bürgerkrieg in Baden (1840), 
von Augenzeugen geſchildert, nebſt audern Geſchichten von und 
für Soldaten. Stuttgart 1849. 246 5. 

B 53 a. Heaniſch, A. J. V. Beſchreibung des Großherzogtums 
Baden. Stuttgart n. Karlsrute 1859. 204 8. mit einer Höhen⸗ 
karte u. 94 Anſichten. 

B 98 b. v. Refner, Joſeph. Römifch⸗bayeriſche inſchriftliche und 
plaſtiſche Denkmäler (bhandl. der I. Cl. d. ukademie der Wiſſ. 
IV. Band Abt. II. S. 145—-251). Mit 2 Tafeln. 

B 98 d. v. Hefner, Joſeph. Römiſche Inſchriften. (Aus Ab⸗ 
handl. der I. Cl. der Akad. d. wiſf. V. Band Abt. II. 8. 1—93.) 
Mit 2 Tafeln. Bgb. an B 98 b. 

B 321 k. Heeger, Georg. Die germaniſche Beſiedlung der 
Vorderpfalz an der Hand der Ortsnamen. Landan 1900. 46 5. 
mit einer Karte. — 

B 35 g. v. Neumann. Die Schlöſſer des bayeriſchen Rhein⸗ 
Hreiſes, wie ſie waren und wie ſie ſind, durch Seichnungen dar⸗ 
geſtellt und mit kurzen Erklärungen verbunden. Zweibrücken 1857. 
19 Cafeln. 4 

B 521 k. Pfal z.Baierns⸗ wirkliche zwo Hurſtimmen und zwey 
Erzümter, eine politiſche Wahrheit. o. O. 1790. 90 8.
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B 562 p. Sommerlad, Theo. Die Rheinzölle im Mittelalter. 
Halle 1894. 175 8. 

C 10 d. Chatenay, A. Bade et zes environs. Bade 1857. 
343 S. mit Titelbild u. Plan. 

C 75 k. Kriegk, G. . Geſchichte von Frankfurt a. M. in aus⸗ 
gewählten Barſtellungen. Frankfurt 1671. 584 8. 

C 94 d. genz Phil. vergleichendes Wörterbuch der nenkoch⸗ 
deutſchen Sprache und des Handſchuhsheimer Dialekts. Baden⸗ 
Baden 1898. 81 5. 

C 149 b. v. Graimberg, Charles. Le guide des voyageurs 
dans la ruine de Heidelberg. (Ueberſetzung des Legerſchen 
Führers.) Nouvelle edition augmentée. Heidelberg 1836. 160 5. 
mit 3 Abbild. 

C 164 p. Der Wolfsbrunnen bei heidelberg. Frankfurt 1855. 
32 S. 

C300 r. Beſchreibung der am 12. Mai 1814 zu Mannheim an 
dem Hauſe des Freyherrn Siegers van der Würde aufgeſtellten 
trausparenten Illumination zur Feyer des Einzugs der 
Alliirten zu Paris und der hohen Anweſenheit Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin von Rußland. 1814. 22 Tafeln 4 mit Erklärung. 

C 545 p. Schmidt, Chriſt. wilh. Baudenkmale der römiſchen 
Periode in Trier, nebſt einer Abhandlung über das Monument zu 
Igel von Frauz Kugler. Crier 1845. 159 S. (nur Text, 
beigeb. B 38 b.) 

C 553 h. Hiſtoriſcher Feſtzug der Stadt villingen am 13. Aug. 1699 
zur 900 jährigen Feier der Verleihung des Markrechts. 28 5. 

D 10 d. Das Gefecht bei Kandern und Cod des Generalleutnants 
von Gagern am 20. April 1s48. Nach offtziellen Aktenſtücken. 
Karlsruhe 1846. 59 5. 

D 20 p. Strauß, Dav. Friedr. Klopſtocks Jugendgeſchichte und 
der Markgraf Karl Friedrich von Baden. Bonn 1878. 123 5. 

D 66 bg. Leichtlen, Ernſt Inlius. Die Fähringer. Eine 
Abhandlung von dem Urſprung und den Ahnen der HBäuſer Baden 
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und Geſterreich. Vebſt einem Anhang: Kopp, Ulrich Kon die 
Ueber den Urſprung der ＋ im allgemeinen und über die 
älteſten badiſchen Siegel im beſonderen (vogl. A 145 g). Frei⸗ 
burg 1831. 122 S. 4“. 

  

Briefkaſten. 
. J. Sier. mit Beziehung auf die neue Straßenbezeichnung 

„Fahrlachſtraße“ am Neckarauer Uebergang wünſchen Sie über die 
Gewann⸗Namen Fahrlache und Unterhellung nähere Auskunft. 
Wir verweiſen Sie auf H. Chriſt's Schrift über das Dorf Mannheim 
S. 4 u. 10. Daraus erſehen Sie, daß der Helling noch im 16. Jahr⸗ 
hundert ein Waldgebiet war und dann nach der Rodung zu den 
Rheinhänſer Gütern gehörte, ſowie ferner, daß kelling der urſprüngliche 
Name für einen beim alten Rheinhauſen „Fahrlache“ genannten vor⸗ 
geſchichtlichen Neckararm iſt und einen ausgedörrten Sumpfboden 
bedeutet. Bezüglich des Namens Fahrlache erinnert Chriſt an den 
Namen „Wolfsfahrt“ d. h. Wolfsfurt für eine Niederung nördlich 
von Ilvesheim. Die Lache iſt ſoviel wie ſtehendes Gewäſſer, auch in 

der Mannheimer Flurbezeichnung Har⸗ oder Horlache vorkommend. 

. Seidelbers. Die Buchhandlung von Schwan & Sötz 
war bis zum 1. Mai 1801 ͤ am Markt H 1. 12, im ehemaligen Hauſe 

des Ratsherrn Fuchs. Nach der Anzeige im Mannheimer Intelligenz⸗ 
blatt von 1801 No. 26 bezog die Firma am genannten Tage das 
KHaus C 3. 6. Erſt 18158 verlegte ſie ihr Geſchäft nach C 1. 5, in 

das Haus der Götz'ſchen Erben. Hiernach iſt die allgemeine Tradition 

und die darauf geſtützte Angabe in Düntzers Schillerbiographſie 5. 160, 
daß Schwans Faus, wo Schiller verkehrte, 1783 am Paradeplatz 6 1. 5 
war, (Druckfehler ſtatt C 1. 5, von Minor ſo mit dem Druckfehler in 
ſeine ſchillerbiographie übernommen) richtig zu ſtellen. 
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Mannheimer Geſchichtsblätter. 
Monatschrift für die Geschichte, Altenums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Wannbeimer Hltertumsverein. 
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II. Jahrgang. April 1901. Nvo. 4. 

  

Antzalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſamm- 

lung. — Ueberſicht über die Ortsnamen im fränkiſchen Baden I. von 
Profeſſor Julius Buſch. — Einführung des Steinkohlenbrandes in 
Mannheim. — Urkunden zur Geſchichte Mannheims vor 1606. VIII. — 
Miscellanea. — Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. — Neuerwerbungen 
und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Als unſer Verein in vorigen Jahr von Seiten Seiner 

Majeſtät des Kaiſers durch die Schenkung des Werkes 
von Baurat Jakobi über das Römerkaſtell Saalburg aus⸗ 
gezeichnet wurde (vgl. Geſchichtsblätter 1900 No. 6), gab 
ſich im Vorſtand der Wunſch kund, der Dankbarkeit für 
die dem Verein erwieſene kaiſerliche Huld durch ein, wenn 
auch beſcheidenes, äußeres Seichen Ausdruck verleihen zu 
dürfen. Als beſonders geeignet hiezu erſchien das den 
Beſuchern der Sammlung wohlbekannte Bild vom Rhein⸗ 
übergang des ruſſiſchen Corps von Sacken bei Mannheim 
am 1. Januar 1814. Auf demſelben iſt dargeſtellt, wie 
Hönig Friedrich Wilhelm III. von Preußen in Begleitung 
ſeiner beiden älteſten Söhne, des nachmaligen Hönigs 
Friedrich Wilhelm IV. und Kaiſers Wilhelm, unter Führung 
des genannten ruſſiſchen Generals die gegenüber von Mann⸗ 
heim am linken (damals franzöſiſchen) Ufer gelegene feind⸗ 
liche Schanze beſichtigt, die nach tapferer Verteidigung und 
unter ſchweren Verluſten der Ruſſen genommen worden war. 

In den 1870er Jahren hat der Vorſtand das in der 
Samimlung befindliche Exemplar des Bildes dem Kaiſer 
Wilhelm in Baden⸗Baden zur Anſicht unterbreitet, und 
dieſer hat damals mit großem Intereſſe davon Henntnis 
genommen: erinnerte es ihn doch an das erſte kriegeriſche 
Ereignis, das er in ſeinem Ceben mitgemacht hat, an den 
denkwürdigen Tag, an dem er zum erſten Mal mit einem 
ſiegreichen Heere den Rhein überſchreiten und in Frankreich 
einziehen durfte. Das Bild iſt von lauter Mannheimer 
Hünſtlern hergeſtellt; es iſt eine Uupferätzung von Rud. 
Uuntz, das Original ein Aquarell von Wilh. Kobell nach 
Naturaufnahmen von Ingenieur J. F. Dyckerhoff, welch 
letzterer es auch verlegt hat. Herr Hauptmann Camepy, 
ein Enkel des Letztgenannten, hat die Güte gehabt, ein in 
ſeinem Beſitz befindliches weißes Exemplar uns zu unſerm 
Vorhaben zur Verfügung zu ſtellen, und unſer langjähriges 
Mitglied, Herr Seichenlehrer Blum, war ſo freundlich, 
dasſelbe genau nach dem im Beſitz der hieſigen Stadtge⸗ 
meinde befindlichen Original zu colorieren. Nachdem durch 
Vermittlung des Großh. Miniſteriums der auswärtigen 
Angelegenheiten dem Vorſtand die erfreuliche Mitteilung 
zugegangen war, daß Seine Majeſtät geneigt ſei, das Bild 
auzunehmen, wurde dasſelbe mit Widmungsſchreiben des 
Vorſtandes abgeſchickt. 

  

  

Civilkabinet des Haiſers dem Vorſtand folgendes Schreiben 
vom 15. März 1901 zugegangen: 

Seine Majeſtät der Uaiſer und Hönig haben das 
von dem Mannheimer Altertumsverein mit der Imme⸗ 
diateingabe vom 3. d. M. überreichte Bild, den Rhein⸗ 
übergang des ruſſiſchen Korps von Sacken am 1. Januar 
1814 darſtellend, mit lebhaftem Intereſſe anzunehmen 
geruht und laſſen dem Vereine ſowie dem bisherigen 
Beſitzer des Bildes, Herrn Hauptmann und Hompagniechef 
Camey für die erwieſene Aufmerkſamkeit Allerhöchſt ihren 
beſten Dank ausſprechen. 

Allerhöchſtem Auftrage zufolge ſetze ich den Vorſtand 
hiervon ergebenſt in Henntnis. 

Der Geheime Kabinets⸗Rat 
Wirkliche Seheime Rat: 

Cucanus. 
11 * 

1* 

In der Parſtandsſitzung vom 7. März wurden die 
Abänderungen der Satzungen beraten, die ſich gelegentlich 
der Eintragung des Vereins in das Dereinsregiſter al⸗ 
notwendig herausſtellten. Es wurde beſchloſſen, die Ab⸗ 
änderungsvorſchläge der auf den 11. März einberufenen 
außerordentlichen Mitgliederverſammlung zur Genehmigung 
vorzulegen (ſiehe nachſtehenden Bericht). 

* * 
* 

Die neuen Viplame ſind nunmehr an alle in den 
letzten Monaten neueingetretenen hieſigen und auswärtigen 
Mitglieder verſandt worden. Eventuelle Reklamationen 
wegen Nichtempfangs erbittet der Vorſtand möglichſt bald. 

1* * 
* 

  

Die nächſte Vereinsverſammlung findet Montag 
15. April, Abends ½9 Uhr im Scheffeleck ſtatt. Unſer 
Ehrenmitglied Herr Karl Chriſt wird die Freundlichkeit 
haben, einen Vortrag über „Mittelalterliche Rechts⸗ 
ſymbole“ zu halten. 

* * 
* 

Von Sonntag, 7. April ab ſind die Vereinigten 
Sammlungen des Großh. Hofantiquariums und des 
Altertumsvereins wieder dem allgemeinen Beſuche zugänglich. 
Geöffnet ſind dieſelben den Sommer über Sonn⸗ und Feier⸗ 
tags von 11—1 Uhr Vormittags und von 5—5 Uhr Nach⸗ 
mittags. Der Sutritt iſt für Jedermann frei. Su anderen 
Stunden vermittelt der Vereinsdiener Philipp Sollikofer 
(im Schloß, Stallbau, Simmer Nr. 3) Fremden und Ein⸗ 
heimiſchen den Sutritt. 

* * 
* 

Als neue Mitglieder wurden in den Verein auf⸗ 
genommen: 
Geiſinger, Max Profeſſor Rennershofſtr. 16 

Daraufhin iſt nun aus dem Seh. Hammer, Chriſtian Buchbinder O 4. 17
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Dr. Heintze, Karl Amtmann Friedrichsplatz 5 
Ureitmair, Julius Haufmann ( 15. 4 
Sadenburg, Eduard Bankier N 7. 17 
Dr. Mayer, Guſtav Rechtsanwalt D 4. 6 
Scheffel, Georg Buchbinder K 1. 14 
Dr. Strauß, Sigmund Rechtsanwalt B 1. 9 
Tröger, Eugen Apotheker Sontardplatz 5 
weinberg, Heinrich Rechtsanwalt C 4. 17 
Dr. wingenroth, Ernſt Augenarzt N 3. 4. 

* * 

Geſtorben ſind: 

Bender, Max Buchbinder am 15. Februar im 39. 
Lebens jahre 

Maas, Ernſt UMaufmann am 18. Febr. im 41. Lebensj. 

7¹⁰ 

Amulette gefaßt und als heilkräftige Calismaue betrachtet. Seit dem 

Ende des 17. Jahrhunderts wendete die Wiſſenſchaft ihre Aufmerk⸗ 

ſamkeit vorgeſchichtlichen Grabhägeln zu, deckte ſie auf und unterſuchte 
ie, und als ſich dann mit den fortſchreitenden archäologiſchen Studien 
die geologiſch⸗ paläontologiſchen Forſchungen verbanden, konnte die 
moderne Prähiſtorie feſten Fuß faſſen. Epochemachend wirkte in der 

erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts das Auftreten des franzöſiſchen 
Forſchers Boucher de Perthes und 18s4 die Eutdeckung der erſten 

Neuer, Julius Leonhard Privatmann am 28. Febr. 
5 K 0 5 Kultur, von der jüngeren Steinzeit, der neolithiſchen Kultur. Der im 46. Cebensjahre 

Thiele, Martin Drivatmann am 12. März im 82. 
Lebens jahre. 

Bereinsverſammlung. 
Dem 6. Vereinsabend, der Montag 11. März im Hotel National 

ſtattfand, aing eine außerordentliche Mitgliederverſamm⸗ 
lung voraus, in der über die vom Vorſtand eingebrachten Anträge 

verſtand noch nicht wie ſein Nachkomme in der neolithiſchen Seit, den betr. Eintragung des Dereins in das Vereinsregiſter 

und Abänderung der Satzungen Beſchluß gefaßt wurde. Im 

Auftrage des Vorſtandes ergriff Herr Landgerichtspräſident Chriſt, darum iſt das roh zugehauene, „geſchlagene“ Steingerät ein Haupt⸗ 

der ſich um die Förderung dieſer Angelegenheit ein großes Verdienſt 

erworben hat, das Wort zur Begründung der Anträge und Erläuterung 
der Abänderungsvorſchläge, von denen als wichtigſter eine aus SZweck⸗ 

mäßigkeitsgründen durchzuführende neue Organiſation des Vorſtandes 

hervorgehoben ſei. Der Vorſtand des Vereins im Sinne des bürger⸗ 
lichen Geſetzbuchs beſteht danach nur aus dem I. Vorſitzenden bezw. 
ſtellvertretenden Vorſitzenden. Ihm ſteht zur Leitung der Ge⸗ 

ſchäfte ein Ausſchuß zur Seite, der durch die übrigen bisherigen Vor ⸗ 

ſtandsmitglieder gebildet wurde. Die Mitgliederverſammlung genehmigte 
einſtimmig die geſtellten Anträge und erhob zum Beſchluß: 1) daß der 

Pfahlbanten im Züricher See, die durch einen außergewöhnlich niederen 

waſſerſtand ermöglicht wurde. Bis 1866 waren allein in der Schweiz 
200 Pfahlbau⸗Anſiedelungen nachgewieſen, teilweife ſehr umfangreicher 

Art, wie z. B. die auf mehr als 100 000 Pfählen ruhende im Pfäffiker 
See. Eine neue Ara der vorgeſchichtlichen Forſchung begann nun, als 
man dazu ſchritt, die Ausbeute der verſchiedenen Fundſtätten, die 
Fundſtücke aus den Knochenhöhlen und den Pfahlbauten zu vergleichen. 

Das führte zur Scheidung der älteren ſSteinzeit, der paläolithiſchen 

paläolithiſche menſch lebte in Höhlen, er kannte den Ackerbau noch 

nicht, lebte als Nomade, Jagd und Fiſchfang waren ſeine Hauptbe⸗ 
ſchäftigung und Nahrungsquelle, das Rentier ſein Hauptjagdwild. In 

das Fell der erlegten Tiere kleidete er ſich, aus Feuerſtein, Knochen 
und fjolz fertigte er ſeine Waffen und Geräte. Die Töpferei kannte 
er noch nicht. So0 tief auch das Uulturnivean dieſes Höhlenmenſchen 
war, der wohl als erſter Europa beſiedelte, ſo finden wir doch merk⸗ 

würdigerweiſe bei ihm einen gewiſſen Kunſtfinn ausgeprägt, der ſich 

in Schnitzereien und Cierzeichnungen auf Rentiergeweih bethätigte. Er 

Feuerſtein zu glätten, zu durchbohren, zu ſchleifen und zu polieren, 

merkmal des paläolithiſchen Zeitalters: 

Eine tiefe, gähnende Uluft liegt zwiſchen der älteren und jüngeren 
Steinzeit, der ſogenannte, wohl nur auf unſerer lückenhaften Kenntnis 

beruhende „Hiatus.“ Noch iſt dieſe Kluft unüberbrückt und in tiefe⸗ 
Dunk!kel gehüllt. In dieſen Feitraum, der ſich eher nach Jahrtauſenden 

als Jahrhunderten bemeſſen wird, fällt der Rückgang der Vereiſung 

Rin Europa und damit zuſammenhängend die Veränderung von Ulima, 

verein in das VDereinsregiſter einzutragen ſei und 2) daß die vo•m 

vorſtand vorgeſchlagenen Abänderungen der bisherigen Statuten nebſt 

den nicht abgeänderten Beſtimmungen derſelben künftighin: Die 

ſahung des Dereins (mit dem Suſat: errichtet am 11. März wwir alſo als die unterſte Kulturſtufe des Menſchen der geologiſchen 

mitgliederverſammlung ſodann zur Wahl des Ausſchuſſes, wobei ge⸗ Zetztzeit aufzufaſſen haben, iſt keineswegs eine in ſich abgeſchloſſene 

Major 

1901) zu bilden haben. Gemäß § 12 der neuen Satzung ſchritt die 

wählt wurden: a) mit vierjähriger Amtsdauer: 

Seubert, Profeſſor HU. Baumaunn, 
Dr. Benſinger, Prof. Caspari, Landgerichtspräſident Chriſt 

und Prof. Claaſen; b) mit zweijähriger Amtsdauer: Geh. 

Hofrat Haug, Friedr. Löwenhaupt, Baurat Uhlmann, Finanz⸗ 
rat Wilckens, Architekt Walch und Kommerzienrat Seiler. Die 

Mitgliederverſammlung ermächtigte den Ausſchuß, die der genehmigten 

Vorlage entſprechende Neuredaktion der Satzung vorzunehmen. Dieſelbe 

wird allen Mitgliedern demnächſt gedruckt zugehen. 

Nach Beendigung der Mitgliederverſammlung fand eine Sitzung 

des neugewählten Ausſchuſſes ſtatt, um auf Grund der 

neuen Satzung die Wahlen des Vorſitzenden, des ſtellvertretenden Vor⸗ 

Rudolf Baſſermann, 

ſitzenden und zugleich Schriftführers, ſowie des Rechners vorzunehmen. 

Gewählt wurden: Herr Major Seubert zum I. Vorſitzenden, Herr 

Prof. Baumann zum ſtellvertretenden Vorſitzenden und ſSchriftführer, 

Herr Rudolf Baſſermann zum Rechner. 

Nach Beendigung des geſchäftlichen Teils ergriff Herr Dr. med. 

Koehl aus Worms das Wort zu einem Vortrag über „Die jüngere 

Steinzeit des Mittelrheingebiets.“ Der Vortragende ging 

davon aus, daß die Henntnis der Steinzeitkultur noch nicht alt iſt. 
Man hatte früher von dem vorgeſchichtlichen Menſchen die falſche 

Vorſtellung eines Rieſen von gewaltigem Hörperbau und ſchrieb ihm 

jene Unochenüberreſte zu, die ſpäter als dem Mammuth zugehörig 

erkanut wurden. Seine Steinbeile galten, wie heute noch vielfach beim 
Landvolk, als „Donnerkeile“, ſeine Pfeilſpitzen aus Feuerſtein wurden als 

Flora und Fauna. das mMammuth verſchwindet, das Rentier iſt 
nach dem Norden gezogen (ihm folgend vielleicht der palüolithiſche 
Höhlenbewohner), Semſe, Steinbock und Murmeltier haben ſich in 

alpine Regionen verzogen. Wir befinden uns im Anfang der gegen⸗ 

wärtigen erdgeſchichtlichen Periode, neue Anſiedler erſcheinen, die 

Schöpfer der neolithiſchen Hultur. Dieſes jüngere Steinzeitalter, da⸗ 

Periode; ſeine einzelnen Schichten und deren zeitliche Folge aus den 

Funden nachzuweiſen, gehört zu den ſchwierigſten und noch nicht völlig 
gelöſten Problemen der prähiſtoriſchen Forſchung. Wichtige Anhalts⸗ 

punkte dafür geben insbeſondere die Unterſuchungen der keramiſchen 

Ornamentik, und es ſei beiläufig erwähnt, daß Dr. Hoehl die Reſultate 
ſeiner diesbezüglichen Unterſuchungen auf der Straßburger Verſammlung 

des Geſamtvereins 1899 vorgetragen hat. 

Der neolithiſche Menſch iſt ſeßhaft, das Metall kennt er, wenn 

man die Uebergangsperiode zur Broncezeit außer Betracht läßt, noch 

nicht, er ſchleift und poliert aus Stein ſeine Waffen und Geräte, formt 
Gefäße verſchiedener Art aus Thonerde, brennt ſie und giebt ihnen 

mannigfaltige Verzierungen, er verſteht zu ſpinnen und zu weben, 

baut Getreide, mahlt es in handmühlen und backt Brot daraus, er 

zähmt Haustiere und treibt Viehzucht, daneben auch Jagd und Fiſch⸗ 
fang. Für den beginnenden Handel und Cauſchverkehr mit entfernten 
Gebieten finden ſich mancherlei Anzeichen. Seine Niederlaſſungen ſind 
je nach den Gegenden verſchieden. Er hat ſich teils in den Höhlen⸗ 

wohnungen des Paläolithikers angeſiedelt, teils ſchlägt er ſein Heim 

in Erdgruben auf, die er mit einem ſchützenden Dach von Reiſig und 
Flechtwerk überdeckte, teils in Pfahlbauten, die ihm Schutz gegen 

fein che Angriffe und wilde Tiere gewährten. An nordiſchen Hüſten 

hauſte er zwiſchen Wällen von „Hüchenabfällen“ (Kjökkenmöddinger), 

beſtehend aus Muſchelhaufen, Fiſchgräten, Unochen u. ſ. w. Gruben⸗ 
wohnungen hat man u. a. auf dem Michelsberg bei Untergrombach (in 

i der Nähe von Bruchſal) nachgewieſen, 1—2 meter breite und etwa 
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1meter tiefe Hruben im Löß, deren Inhalt aus Herdſteinen, Aſche, 

Gefäßſcherben, Muſcheln, Geräten aus Stein. und Knochen ꝛc. beſtand. 

Die wichtigſte Hinterlaſſenſchaft des neolithiſchen Menſchen find 

ſeine Gräber, die uns in beredteſter Weiſe von ſeinem Knlturzuſtand 

Uunde geben. Er beſtattete ſeine Toten teils unter anfgetürmten 

Steinen, ſog. „Bünengräbern“, wie ſie beſonders in Norddeutſchland 

häufig ſind, teils in Grabhügeln, teils in Flachgräbern. Am mittelrhein 

haben ſich ganze neolithiſche Nekropolen gefunden, die auf größere 

neolithiſche Anſiedelungen ſchließen laſſen. Das erſte dieſer mittel · 

rheiniſchen Gräberfelder wurde in den 6oer Jahren bei Monsheim 

(Binkelſtein) entdeckt, aber leider nicht ſyſtematiſch ausgebeutet. Bis 

in die 90er Jahre ſtand dieſer hervorragende Fund für das mittel ⸗ 

rheingebiet allein da, es war der erſte zuſammenhängende Friedhof⸗ 

der hier aus der jüngeren Steinzeit nachgewieſen wurde. Was die 

chronologiſche Fixirung betrifft, ſo glaubte Lindenſchmit, ihn etwa 500 

Jahre vor Chriſtus ſetzen zu dürfen, aber die Fortſchritte der Forſchung, 

welche u. a. die Funde aus ägyptiſchen und meſopotamiſchen ⁊teinzeit⸗ 

oder vier Jahrtauſende vor Chriſti Geburt zurückgehen müſſen. Die 

Steinzeitgräber unſeres Gebiets werden wohl ins 4. vorchriſtliche Jahr⸗ 

tauſend zu ſetzen ſein. 
Herr Dr. Koehl ging nunmehr zu ſeinen eigenen neolithiſchen 

Gräberfunden über. Im Jahre 1895 kam er dicht am Rhein in der 

Rheingewann bei Wormis durch die Auffindung von menſchenſkeletten 

und Gefäßſcherben auf die Spur eines ausgedehnten neolithiſchen Fried⸗ 
hofs, von dem er 60 Gräber aufdeckte. 

1898 eines weiteren bei Rheindürkheim, 1 Stunde unterhalb Worms, 

wo er 32 Gräber nnterſuchte; ſodann entdeckte er auf dem Adlerberg am 

Eisbach ſüdlich von Worms weitere Gräber aus einer Seit, die bereitz 

den übergang von der reinen neolithiſchen Periode zur Bronceperiode dar 

ſtelltt. wir bemerken noch, daß es neuerdings Herrn Dr. Koehl 

gelungen iſt, ein fünftes ſteinzeitliches Gräberfeld bei Flomborn ſüdlich 

von Alzey aufzudecken. Die Fundorte: Rheingewann, Rheindürkheim und 
Adlerberg ſind hochwaſſerfreie Stellen, gebildet durch diluviales Ge⸗ 
ſchiebe; ſie ſtellen höchſtwahrſcheinlich die älteſten Anſiedelungsplätze 

dieſer Gegend dar. 
Der Vortragende erläuterte ſeine Ausführungen durch skizzen, 

Photographien und durch eine Auswahl der in den Gräbern ge⸗ 
fundenen, nunmehr iin Wormſer Paulnsmuſeum befindlichen Stein⸗ 

Geräte und⸗Waffen, Thongefäße, Knochen und Geweihſtücke, Schmuck⸗ 
gegenſtände u. ſ. w. Beſonderes Intereſſe erregte die Beſchreibung 
der „Hocker“⸗Gräber, in denen der Tote in hockender Stellung be⸗ 

graben liegt. Es haben ſich Hockergräber aus verſchiedenen Perioden 

oder zinnarmer Bronce), die auf die letzte Periode der Steinzeit hin⸗ 

deuten. Auf dem Adlerberg haben ſich auch hunderte von Wohngruben 

nachweiſen laſſen. Wie ans den Beigaben, der Beſtattungsart und 
den Skeletten ſelbſt hervorgeht, gehören die auf dem Adlerberg Be⸗ 

ſtatteten einem anderen Stamm an als die des Rheingewannfriedhofs. 

Auch ein Brandgrab der jünugeren Broncezeit wurde auf dem Adler⸗ 
berg gefunden. 

Aus räumlichen Gründen müſſen wir uns leider mit dieſen 
kurzen Andeutungen über den inhaltsreichen Vortrag begnügen und 
Diejenigen, die ſich näher für dieſe Funde intereſſieren, auf die ver⸗ 

ſchiedenen Publikationen des Herrn Dr. Noehl verweiſen. 

Die Anweſenden folgten den Ausführungen des geſchätzten 

KRedners und hervorragenden Forſchers mit großem Jutereſſe und 

ſpendeten ihm am Schluß lebhaften Beifall. Berr Major Seubert 

widmete dem verehrten Gaſt Worte herzlichſten Dankes und wärmſter 

Anerkennung und ſchloß mit einem Boch auf Rerrn Dr. Koehl, in das 
die Anweſenden freudig einſtimmten. Herr Dr. Hoehl hat in Ausſicht 

geſtellt, in nächſter Seit in unſerem Verein auch einen Vortrag über 

die ältere Steinzeit und ihre Kultur zu halten. Alle, die ihn neulich 

gehört haben, begrüßen dieſes liebenswürdige Anerbieten mit großer 

Freude und wünſchen, daß ſich zur Ausführung dieſes Vorhabens recht 

bald eine günſtige Gelegenheit bieten möge. 

  
1897 folgte die Auffindung 

eines ſteinzeitlichen Gräberfeldes bei Wachenheim a. d. Pfrimm nnd 5 — 
SE ſteinern. Das Dorf liegt hart an einer feuchten Mulde, 

  

Uberſcht über dit 
rtsnamen im fräukiſthen Baden. 

von Profeſſor Iulius Buſch. 

(Nach einem Vortrag, der am 7. Januar 1901 im Mannbeimer 
Altertums⸗Verein gehalten wurde.) 

Nachdruck verboten. 

Die geſtellte Aufgabe. 

Für die Erklärung der Ortsnamen iſt meiſtens die 
älteſte überlieferte Form ausſchlaggebend. Für das Sroß⸗ 
herzogtum Baden finden wir die alten Namensformen 
zuſammengeſtellt in dem „Topographiſchen Wörterbuch des 
GSroßherzogtums Baden,“ herausgegeben von A. Urieger 

grabfeldern zum Vergleich herbeizog, lehrten, daß wir vielleicht um drei im Auftrag der Bad. Hiſtoriſchen Kommiſſion. Wer darin 
3. B. das Wort „Rittersbach“ aufſchlägt, wird finden, daß 

der Ort urſprünglich Rodinsburon heißt = bei der 
Wohnung des Ruodin. 

Daneben iſt in vielen Fällen die in der Volksſprache 
lebende Namensform wohl zu beachten. So ſchreibt ſich 
ein Dorf des Amtes Wertheim „Stein furt“; es heißt 
aber bei ſeinen Ein⸗ und Umwohnern „Staf fürt“ mit 
betonter Endſilbe; dieſe Betonung führt uns zu der richtigen 
Erklärung: es iſt die „steinen furt“; steinen (Beiwort) iſt 

durch die ein geſteinter Weg gebaut war. 
Die Deutungen des Top. Wörterbuchs laſſen manch⸗ 

mal die Berückſichtigung der lebendigen Sprachform ver⸗ 
miſſen. Der Herausgeber kann dieſelbe ja nicht bei allen 
Namen kennen. Aber es muß eben feſtgeſtellt werden, 
daß viele Ortsnamen erſt dann richtig gedeutet werden, 
wenn der Forſcher die überlieferten alten Formen mit der 
heute noch geſprochenen Form vergleicht und auch die 
topographiſchen Merkmale des Ortes berückſichtigt. So 
ſchreibt mir Herr Profeſſor John in Wertheim über 
Beſtenheid am Main: „Beſtenheid, vor dem 15. Jahr⸗ 
hundert etwa zwanzig Minuten weiter ſtrontabwärts ge⸗ 
legen in der relativ „beſten Heide,“ einen anbaufähigen 
Sandboden, im Gegenſatz zur ſteilen heide, über Wertheim.“ 
Man kann nun zwei Arten von Ortsnamen unter⸗ 

ſcheiden: J. ſolche, die einen Perſonennamen enthalten wie 

gefunden, ſo auf dem Adlerberg mit metalliſchen Beigaben (Tupfer „Harlsruhe“ (Eponyma), und 2. ſolche, die den Grt topo⸗ 
graphiſch beſchreiben wie „Breitenau“ Descriptiva). Die 
Derſonennamen ſind oft ganz unkenntlich geworden; ſo 
ergiebt ſich z. B. aus den alten Formen, daß „Diſtelhauſen“ 
bei Tauberbiſchofsheim die Wohnung eines „Thaſſilo“ 
bedeutet; dieſer Name geht durch mehrere Swiſchenſtufen 
zurück auf „Dagobert“. Bei andern iſt zwar der Per⸗ 
ſonenname noch deutlich erkennbar, wie in Mannheim, 
welches das „Heim“ des „Mann“ oder „Manno“ bedeutet; 
aber jetzt bedarf es noch der Erklärung, daß „Manno“ 
eine kurze Namensform etwa für „Hartmann“ war. 

Es wäre eine Aufgabe für ſich, die in den Ortsnamen 
ſteckenden Perſonennamen eingehend zu erklären. Das 
Topographiſche Wörterbuch thut es nicht, ſondern ſchreibt 
;. B. Keilsheim = Hheim des Kiſolf, ohne dieſem Riſolf 
weiter zu folgen. So werde ich es auch halten; denn es 
iſt nur meine Abſicht, mit hülfe des Topogr. Woͤrterbuchs 
die verſchiedenen Arten der Ortsbenennung überſichtlich vor⸗ 
zuführen. Bei dieſem Verſuch gehe ich nicht ũber daz 
badiſche Frankenland hinaus, obwohl es ja mit den benach⸗ 
barten fränkiſchen Gebieten von heſſen, Bayern und Württem; 
berg eine geſchichtliche und geographiſche Einheit bildet. 
Da ich von dem Uebergangsgebiet zum Alemanniſchen das 
Amt Pforzheim hereinziehe und Raſtatt ausſchlietze, ſo er⸗ 
ſtreckt ſich die folgende Unterſuchung auf die badiſchen Ureiſe 

Mosbach, Heidelberg, Mannheim und Varlsruhe.
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Die Ortsnamen als geſchichtliche Seugen. 

Wenn wir keine anderen hiſtoriſchen Nachrichten über 
das badiſche Unterland hätten, ſo ließe ſich aus ſeinen 
Ortsnamen, wenigſtens in großen Sügen, ein Bild ſeiner 
Beſiedelung entwerfen. Sie charakteriſieren es zunächſt als 
ein Holonialland, das früher von Helten bewohnt war 
und dann erſt von Deutſchen beſetzt wurde. Noch waren 
dieſe nicht ganz heimiſch geworden, da kam die Römer⸗ 
herrſchaft über das Land, verbunden mit einer Rück⸗ 
wanderung keltiſcher Elemente. Erſt die große Völker⸗ 
wanderung machte das Land für immer deutſch. Man 
will aus den Ortsnamen ſogar ableſen, in welchem Prozent⸗ 
ſatz etwa Alemannen, Franken und andere Deutſche an der 
Beſiedelung beteiligt ſind; mit welchem Recht, ſoll bald 
gezeigt werden. 

Sweitens kann man aus den Ortsnamen einen Ein⸗ 
blick gewinnen in die Art der fortſchreitenden Urbarmachung 
und Bewirtſchaftung des Landes; die Einführung des 
Chriſtentunis und die Blütezeit des Rittertums kommen in 
den Ortsnamen ebenſo zum Ausdruck wie die moderne 
Induſtrie. 

Auch daran werden wir gemahnt, daß das Land 
ſchwere Kriegsnöte erduldet hat. Nicht bloß Hlöſter und 
Ritterburgen ſind zu Ruinen geworden; auch von manchem 
Hof und manchem Dorf iſt nichts als der Name auf uns 
gekommen, und in einzelnen Fällen zeigt die Umgeſtaltung, 
die der Ortsname erfahren hat, daß der Ort in früheren 
Seiten bedeutender war als jetzt. 

Die Geſchichte des Landes wollen wir zum Einteilungs⸗ 
grund unſerer Ortsnamen nehmen. Wir ſcheiden demnach 
die keltiſch⸗römiſchen Namen von den deutſchen; daran 
ſchließen ſich einige ſolche, die noch nicht genügend aufge⸗ 
hellt ſind. Bei den deutſchen unterſcheiden wir ältere und 
jüngere Formen; nur in geringer Hahl kommen neuere 
Formen und Umbenennungen vor. 

A. Keltiſch⸗römiſche Ortsnamen. 

Wie Worms und Mainz keltiſche Gründungen ſind, 
ſo ging am badiſchen Neckar der keltiſche Name Lopo- 
dunum durch die Römerzeit in die deutſche Seit hinüber; 
die Sermanen hängten an das fremde Wort ihre Bezeich⸗ 
nung für einen feſten Ort und nannten es Lopodunburg 

Ladenburg. Außer dieſem keltiſchen Ortsnamen 
dürfte es nur noch ſolche geben, die mit Flußnamen zu⸗ 
ſammenfallen; es bleibt zweifelhaft, ob dieſe Namen mit 
oder ohne die zugehörigen Dörfer überliefert wurden, alſo 
ob in dieſen Orten je Kelten gewohnt haben oder nicht. 
Sie heißen: 1. Schefflenz, Amt Mosbach, (Ober, Mittel⸗ 
und Unter⸗), im Jahr 774 Scaflenze, 2. Neckarelz, 
A. Mosbach, 775 Alantia, 5. Cangenelz, A. Buchen, 
4. Hetſch, A. Schwetzingen, 5. Schüpf, A. Tauber⸗ 
biſchofsheim, (Ober⸗ und Unter⸗), 6. Würm, A. Pforz⸗ 
heim, 7. Elſenz, A. Eppingen. Deutſche Endungen (ach 
und ⸗au) von keltiſchen Namen zeigen: 1. Neckargerach, 
Amt Eberbach, 2. Seckach A. Adelsheim, 3. Ueſſach, 
Unterkeſſach), A. Adelsheim, 4. Mud au, A. Buchen. 

Das macht ein Dutzend keltiſche Ortsnamen. Es iſt 
ſehr bemerkenswert, daß ſich dieſe fremden Namen trotz 
aller Stürme, die über das Land hingebrauſt ſind, durch 
die Jahrhunderte erhalten haben; ſo werden ſich auch von 
Thüringern, Burgundern und Alemannen Ortsnamen er⸗ 
halten haben, wenn ſie auch nur vorübergehend hier an⸗ 
ſäßig waren. 

Die Kömerzeit lebt in den Ortsnamen weniger fort, 
als man verntuten möchte. Das Wort Weiler = villare 
iſt wohl häufig vertreten, aber wahrſcheinlich erſt ſpäter 
als Fremdwort eingeführt. In der Bruchſaler Gegend gab   es ehmals einen Ort Kenel = canälis. Im übrigen 
weiſen nicht lateiniſche, ſondern nur reindeutſche oder halb- 
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deutſche Namen auf römiſche Niederlaſſungen hin. So 
ſind die beiden Burken = Burgheim, d. h. Heim bei 
einem römiſchen Cager, das die Sermanen „Burg“ nannten: 
Spielberg, A. Pforzheim, wird auf specula zurückge⸗ 
führt, alſo „Wartberg“; und Pforzheim weiſt auf 
porticus Säulenhalle hin. 

B. Deutſche Ortsnamen. 

1. Die ingen und die heim. 

Von den deutſchen Ortsnamen ſind die auf zingen 
wie Schwetzingen und die auf heim wie Seckenheim zu 
den älteſten zu rechnen. Swiſchen beiden Arten beſteht ein 
durchgreifender Unterſchied ſowohl in der Form als in der 
Bedeutung. 

Die Namen auf ingen ſind Perſonennamen, die mit 
der Anhängſilbe ing von einem Stammwort abgeleitet 
ſind, und ſtehen im Dativ Plural; z. B. Edingen iſt auf⸗ 
zufaſſen als: „bei den Edingen“; an dieſem Orte alſo 
wohnen „die Edinge“, die Sippe des Edo. Nicht der 
Ort, ſondern ſeine Einwohner ſind mit dem Namen ge⸗ 
kennzeichnet. 

Dagegen ſind „Heddesheim“ und „Doſſenheim“ zu⸗ 
ſammengeſetzt aus dem Srundwort Heim und den Gene⸗ 
tiven der Perſonennamen Heddo und Dosso als Be⸗ 
ſtimmungswörtern. Das Wort heim erſcheint ſchon gotiſch 
als haims Cager, Siedelung; alſo heißen unſere ge⸗ 
nannten Orte: die Siedelung des Heddo und die des Dosso. 

Aus der Erklärung der Wortformen ergiebt ſich die 
Verſchiedenheit der ſachlichen Bedeutung: die Namen auf 
·ingen ſind Sippennamen, Bezeichnungen für Geſchlechts · 
und Markgenoſſen; ſie finden ſich bei allen germaniſchen 
Stämmen, wenn auch in mundartlicher Verſchiedenheit. 
Man denke an die gotiſchen Amelungen, an die Sibichungen 
und Nibelungen, an Thüringen und Lothringen. In den 
Dörfern Niederſachſens „hat ſich mitunter bis in die jüngſte⸗ 
Seit der alte Brauch erhalten, daß Angehörige derſelben 
Sippe beieinander ſitzen. Fahlreiche Familiennamen auf⸗ing, 
die namentlich in Oſtfriesland vorkommen, z. B. Ebbing, 
Eggeling, weiſen noch auf ſolche Geſchlechterniederlaſſungen 
hin, ebenſo die Ortsnamen auf ingen und ungen, die 
wir im ganzen weſtlichen Deutſchland häufig vorfinden und 
die wohl hier am früheſten gebildet worden ſind, z. B. 
Göttingen.. .. „Im Holſteiniſchen, z. B. in Büſum, 
haben ſich ſolche Geſchlechtsverbände bis weit in unſer 
Jahrhundert hinein behauptet, ja noch immer ſind ſie auf 
abgelegenen Eilanden wie der Oſtſeeinſel Fehmarn nach⸗ 
weisbar.“ (Weiſe, die deutſchen Volksſtämme und Land⸗ 
ſchaften, S. 10 u. 11.) Aus Bayern und Oeſterreich ſeien 
Dingolfing, Ceoprechting, Sterzing, Schärding,, Mödling 
erwähnt. Auch in Skandinavien und England giebt es 
Namen auf zing. Dieſe uralten Ortsnamen vergegen⸗ 
wärtigen uns die Seit, wo die Germanen vor Ausbildung 
des Sondereigentums ſich inmitten der gemeinſamen Feld⸗ 
mark anſiedelten. 

Auch die Heimworte ſind uralt und gemeingermaniſch. 
Böhmen = Boiochemum iſt das Heim der Boier. Im 
Gegenſatz zu den ingen bezeichnen ſie den Privatbeſitz. 
Man bezeichnet ſie deshalb als Herrenſiedelungen und denkt 
ſich in ihnen die Seit des beginnenden Privateigentums 
wiedergeſpiegelt, wo der Einzelne auf geſchenktem oder 
geliehenem Hönigsgut ſein „Heim“ errichtet. 

Nun hat der berühmte Ortsnamenforſcher Arnold die 
Lehre aufgeſtellt, die- ingen ſeien alemanniſchen, die heim 
fränkiſchen Urſprungs. Dazu führte ihn die Beobachtung, 
daß die ingen bei den Alemannen, die heim bei den 
Franken ſehr häufig ſind. Mau hat an dieſer falſchen 
Lehre wie an einem Dogma feſtgehalten, bis A. Schiber, 
jetzt Oberlandesgerichtsrat in Colmar, (,„die“ fränkiſchen 
und alemanniſchen Siedelungen in Gallien“) überzeugend 
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nachgewieſen hat, daß die Franken in Niederland und 
Lothringen zahlreiche Orte auf ingen gegründet haben. 
Somit iſt es klar, daß es für die Beurteilung der ingen 
und heim einzig und allein auf die lokalen Verhälmmiſſe 
ankomnit. 

Für unſer Gebiet iſt nun durch direkte Nachrichten 
bezeugt, daßz von den deutſchen Stämmen zuerſt Alemannen 
hier wohnten, daß die Burgunder vorübergehend hier 
ſiedelten, daß dann wieder die Alemannen hier herrſchten, 
bis ſie unter Clodwig etwa um das Jahr 500 auf ihre 
jetzigen Wohnſitze zurückgedrängt wurden; ſeitdem haben 
die Franken das Land inne. Genauere Mitteilungen über 
den Abzug der einen und die Einwanderung der anderen 
fehlen. 

Die gewöhnliche Auffaſſung geht nun dahin, daß 
unſere ingen die alten alemanniſchen Siedelungen und die 
heim die fränkiſchen Holonien ſeien. Suletzt hat dies 
Heeger (Die germaniſche Beſiedelung der Vorderpfalz) für 
die Vorderpfalz geltend gemacht, wo ja die Verhältniſſe 
unnähernd sleich ſind. Das kann richtig ſein, aber 
einen unanfechtbaren Beweis dafür giebt es nicht. Der 
faſt rein fränkiſche Charakter unſerer Bevölkerung wäre 
nicht zu erklären, wenn nicht fränkiſche Siedler in größeren 
Maſſen eingewandert wären; darunter können ſehr wohl die 
Edinge, die Wieblinge u. ſ. w. geweſen ſein. Die Mög⸗N 
lichkeit, Ortsnamen anf ingen zu bilden, war keineswegs 
mit der Beſiegung der Alemannen erloſchen. Der Name 
Jöhlingen (A. Durlach) geht deutlich auf Johanningon, alſo 
auf Johaun zurück, weiſt alſo auf die chriſtliche Seit hin. 
Entſprechend ſind Bildungen wie Biſchoffingen, Pfäffingen, 
Münchingen auf badiſch⸗alemanuiſchem Gebiete. Man 
darf auch daran erinnern, daß die flämiſchen, alſo fränkiſchen 
Koloniſten im Elbegebiet in der Hohenſtaufenzeit ihre Sied⸗ 
lungen „Flemingen“ hießen. In Uurland findet ſich Gol⸗ 
dingen und Luttringen. Schriftſteller bilden Namen auf 
zingen, wie Segringen. Su ſcherzhaften Vildungen wird 
die Endung ängen heute noch verwendet. 

Andererſeits brauchen nicht alle Orte auf heim 
fränkiſchen Urſprungs zu ſein. Beſonders gilt dies von 
denjenigen, die keinen Perſonennamen enthalten, wie Wert⸗ 
heim; ich nenne ſie Descriptiva, andere bezeichnen ſie als 
unechte heim. Da es auf alemanniſchem Gebiet Formen 
giebt wie Thannheim, ſo könnten auch „Wertheinn“ 
Beim auf dem Wert, der Halbinſel, und „Altheim“ ale⸗ 
manniſchen Urſprungs ſein. Die Endung heim wurde 
alſo nicht ausſchließlich verwendet zur Bezeichnung des 
Drivatbeſitzes. Es giebt auch „unechte“ -ingen, die nicht 
nach Perſonennamen, ſondern nach Flüſſen, Wäldern und 
ähnlichem gebildet ſind; ſo Oehringen, beuannt nach dem 
Flüßchen Ghru; ſo die thüringiſchen Namen Salzungen, 
Schleuſingen; in unſerm Sebiet liegen keine Beiſpiele vor. 

Für das einzelne Wort läßt ſich demnach gar keine 
beſtimmte Behauptung aufſtellen. Entſcheidend iſt die 
Häufigkeit der einzelnen Formen und ihr Verhältnis zu dem 
in Sprache und Sitte offen vorliegenden Charakter des 
Volkes. Auf unſerm Gebiet überwiegen aber die heim 
bedeutend über die ingen, und da nian in der Sprache 
alemanniſche Einflüſſe wahrnimmt, ſo darf man vielleicht 
mit aller Vorſicht behaupten: die Bevölkerung der zahl⸗ 
reichen Heimorte iſt fränkiſch und hat dem Land ſeinen 
Charakter gegeben; in den Orten auf-ingen lebt ein Reſt 
alemanniſcher oder thüringiſcher Art. 

Bei der nun folgenden Aufzählung der Orte ſetzen 
wir das Jahr der erſten Erwähnung und die mutmaßlichen 
Perſonennamen in Klammer bei. Das Nähere findet ſich 
im Topographiſchen Worterbuch. 

58 Ortsnamen auf zingen. 
Amt Wertheim: Dertingen, (854 Taranhart); A. 

Tauberbiſchofsheim: Epplingen, (1245 Eppilo), Uif⸗ 
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fingen, 4245 Uffo), Wölchingen, (1221 Wollicho); 
A. Buchen: Scheringen, (790 Ansher); A. Adelsheim: 
Merchingen, (1188 Marcho); A. Eppingen: Eppingen, 
(985 Eppo); A. Heidelberg: Wieblingen, (266 Wibilo); 
A. Schwetzingen: Edingen, (765 Edo), Reilingen (1286 
Rutilo), Schwetzingen, (766 Svezzo); A. Bretten: 
Menzingen, (770 Manzo); A. Durlach: Grötzingen, 
(991 Grezzo), Jöhlingen, (1024 Johann), Söllingen, 
(1254 Salido), Wilferdingen, (129? Wulfrich); A. 
Uarlsruhe: Knielingen, (786 Cnutilo); A. Ettlingen: 
Ettlingen, (288 Edino); A. Pforzheim: Bilfingen, 
(1150 Binolf), Brötzingen, (1265 Brezzo), Dietlingen, 
(1521 Tutilo), Eiſingen, (919 Iso), Elmendingeu, 
(919 Alahmunt), Erſingen, (1197 Argiso), Eutingeu, 
(1150 Tto), Lehningen, (1270 L.oning), Nöttingen, 
(A170 Natio), Göbrichen, (1295 Geberichingen. Gebe- 
rich). Dazu kommen noch einige, die wohl aus Irrtum 
manchmal mit der Endung heim verſehen wurden. Amt 
Bretten: Rinklingen, (769 Rinchilo), Wöſſingen, 
(1161 Waso); A. Bruchſal: Oeſtringen, (770 Austeri); 
A. Durlach: Singen, (769 Sigo). Feruer iſt hierher zu 
ſetzen: heßlingshof, A. Tauberbiſchofsheim, (1257 Hesti- 
lingen, Hestilo). Man beachte, daß die größte, geſchloſſene 
Sahl von Orten auf ingen an der alemanniſchen Grenze liegt. 

Ausgegangene Orte auf ingen ſind: (Fouchelingen, 
1555, bei Mannheim, ſpäter Eichelsheim genaunt; Rem⸗ 
chingen, Burg bei Wilferdingen (Durlach), Deitingen, 
Burg an der Jaxt bei Neidenau, Leiſtelingen bei Ett⸗ 
lingen, Neidlingen bei Eiſingen (Pforzheim, 1225 
Nidilo). Schließlich erſcheint ingen noch in Flurnamen, 
ohne daß ein Wohnort gleichen Namens nachgewieſen 
wäre: der Bohninger Weg (in der Gemeinde Erſingen), 
Neilingen (Gem. Söbrichen), Saulingen (Gem. Wöſſingen), 
Breidinger Feld (Hem. Sickingen), Chriſtlingen (Gemeinde 
Neckarbiſchofsheim), Dalfingen (Gemeinde Niefern⸗Dürrn). 
Vielleicht ſind das ſcherzhaft gemeinte Flurnamen, nach den 
Namen von Gutsbeſitzern gebildet. 

Nicht zu den zingen gehören Treſchklingen, Iſpringen 
und Greffingen; letzteres hieß Grevin-Winden, das erſte 
bhängt mit „Ulinge“ zuſammen; Iſpringen heißt „Quelle“. 

Ortsnamen auf -heim. 

In der Sprache des Volkes erklingt das alte Heim 
meiſtens als ein kurzes, dumpfes, unbeſtimmtes e, (Wert⸗ 
heim = Werde); Mannheim wird „Mannm.“ In der 
Schrift erſcheint meiſtens heim, aber daneben auch hain, 
han, ahn, en, n (nacher), au nnd a; Buchen und ähuliche 
ſind deutlich mit der Endung heim (Buchheint) belegt und 
kommen auch in der Nachbarſchaft zahlreich vor (5. B. 
Winpfen, Birken, Widdern). Lauda ſetze ich gleich Lud⸗- 
heim, H. des Ludo, l(engliſch Ludham); auch das ale⸗ 
manniſche Thaunheim erſcheint als Thanna. 

Wir unterſcheiden Heimwörter mit Perſonennamen 
und Descriptiva; bei erſteren zeigt der Genetiv des Per⸗ 
ſonennamens meiſtens die ſtarke Form (8), ſeltener die 
ſchwache (n), und dieſe iſt oft geſchwunden. 

58 Wörter mit s: 

Anit Wertheim: Reicholzheim, tiu7s Kicholf, 
Külsheim, II44 Culo; A. Tauberbiſchofsheim: Berolz 
heim, 1050 Berolf, Biſchofsheim, 978 „Biſchof“, 
Gerlachsheim, 1209 Gerlach, Siersheim, 1248 ISer, 
Gerchsheim, (Gerich), Ulepſau, 12590 Clephesheim, 
Clepho: A. Buchen: Gerolzahn, 1595 Gerold, Helmſt⸗ 
heim, 1505 Helmulf, Rinſchheim, 788 Kinzo; Amt 

Ad.sheim: Adelsheim, 779 Adalolt, Bofsheim, 1270 
Boffo, Sicholzheim (Groß und Ulein), 775 Heicholf, 
Ruchſen, 768 Roho, Sindolsheim, 1241 Sindolf; 
A. Mosbach: Diedesheim, 1515 Diuto, Basmers⸗ 
heim, 774 Hasmar, Heiusheim, 950 Heino, Herbolz⸗
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heim, 856 UHeribot; A. Sinsheim: Neckarbiſchofs⸗ 
heim, 988 „Biſchof“, auch Biſchofsheim zum hohen Steg 
genannt, Sichtersheim, 858 Ochtrit, Sinsheim, 774 
Sunno; A. heidelberg: Srenzhof, 771 Grenesheim, 
Gerino, handſchuhsheim, 752 Hantscoh, Meckes⸗ 
heim, 778 Meckino, Reilsheim, 769 Risolf; A. Wein⸗ 
heim: Heddesheim, 1088 Heden; Amt Mannheim: 
Ilvesheim, 752 Ulvin, Schriesheim, 764 Scrizzo; 
A. Schwetzingen: Oftersheim, 766 Olteri; A. Bruchſal: 
Heidelsheim, 770 Heidolf, helmsheim, 7690 Helmulf, 
Mingolsheim, 775 Munigold, Oewesheim (Ober⸗ 
und Unter⸗), 771 Awin, Rheinsheim, 784 Regino; 
A. Bretten: Diedelsheim, 766 Dietino, Gochsheim, 
804 Gozbolt, Gondelsheim, 1260 Gundolf, Münzes- 
heim, 822 Munzino, Neibsheim, 770 Nichbodo; Amt 
Uarlsruhe: Cindolsheim, 884 Liudolf, Rußheim, 
7905 Rucho. 

Ausgegangen ſind: Berolzheim, 816 im Elſenzgau, 
Bertoldesheim, 1103 etwa bei heidelberg, Binsheim 
bei Jöhlingen, Botzheim, 771 Butresheim. Bothar, bei 
LCudenburg, Buttersheim, 1165, vereinigt mit Mosbach 
(Bothar), Eichelsheim, ſonſt Gäuchelingen, bei Mann⸗ 
heim, Geroldsheim, aufgegangen in Käferthal, herms⸗ 
heim, 7'lHerimundesheim, bei Neckarau, Marobotes- 

heim, 785 etwa bei Hemmingen, Mustrichesheim, 
828 bei Sinsheim, Pittilesheim, 29 bei Handſchuhs⸗ 
heim, Frutolfesheim, 784 bei Plankſtadt, Wanes- 
heim, 787 bei Linkenheim, Willenzheim, 1560 bei 
Dittwar, Zeilsheim, 766 Zisolf, bei Cadenburg. 

Nicht hierher gehört Urensheim, 1155 Crenshe 
See im Gran (Niedergehölz). 

50 Namen mit ſchwachem Genetiv: 

Aint Wertheim: Dietenhan, (1526 Tiuto), hund⸗ 
heim, (1214 Hundo): A. Tauberbiſchofsheim: Brehmen, 
(1259 „Brehm“), Lauda (Ober⸗ und Unter⸗, 1157 Luden 

UTudheim, Ludo); A. Buchen: Reinhardſachſen, 
(wahrſcheinlich Sachſenheim, das in den Beſitz eines Rein⸗ 
hard kam), Rumpfen, (1285 Rumpho); A. Adelsheim: 
Hüngheim, (unerklärt)) Amt Mosbach: Binau, (769 
Benenheim, Beno); A. Sinsheim: Hoffenheim, (775 
Hofo), Suzenhauſen, (778 Zuzenheim, Zuzo); Amt 
heidelberg: Doſſenheim, (265 Tosso), Eppelheim, 
(27Eppilo), Schwabenheim, (270 Swabo), Hilſen⸗ 
hain, (1401 Hildiso), Sampenhain, (1355 Lampo); 
A. Weinheim, (755 Wino); Groß⸗, Lützel⸗ und hoch⸗ 
Sachſen = Sachſenheim, (779 Sachso); A. Mannheim: 
Feudenheim, (265 Vito), Mannheim, (764 Manno), 
Seckenheim, (265 Siggo); A. Schwetzingen: Hocken⸗ 
heim, (769 Hocho), Inſultheimerhof, (271 Ansilen⸗ 
heim, Ansilo); A. Wiesloch: Dielheim, (766 Diwelo); nam 

cheim, ch ſtatt h. A. Bruchſal: Dettenheim, (1110 Tetto, 1813 einge⸗ 
Zangen), Huttenheim, (1758 nach Hardinal von Hutten 
benannt und von den Bewohnern Unautenheims bevölkert), 
Odenheim, (269 Oto), Uttenheim, (1297 Uto, ſeit 
1623 „Philippsburg“), Sautern, (779 Ziutaro); A. Harls⸗ 
ruhe: Linkenheim, (782 Linko), Rintheim, (1110 
Rinto); A. Bretten: Bretten, (766 Bretteheim. Bretto); 
A. Eppingen: Dammhof, 1262 Damme Dammheim, 
Dammo Hoſename für Dangmar. 

Ausgegangen ſind: Eylenheim, 1504 bei Wiesloch, 
Bundheim, Schloß bei Neckarhauſen in Heſſen, Marel⸗ 
heim und Nacheim im Anglachgau, Knautenheim, 
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Amt Buchen: Altheim, 776, Geim an einer früheren 
Anſiedelung), Buchen, 774 Buchheim, am Buchwald, 
Bardheim, 1197, (B. am Wald); Schwanheim Eber⸗ 
bach), 1569 Swanden, G. im Schwand, alſo wo der 
Wald geſchwunden iſt); A. Heidelberg: Uirchheim, 767, 
3. bei einer Uirche, Bergheim und Neuenheim, jetzt 
eile von Heidelberg, Ceimen, 791, (Heim im Lehm), 

Oſter⸗Burken, (A. Adelsheim, 857) und Neckar⸗Burken, 
(A. Mosbach, 574), Heime bei Römerkaſtellen; Straßen⸗ 
heimerhof (Mannheim), H. an der Straße, Cußheim 
(Alt⸗ und Neu⸗), 946, HB. im Sumpf, (A. Schwetzingen), 
5554 han, A. ESttlingen, 1086, H. in den Föhren, 

forzheim, 1067, zu porticus Säulenhalle. Hierher 
gehören auch Rohrheim, (A. Schwetzingen), 1152, jetzt 
Kohrhof, Heim im Rohr, Dallau 781, (A. Mosbach) 
Dalaheim, H. im Thal, Haſalaheim, 776, jetzt Haſel⸗ 
bach (Sinsheim), h. am Haſelwald. 

Ausgegangen ſind: Dornheim bei Mannheim, 766, 
Lochheim bei Buchhauſen, H. im Loh = Wald, Mulin⸗ 
heim und Veſtheim im Anglachgau ohne nähere Orts⸗ 
angabe, hartheim, 765, Oedung bei Mosbach, und 
Hartheim, Oedung bei Oeſchelbronn (Pforzheim), Müll⸗ 
heim, das mit Weinheim vereinigt wurde, und Meiſen⸗ 
heim, vereinigt mit Hupprichhauſen, wenn es nicht wie 
oben geſchehen, zum Perſonennamen Meiso, ſondern zu 
einem Wort zu ziehen iſt, das „Holzſchlag“ bedeutet. 

Einzelne dieſer Descriptiva ſind ganz alt, andere 
aber ſind offenbar erſt entſtanden, als die fortſchreitende 
Beſiedelung in Wald und Sumpf hineinwuchs. Bei den 
älteren wie Pforzheim läßt ſich, um dies nochmals zu 
betonen, an alemanniſche Sründung denken. 

Die Namen auf zingheim. 
Eine beſondere Beſprechung erfordern die Ortsnamen 

duf zingheim. Wer alle ingen kurzweg für alemanniſch 
und alle heim für fränkiſch hält, wird nicht zu einer vor⸗ 
urteilsloſen Beurteilung der-ingheim kommen. Das Top. 
Wörterbuch ſchreibt z. B. Bettingen — Heim des Betting. 
Heilig (Wörterbuch des oſtfränk. Dialekts) ſieht darin alte 
Namen auf ingen, die ein heim angeſetzt haben nach Ana⸗ 
logie benachbarter Heimorte. Heeger (a. a. O. S. 16) nimmt 
abſichtliche Umbenennung an, die geſchehen ſei, um den 
Orten auf iingen das gleiche Anſehen zu verſchaffen, wie 
es die Herrenſiedlungen auf heim genoſſen. Ich kann 
keine dieſer Erklärungen als allein berechtigt anerkennen, 
weil die Bildung ingheim keine lokale, ſondern eine weit 
verbreitete iſt. Es giebt überhaupt keine Erklärung, die 
ausſchließlich für alle Einzelfälle Geltung hätte, ſondern die 
verſchiedenſten Möglichkeiten ſind denkbar. In Sickingen, 
784 Sickenheim, 791 Sickincheim, könnte ein Perſonen⸗ 
namen Sicko, Gen, Sickin vorliegen mit der Endung 

Oefters mag nur Unkenntnis des Schreibers ein Heim 
angeflickt haben, wie wir ſchon bei Oeſtringen, Wöſſingen 
und Rinklingen geſehen haben. Vor allem aber iſt es 
wohl denkbar, daß z. B. die Sippe der Bodinge in unſer 
Sebiet eingewandert und ihre neue Siedlung Bodincheim 
genannt hat. Dieſe Erklärnng wird für die niederländiſchen 
inghem wie für die engliſchen ingham ebenſo gelten wie 
Ffür unſere ingheim, für alemanniſche wie für fränkiſche 

(284 Cnuto, jetzt Huttenheim), Liubegheim, (Cage un⸗ 
bekannt im Sau Wingarteiba), Meiſenheim, (1165, 
aufgegangen in Uupprichhauſen, H. des Meiso). 

25 deſcriptive Heimorte: 

Wertheim, 1009, (warid = Halbinſel); Kraut⸗ 

Siedelungen. Auch iſt die Möglichkeit nicht abzuweiſen, 
daß ein Ort wie Giſſigheim das Heim eines Gissing iſt; 
freilich würde man in dieſem Falle eher Gissingesheim 
erwarten, wie hemshof urſprünglich Hemmingesheim hieß, 
doch iſt die Bildung ohne s nicht unmöglich. Ferner kann 

ein eltiſches Wort auf acum zugrunde liegen, an das unſer 

heim (A. Tauberbiſchofsheim, 1165, Heim im Krautland); 

heim angeſetzt wurde. Die Frage iſt noch nicht ſpruchreif. 
Nachdem die meiſten ingheim in der Schreibung 

lange geſchwankt hatten, haben ſich die einen dauernd für 
zingen, die andern für igheim oder ähnlich entſchieden. 

6⁰⁰Urrrrrrr



  

11 Ortsnamen auf ingheim ingen. 

Bettingen (Wertheim),, 1285 Bettenkeim, Betto, 
Jungfingen (Tauberbiſchofsheim), 1520 Umphenkeim, 
Umpho, Pülfringen (Tanberbiſchofsh.) 1241 Bilverinc- 
heim, Bilfrit, Bretzingen (Buchen), 1050 Brezzinkeim, 
Brezzo, Götzingen Guchen), 1280 Getzikeim, Geazo 
oder Gozzo, Hettin gen Buchen), 775 Hettincheim, Hetto, 
Hado, Höpfingen GBuchen), 1265 Hepfinkeim, Heppo, 
Gemmingen (Eppingen), 760 Gemincheim und Gem- 
minisheim, Gemmo, Ittlingen (Epp.), 774 Uchlinheim 
und Uckelingen, Uchilo, Flehingen Gretten), 779 
Flancheim, 851 Flaningheim, 991 Flahingen, Flaning, 
Sickingen (Bretten), 784 Sichenheim, 791 Sickincheim, 
in der Ritterzeit durchweg Sickingen wie die zahlreichen 
umliegenden Kitterorte auf ingen, welche nur ingen, nie 
heim aufweiſen. 

11 Ortsnanien auf ingheim igheim oder ähnlich. 
A. Tauberbiſchofsheim: Wenkheim, 1149 Wegeng- 

heim, Wago, Dittigheim, 1517 Dythinkeim, Tiuto, 
Uissigheim, 1165 Ussincheim, Usso, Königheim, 
1165 Kennincheim, Canto, Giſſigheim, 1197 Gissin- 
keim, (iizzo, Eubigheim, 1251 Ubencheim, Ubo; 
Amt Buchen: Bödigheim, 1050 Bodinkeim, Bodo; 
A. Mosbach: Billigheim, 1225 Bullencheim, Bullo, 
Obrigheim, 775 Ubaracheim, Ubaro; A. Wiesloch: 
Rettigheim, 780 Retincheim, Rado. 

Dazu gehört noch Birkenauerhof, gen. Weiler, (Sins⸗ 
heim), 776 Berecheim, 830 Berincheim, Bero. 

Schlielich ſeien noch die Flurnamen erwähnt, in denen 
die Endung heim vorkommt, ohne daß ein gleichnamiger 
Ort belegt iſt: „der Alsheimer Weg“, Plankſtadt, „Hönigs⸗ 
heimerhöflein“ in Höpfingen, „Mühlheimergrund“ in Hand⸗ 
ſchuhsheim, „Bingheimerloch Hang“ in Siegelhanſen, 
„Enſingheimer Wald“ und Menſingenheim bei Roſenberg, 
„Alsheimerland“, Saiberg, „Geilsheimer Wieſen“ in 
Büchig BBretten). 

(Schluß folgt.) 

Einführunt des Steinkohlenbrandes 
in Mannheim. 

Vach gleichzeitigen Akten des Sandgerichts Mannheim.) 

Nachdruck verboten. 

geweſen ſeien. 
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gehörigen „Steinkohlengrubwerkern“ dem Kurfürſten jähr⸗ 
lich 50000 Centner Steinkohlen zu liefern („zu verkaufen“) 
und zwar 

1. aus dem Gerſchweiler HKohlwerk 15 000 Ctr., 
den Ctr. zu 6 Ureuzer zuzüglich 14 Ureuzer Einlad⸗ 
und Waaggeldgebüũhr von jedem Fuder =50 Centner, 

2. aus den Plattin⸗Burbach⸗ und Rußhütter Hohl⸗ 
grubwerkern 20 000 Ctr. zu 11 Kreuzer, lieferbar 
auf dem Hohlhof in Saarbrücken; die ſonſtigen Hoſten 
als Soll, Waaggeld, Fuhrlohn auf das Schiff,) welche 
ſich von jedem Fuder auf zuſammen 20 Ureuzer be⸗ 
liefen, hatte der Käufer zu tragen; 

3. von den Sultzbacher Hohlwerkern 10000 Ctr. zu 
11 Kreutzer; bezüglich der Nebenkoſten wie zu 2. 

Uriegs⸗ oder ſonſtige übermächtige Gewalt entbindet 
den Verkäufer von ſeiner Verpflichtung. Der Vurfürſt 
hat ferner die Befugniß während 5 Jahren jähr⸗ 
lich weitere 20 000 Ctr. Plattin Burbacher Ruß; 
hütter und 5000 Ctr. Sultzbacher Mohlen zu den 
oben genannten Bedingungen, und von den „ausge⸗ 
lauchte“) genannten Hohlen einige 100 Ctr. zum Preiſe 
von 11 Ureutzer zu beziehen, falls eine eingeholte Probe 
Zut befunden würde. Die Abnahme der letztgenannten 
Kohlen hat auf dem Platz zu erfolgen, wo die „Aus⸗ 
lauchung“ geſchieht. Die Sahlung der Uohlen ſoll 
„bei jedesmaliger Einladung und Empfang in gut 
im Reich gangbaren Geldſorten zu Saarbrücken ohn⸗ 
aufenthaltlich geſchehen.“ — 
Dieſer Vertrag kam nicht vollſtändig zum Vollzug, 

da Differenzen zwiſchen der kurfürſtl. Hofkammer und der 
fürſtl. Naſſau⸗Saarbrückiſchen Rentkammer über die Qualität 
der Uohlen und des dafür bezahlten Geldes entſtanden. 

Der erſte Transport betrug 40 149 Ctr., wofür der 
Dreis mit 16 900 Gulden 18 albus“) und 4 heller bezahlt 
wurde. Sodann wurden bis zum 19. Dez. 1765 weitere 
1091 Ctr. verſchifft. Als aber die Naſſau⸗Saarbrückiſche 
Kentkammer hierfür Bezahlung mit 2055 Gulden 10 albus 
4 heller und ferner Erſatz eines Verluſtes von 406 Gulden 
20 albus verlangte, den ſie dadurch erlitten, daß die Hof⸗ 
kammer die frühere Sahlung in „verrufenen“ d. h. außer 
Kurs geſetzter Couisd'ors geleiſtet habe, erklärte die kurfürſtl. 
Hofkammer am 10. Sept. 1766, daß ſie überhaupt nichts 
mehr bezahle ſondern noch Schadenerſatz verlange wegen des 
vielen „Gerißes“ (Gries), womit die Kohlen vermiſcht 

Sugleich kündigte ſie den Vertrag. Die 
fürſtl. Rentkammer Saarbrücken erwiderte, die kurfürſtl. 

Hofkammer habe die Hohlen in Saarbrücken durch ihren 

Die Steinkohlenfeuerung ſcheint in Mannheim nicht 
über das Jahr 1765 zurückzureichen. In dieſem Jahre 
fand es Kurfürſt Harl Theodor räthlich, „zu beſſerer 
Oekonomie ſeiner allerzeit geliebten treuen Unterthanen in 

Städten und Orten“ den Steinkohlenbrand einzuführen. 
Er entſendete deßhalb eine aus dem kurpfälz. Hofgerichts⸗ Gutachten der 
rath und Stadtdirektor Hertzberger zu Frankenthal und deni 
Uriegs- und Droviautcommiſſarius Haacke beſtehende 
Commiſſion nach Saarbrücken, um über Lage, Süte und 
PDPreis des genannten „Brandes“ genaue Hundſchaft einzu⸗ 
ziehen, und erhielt darauf deren Bericht „daß in des 
Fürſten Wilhelm Heinrich zu Naſſau⸗Saarbrücken Landen 
mehrere Steinkohlengruben vorfindlich, deren ſämtliche Aus⸗ 
beuth auf gedachten Herrn Fürſtens Rechnung verkauft und 
hin⸗ und wieder verbracht werden.“ Darauf ſchloß er mit 

dortigen Commiſſär unbeanſtandet angenommen, die Ein⸗ 
ladung ſei durch die kurpfälziſchen Schiffer erfolgt; wenn 
auf dem langen Waſſerweg und bei den verſchiedentlichen 
Umladungen unterwegs, namentlich auch bei der Ausladung 
in Mannheim ſowie bei dem Transport in die dortigen 
Casarmen“ (Haſernen) das Geriß ſich vergrößert habe 

ſeiner Reſidenzſtadt Mannheim und anderen augehörigen umd Unterſchleife vorgekommen ſeien, ſo berühre dies, den Verkänfer nicht. Uebrigens ergebe ſich bei jeder Ladung 
von Hohlen auch „Geriß.“ Das von Hurpfalz erhobene 

„ſchwarzen Brandverſtändigen“ beweiſe 
nichts, da dieſe bei der Ein⸗ und Ausladung der Hohlen 
nicht zugegen geweſen ſeien. — 

Die fürſtliche Kentkammer in Saarbrücken ſcheint aber 
ihrer Sache doch nicht ſo ganz ſicher geweſen zu ſein, denn 

dieſem Fürſten am 27. Mai 1765 folgenden Vertrag über 
Lieferung von Steinkohlen: 

Der Fürſt von Naſſau⸗Saarbrücken verpflichtet ſich auf 
die Dauer von drei Jahren aus den ihm eigenthümlich 

nach längeren Verhandlungen, die ſich bis in das Jahr 
1774 hinſchleppten, cedirte Fürſt Wilhelm von Naſſau⸗ 
Saarbrücken die Forderung von 2440 fl. 4 heller am 
18. Januar 1774 an die in Saarbrücken zu errichtende 

1) Es ergiebt ſich hieraus, daß die Kohlen zu Schiff nach Mann⸗ 
heim trausportirt wurden. 

2) Darunter ſiud wahrſcheinlich gewaſchene oder ſonſtwie ge · 
reinigte Kohlen verſtauden. 

) albus 2 Kreutzer = s beller. 

  

50 albus = 1 Gulden.
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Ritterakademie“) des Ordens von; der Göttlichen Vor⸗ 
ſehung,“) notificirte dies mit Schreiben vom 18. gleichen 
Monats dem Aurfürſten und beauftragte den Direktor dieſer 
Akademie, den fürſtl. Naſſauiſchen Geh. Legationsrath Joh. 
Chriſtoph von Gritſch mit der „Habhaftwerdung“ des 
Geldes in Mannheim. Dies gelang aber auch dem Herrn 
p. Gritſch nicht, dagegen gerieth er in ſchweren Uonflikt 
mit dem Fürſten von Naffau⸗Saarbrücken. Offenbar em⸗ 
ſprach die Ritterakademie, auf deren Einrichtung v. Gritſch 
nach ſeiner Behauptung große Noſten verwendet hatte, den 
regierungsſeitig gehegten Erwartungen durchaus nicht, 
weßhalb ſie nach kurzem Beſtehen oder vielleicht noch vor 
ihrer Eröffnung in einer, wie es ſcheint, ſehr ſummariſchen 
Weiſe aufgehoben wurde; v. Gritſch mußte aus Saarbrücken 
flüchten. Er richtete wegen dieſer Vorgänge eine ebenſo 
ſchwülſtige als fulminante Rekursſchrift') an den Uaiſer, 
worin er den Fürſten von Naſſau⸗Saarbrücken u. A. der 
gefliſſentlichſten, freventlichen Serſtörung „dieſes beſtge⸗ 
meinten landesnützlichen Inſtituts“ und ferner beſchuldigte, 
daß er ihn (Gritſch) ſchwer geſchädigt habe und an jedem 
Aufenthaltsorte mit unglaublichem Haß und Sudringlickh⸗ 
keiten verfolge; zur Charakteriſtik dieſes Fürſten fügt er bei: 

Es iſt eine ſchon verjährte Gewohnheit Saar⸗ 
brückens, Fremde unter slänzenden Ausſichten in das 
Cand zu locken und nachdem ſelbige den größten Theil 
ihres mit dahin gebrachten Vermögens für das allge⸗ 
meine Beſte aufgeopfert, ſie ſo nach mit Schimpf und 
Schande zu belegen und am Ende gleichwohl der 
Fügung des Himmels und ihrem Schickſale zu überlaſſen. 
Aber auch die finanziellen Werhältniſſe des Ritterordens 

zur Ehre der zöttlichen Vorſeyung ſcheinen ſehr prekärer 
Natur Seweſen zu ſein, dem Gritſch, der Großkreuz und 
Uanzler dieſes Ordeus und ſeit 5. April 1765 auch Hönigl 
Polniſcher wirklicher Heheimerath war, hatte an denſelben 
aus Beſoldungs, und anderen baaren Kückſtänden, Aus⸗ 
lagen und Vorſchüſſen aus den Jahren 175)9 78 über 
11000 Fulden zu fordern. Fur Tilguus dieſer Schuld 
überwies ihm der Ordenskomthur Reichsgraf Franz Karer 
von Montfort am 20. Juni 1778, dem 22jährigen Ordens⸗ 
ſtiftungstag, wie elegiſch beigeſetzt wird, die ſäuimtlichen 
Einkünfte und Ausſtände des Ordens. Auf Grund dieſer 
Kechtsübertragung wendete ſich nun v. Fritſch abermals 
in einem ausführlichen Promemoria vom 8. Okt. 1778 
au den Uurfürſten mit der Bitte, ihm behufs Einklagung 
der immer noch rückſtändigen Uohleuſchuld von 2440 Gulden 
1 heller gegen die renitente kurfürſtl. Hofkammer einen 
Anwalt ex officiç, alſo einen Armenanwalt, beizugeben. 
Wie die Sache endete, iſt aus dem vorliegenden Akten⸗ 
material nicht zu erſehen. 6. Ch. 

dDie Ritterakademie bezweckte die ſtandesmäßige Erziehung „nobler“ 
Jünglinge und befand ſich in der vormacigen „Reſidenz“ der Fran von 
Freythal, welche die Mätreſſe des Fürſten Wilhenn Beinrich von Naſſau⸗ 
Saarbrücken war. Ihr Haus in das jetzige Poſtamt am Eudwigsplatze. 

Dieſer Orden wurde am 20. Juni 1756 zu Leilmeriz in 
Böhmen von einer Anzahl angeſehener Edellente zur Ehre der gött⸗ 
lichen Vorſehnng geſtiftet. Sein Ziel war, das Wohl des Landes und 
ſeiner Bewohner zu heben, Uünſte und Wiſſenſchaften zu fördern und 
eine in allen Lagen des Lebens ſich durch die That bewährende 
Freundſchaft zu ſichern, auch militäriſche mitglieder im Falle von 
Dienſtunfähigkeit zu unternätzen. Das Wappenſchild zeigte in einem 
mit einem Lorbeerblatt umwundenen Dreieck das Ange der Vorſehung 
und die Buchſtaben O. P. (ordo providentiae). 
war nach den Abſtufungen ein Stern oder ein Kreuz am himmel⸗ 
blanen Bande; die Deviſe: vide sed cui vide mit der Umſchrift: 
Jungit amicos amor. Der Orden hatte 5 Hlaſſen, die der Klommandeure, 
Großkreuze und Kitter. (Wir entnehmen dieſe Mittheilnngen über den 
Orden einem demnächſt in Heft s der Mitteilungen des hiſtoriſchen Ver⸗ 
eins für die Saargegend erſcheinenden Aufſatz von Prof. Schmitz etzt 
in Cleve) über das geiſtige geben in ſaarbrücken in den Jahren 1775/74, 
deſſen Druckbogen uns durch die Gefälligkeit des Herrn Profeſſor Dr. 
Urohn in Saarbücken zur Verfügung geſtelit wurden. Ebendaſelbſt finden 
ſich weitere Mitteilungen über die Kitterakademie in Saarbrücken.) 

) Der vorliegende Abdruck iſt datirt von Tettnang (der Reſiden; 
verordnung hingewieſen iſt). Bei ſeinen Nachforſchungen in den Stadt⸗⸗ des Grafen Montfor:) ohne Angabe der Zeit. 
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Arkunden jur Geſchithtt Maunhrius vor 1606. 
VIII. 

In folgender Urkunde des Uurfürſten Ruprecht l. 
vom 11. Auguſt 1395, die ſich im Hopialbuch Nr. 808 
lalte Nr. 466), fol. 1554 des Harlsruher Archivs erhalten 

hat, wird zwei Fiſchern zu einem Salmengrund, den der 
eine von ihnen ſchon früher gehabt, ein weiterer Salmen⸗ 
grund bei Mannheim verliehen gegen jährliche Abgabe 
von 52 Salmien an die kurfürſtliche Hüche in Heidelberg. 

VWgl. Regeſten der Pfalzgrafen No. 5622.) 

Verleihung von Salmengründen bei Maunheim 
1595, Aug, 11. 

Wir Kuprſechi] der elter eic. bekennen eic, daz wir Iſennel 

Dume von Altripfe und Jferckel Hune von Spire!) unser salmnen- 

gründe, die derselbe Hennel vorgſenant! von uns vorgehabt hat, 

und dar zu den salmengrund zu Manheim geluhen han und lihen 

vn mit erſaft] disz brſieves] von Sant Jeorigen tag ſder] nehste 

kkompt uber sehs jare, die nach einander koment, also daz sie uns 

alle jar von eyme sant Georien ſtag bis: zu deni andern gen Heydel- 

berg in unser kuchen geben und antwerten sollen zalhaftiger⸗) 

salmen zwene und funfftzig salmen. Wo sie des nit deden, so mag 

unser hoſſemeister salmen off iren schaden kauffen.“?) Auch sollent 

sie daz banwaszer') ſischen umbe daz halbedeil und uns daz halbe 

deil da von geben. urk. etc. Datum Heidelberg qnarta ſeria post 

diem beati Laurencii martiris anno ete. lzxxx quinio. 

Anumerkungen von Harl Chriſt— 

I Hennel Dume, deſſen Namen in heutiger Form Heinrich 
Daunien lauten würde, ſowie Merkel (Markus/ Hune waren offenbar 
Fiſcher von Altripp urd Speier. Deni erſteren (nicht dem letzteren 
wie es in den Pf. Regeſten No. 5622 heißt) hatte der Uunrfürſt 
(Ruprecht II. ö) ſchon früher einige Salmengründe verliehen, die alſo 
wohl bei Altripp lagen. Ebenſo verpachtete ſchon Ruprecht I. auno 
1571 dem Berthold „Runen“ (Dativ von Hune), Bürger zu Speier, 
wohl in derſelben Gegend Salmengründe, die leider in den Negeſten 
3044 nicht mit Namen aufgeführt ſind, die aber nuter den anno 1352 
bei Germersheim und Altripp beuaunten euthalten zu ſein ſcheinen 
(pgl. Regeſten No. 3034 u. meine ſchrift über das Dorf Mannheim 
S. Is ff., 50 u. 60). Nach gewöhnlicher Formel wurde „Grund und 
Geweide (die Fiſchwaide), was dazu horet, oben und niden“ verpachtet 

gegen Ablieferung von 52 Salmen jährlich, alſo einen in der Woche, 
an die kurfürſtliche Hofküche zu Reidelberg. Die Pachtzeit begann in 
der Regel vor Pfingſten oder, wie in unſerer Urkunde beſtimnit wird, 
au ſt. Georgeutag, den 25. April, weil dieſe „königliche Fiſch“, d. h. 
ein ſolcher, deſſen Fang Regal war, (vgl. Maunheimer Geſchichtsblätter 
1000 S. 234 Anm. 9) im Mai ſchaarenweiſe aus dem Meer in den 
Rhein wie in andere Flüſſe und deren Quellbäche ſo weit hinaufſteigt, 
bis er kieſige und flache Gründe zum Laichen findet. Hier wurde er 
mit dem Ger oder pfälziſch ſogenannten Geret, einer dreizackigen Fiſch⸗ 
gabel geſtochen, oder mit dem Garn gefangen. Auch überſpringt er 
Wehre und Waſſerfälle wie bei Laufenburg am OGberrhein, an denen 
daher Lachsfänge angelegt werden. — 2) Die richtige Anzahl habender, 
d. h. 52 Stück. — 3) Der kurfürſtliche lyaushofmeiſter ſoll die fehlenden 
Salmen auf Koſten der Fiſchereipüchter kaufen. — 4) Bannwaſſer, 
ein ſolches, worin nicht nur wie bei den Salmengründen gewiſſe Fiſche 
gebannt, d. h. Regal waren, ſondern worin der Fang ſämtlicher Fiſche 
verboten war. Nur der Hächter durfte hier fiſchen gegen Abgabe der 
Hälfte des Ertrages. Es handelt ſich wahrſcheinlich um das ſpätere 
Schnikenloch (vgl. Mannh. Geſchichtsblätter 1900 S. 235 Anm. 11). 
Dasſelbe war dergeſtalt den obigen beiden Fiſchern verliehen außer 
den ihnen auf 6 Jahre verpachteten Salmengründen bei Altripp und 
einem weitern bei Mannheim. 

Das äußere Abzeichen 

Misrellanea. 
Maunheimer Schloßbangelder. Für den Mannheinier ſchloß⸗ 

ba zu dem im Jahre 1720 der Grundſtein gelegt wurde, mußte daz 

ganze pfälziſche Ssand Geld beiſteuern. Jahre lang laſtete dieſe Mann⸗ 

heimer Schloßbauſteuer auf der Pfalz. (Dgl. Häuffer 2,901, wo auf 

eine bei Faber, Staatskanzlei XXXVVIII, 208 ff. abgedruckte Frohnden⸗
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bezw. Gemeindearchiven von Neuſtadt a. F., Cambskeim und Rhein⸗ 
gönheim fand der Unterzeichnete, daß an ſolchen Geldern erhoben 

wurden:*) 
  

  

I. in Neuſtadt a. h. 

(ònach einem loſen Aktenſtück in dem leider bis auf . ſe* klr. 
die jüngſte Feit ungeordnet geweſenen Neuſtadter 
Stadtarchiv.) 

1725 für die Monate Juli—Dezember incl. 672 30 4 

1726 ‚ Januar Oktoberr. . 106254 — 
„ „ „ „ Novemb. u. Dezbr., Jan. 1725 340 35 6 

trzs „ „ „ Februar —Oktober „ 1018 1631 
„ „ „ „ Noveinb. n. Dezbr., „ 1726 335 11 5 

1726 „ 5, „ mai—Oktober „ 675 5 6 
„ „ „ „ Novemb. u. Dezbr.„ „ 1727 339 22 4 

1722 „ „ „Februar —Oktober... 965 52 4 
1 „Mu u1 „ Novemb. u. Dezbr. „ „ 1728 352 31 2 

1728s „ „ „ Februar—Oktoberr 951¹ 16 4 
„ „ „ „ Vovemb. u. Dezbr., „ 1729 312¹1% 4 

Summa 7000 [57 —     
I. in gSambsheim, Bezirksamts Fraukenthal 
nach den betreffenden Gemeinderechnungen und Honzeptenbüchern in 
den Jahren 1720—1755 incl. monatlich 35 fl. 55 kr., pro Jahr alſo 
127 fl. oder in den 14 Jahren zuſammen 5975 fl. 

Pro 1734 hatte die Gemeinde ebeufalls 222 fl. as kr. eutrichtet. 
Nach einer oberamtlichen Mitteilung vom 25. Januar 1735 ſollten es 
zwar 304 fl. 28 kr. ſein und dies „nach abzug des erhaltenen Nach · 
laſſes.“ Gleichwohl erfolgte keine weitere Fahlung mehr und wahr⸗ 
ſcheinlich auch feitens anderer Gemeinden nicht; denn aus dem Lambs⸗ 
heimer Stadtratsprotokoll vom 15. Juli 1757 iſt zu eutnehmen, daß 
für die Jahre 1754, 1735 u. ſ. w. keinerlei Beiträge mehr erhoben 
werden ſollten. Und dein Lambsheimer Stadtrat ſpeziell wurde unterm 
19. Juli 1757 von Oberamt Neuſtadt aufgegeben, ſich wegen der 

Rückerſtattung vorbeſagter 272 fl. as kr. höheren Orts zu beſchweren. 
IIl. in Rheingönheim, Bezirksamts Ludwigshafen. 

Saut Bürgermeiſterrechnung von 1720 88 fl. 14 kr. 
„ „ „ 1721. 129„, 5 „ 
„ 1 „ 1722. 149 „ 34 „ 
1 „ „ 1724 .. 121 „ 41 „ 

„ „ 1727 127 „ẽ 56 „ 

„ „ 1726 127 „ 56 „ 

„ 1729 127 „ 56 „ 

„ 1750 129 „ 4 „ 

„ „ 1751. 129 „ 48 „ 
„ „ 1752129 „ 48 „ 
„ „ 1753. 120 „ 46 

  

Summa 1389 fl. 50 kr. 
IV. in nachbezeichneten Orten für die Jahre 1723 und 

1726. (Nach dem Lambsheimer Honzeptenbuche von 1724. 
in Meckenheim, Bezirksamts Neuſtadt a. H., je 521 fl. 10 kr. 
„ Gönnheim „ „ „ 259 „ 17 „ 
„ Oggersheinm „ lr8 „ — „ 
„ Frieſenheim „158 „ 32 „ 
„ Oppau „122 „ 45„ 
„ Mundenheim „115 „ 42„ 
6„ Maudach „ 115 „ 16 „ 
6„ Alsheim „ 49 „ 19 „ 
„ Edigheim —ð „ 15 „ I4 „ 
Sur beſſeren Beurteilung vorſtehender Leiſtungen aber ſei uun 

noch folgendes angeführt. 

In Lambsheim koſtete (nach den Gemeinderechnungen und lion⸗ 
jeptenbüchern) 1718, bez. 1719 das Malter Horn gleich nach der Ernte 
1 fl. 44 kr., bez. 1 fl. % kr. und 1 Pfund Ochſen⸗ oder Halbfleiſch 
5 kr. Und wenn der Stadtrat zur Förderung der Viehzucht Farren 
ankaufte, ſo brauchte er in damaliger Feit nie über 15 fl. hinaus zu · 
gehen; er bekam ſolche ſelbſt zur Feit des die Vorderpfalz ſchwer 

kommen, und im Rhſeingönheimer Archiv fehlen einige Gemeinde⸗ 
rechuungen. Daher die sücken in vorliegender Aufſtellung! 

  

Caſinuriannumis Theologie, wurde 
ſchädigenden ſpauiſchen Erbfolgekrieges ſchon für 12 fl. s kr. (1708) 159h Pfarrer in Schriesheim, 1595 Schloßkaplan in Heidelberg, war 

) Die Nenſtadter, Stadtrechnungen ſind mir nicht zu Geſicht ge⸗ 
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oder 15 ½ fl. (1709), während er für fetigemachte hinwiederum uur 

12 fl. (1708) oder 11 fl. (1718) erlöſte. 

Ferner hatte Cambsheim nach einer Aufftellung vom 25. März 

1722 nur: 526 erwachiene Einwohner beiderlei Geſchlechts, 104 Hinder 

unter s Jahren, 226 Hinder über s Jahren, 117 Dienſtboten, 56 
Pferde, 126 Ochſen, 371 Hühe. 

Die zu den Schloßbaugeldern, wie überhaupt zu den ſogenannten 

Kerrſchaftsgeldern Beitragspflichtigen werden ſomit ſchwerlich die Zahl 

200 überſchritten haben. Auch konnte die weitaus große Mehrzahl 

derſelben, nach dem Viehſtand zu ſchließen, auf das Prädikat wohl⸗ 
habend keinen Anſpruch machen. Im Gegenteil! 

Sieht man dabei aber noch weiter in Betracht, daß Lainbsheim 
pro Jahr auch nahezu 2600 fl. Schatzungsgeld — 1728 3. B. 2565 fl. 
42 kr. — aufbringen mußte, ſo wird man ſchon den 14 Jahre hin⸗ 

durch für den Mannheimer Schloßban zu leiſtenden Beitrag von 

427 fl. als eine höchſt reſpektable Ceiſtung einerſeits und andererſeits, 

gelinde ausgedrückt, als eine ſehr große Sumutung bezeichnen müſſen. 

meckenheim mußte nach dem Cambsheimer Honzeptenbuche von 

1728 in dieſem Jahre 5246 fl. 12 kr. Schatzungsgeld zahlen; Gönn⸗ 
heim 1572 fl. 24 kr.; Oggersheiin 1079 fl. 30 kr.; Frieſenheim 840 fl. 

12 kr.: Oppau 725 fl. 30 kr.; „Mundenheim zu /“ (gehõrte nämlich 

nicht ganz zur Hurpfalz) 701 fl. 42 kr.; Maudach 689 fl. 51 kr.; 

Alsheiin 338 fl. 42 kr.; „Edigheim zur Helfft“ (gehörte auch nicht 

ganz zur Hurpfalz) 274 fl. 24 kr. 
Vvergleicht man dieſe Fahlen mit den vorerwähuten zum Maun⸗ 

heimer Schloßbau geforderten Beiträgen derſelben Gemeinden, ſo wird 

man finden, daß die Schloßbaugelder etwa / oder 16¼½ »ν der 

Schatzungsgelder betragen. w. Hüſtner (cudwigshafen). 

Die Grabltätten zweier pfälziſchen Theslsgen in Emden. 
Die „Große Hirche“ in Einden zeichnet ſich weniger durch architek⸗ 

toniſche Schönheit, als durch die Fülle von Grabmälern aus, mit denen 

der Fußboden der Hirche beinahe vollſtändig bedeckt iſt. Sind auch 

nicht viele von Bedeutung vorhanden, wie das von einem unbekannten 

holländiſchen Künſtler ausgeführte Marmorhochgrab des Grafen Enno II. 

von Oſtfrieslaud (7 1540) oder inehrere kunſtvoll gearbeitete gravierte 

Metallgrabplatten, ſo erinnern doch zwei unſcheinbare Denkmäler an 

Perſönlichkeiten, die dem pfälziſchen Kirchendienſte angehörten. 
An der Südoſtecke des ſüdlichen Seitenſchiffs liegt der Grabſtein 

des Geiſtlichen Menſo Altiug mit einer länugeren von ſeinem Freunde 
Ubbo Emmius (f 1625 als Profeſſor in Groningen) verfaßten Inſchrift, 

nach welcher Alting auch in Dirmſtein und Heidelberg amtlich thätig 

war. Geboren am 9. November 1541 in Eelde bei Groningen beſuchte 

er 1565 die Univerſität Heidelberg, wurde 1567 Pfarrer in Leiſelheim 

bei Pfeddersheim, 1570 Inſpektor der Ulaſſe Dirmſtein, 1575 Pfarrer 

an der st. Peterskirche in Heidelberg, 1575 an der Großen Kirche in 

Emden, wo er am 7. Oftober 1612 ſtarb als erſter Prediger und 

Präſident des Honſiſtoriums. Seine Ehefrau Maria Vißcops aus 

Gaugelt in heutigen Kreiſe Geilenkirchen (bei Aachen), mit der er 

ſich 1571 in Dirmſtein verheiratete, ſtarb am 24. Sepiember 1915 

und liegt nach der Grabſchrift an gleicher Stelle beerdigt. Beider 

Sohn war der in der pfälziſchen Geſchichte bekannte Theologe Beiurich 

Alting (1585— 1624). 

Im Chore der UHirche iſt an der ſüdlichen Wand eine kleine runde 

Scheibe, wie es ſcheint, von Meſſing, 57 cm groß, in einem geſchnißten 

beſcheidenen Holzrahmen angebracht. Die auf elf Zeilen verteilte 

Inſchrift lautet: „Abrahamus Scultetus ſueram natus Grunbergae 

Silesiorum 24. augusti anno 1566, denatus Embdae 24. octobris 

anno 1624. Caetera dolor et labor ſuere.“ In eigentümlichem 

Gegenſatze zu dem Manne, der auf die Holitik Friedrichs V. nicht 

ohne verhängnisvollen Einfluß war, ſteht das in jeder Beziehung ein⸗ 

fache Hrabdeukmal. Abrahaim Scultetus, eigentlich Schulz, wurde am 

24. Auguſt 1500 in Grünberg in ſchleſien geboren, beſuchte die Schule 

ſeiner Vaterſtadt, daun die in Breslau, Freiſtadt und Görlitz, ſtudierte 

in U''tteuberg Philoſophie, 1590 in Heidelberg als Sögling des 

1591 Magiſter der Philoſophie, 

von 1598—1614 Pfarrer an der Kloſterkirche, wurde 1600 außerden 

mitalied des Kirchenrates und Inſpektor der Klaſſe Beidelbere, he⸗ 

aleitete 2612 Friedrich V. nach England, wurde lont Bofprediger,
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1616 Dr. der Theologie und Profeſſor des alten Teſtamentes an der 

Univerſität, folgte Friedrich V. nach Prag, kehrte nach der Schlacht 

auf dem weißen Berge zurück, floh dann 1621 nach Bretten, Pforzheim 

und Schorndorf und kam im Februar 1622 nach Emden, wo er als 

Geiſtlicher der Großen UHirche am 22. Oktober 1624 ſein geben be⸗ 

ſchloß. Scultetus nahm 16 l3 an der Synode von Dordrecht Teil und 

ließ ſich als theologiſcher Eiferer dazu gebrauchen, dort die Ver⸗ 

fluchungsakte gegen die Arminianer (Remonſtranten) zu unterzeichnen. 

Auch warf man ihm vor, Friedrich V. zur Annahme der böhmiſchen 

Hönigskrone mitbeſtimnit zu haben, was aber Scultetus in ſeiner von 

ihm verfaßten Lebensbeſchreibung beſtritt. In Prag machte er ſich 
dadurch bei den lutheriſchen Böhmen verhaßt, daß er die Uirchen 

leeren, Bilder, Kreuze und Gefäße weguehmen, Altäre entfernen ließ 

und den Gottesdienſt calviniſch nüchtern vereinfachte. 

Ein Mannheimer Trompeter-Cehrbrief vom Jatzr 1749. 
Nachſtehender Lehrbrief (Pergamenturkunde) für Franz Anton Brunner 

iſt außer feinem Inhalt auch dadurch intereſſant, weil er die Unter⸗ 

ſchriften der damals am kurpfälziſchen Hofe in Mannheim angeſtellten 

Trompeter bezw. Panker euthält, unter deren Namen uns verſchiedene 

begeguen, die in der Geſchichte des berühniten Manuheimer Orcheſters 

eine Rolle geſpielt haben. Die Urkunde kam kürzlich durch Scheukung 

ins Archiy des Altertumsvereins. 

H. 

Des Durchlauchtigſten Fürſten undt HBerru, Hherrn 

Car! Theodor, Pfaltzgrafen bey Rhein ꝛc. meines guädigſten 

Churfürſten undt Herrn, derzeit beſtelten Hoff undt Feldt⸗ Trom⸗ 

petter, Ich Johann Serhard Beyman, urkunde hiemitt, 

und bekenne in Krafft dieſes Brieffs, daß ich, Vorzeiger dießes, 
des Johann Georg Brunner Eheleiblichen Ssohn, Franz Anton 

9² 

Johann Caspar Maſt, Oberhoftrompeter. Franz Friedel u. 

wilhelm Fridl, Koftrompeter (ebenſo wie der drittletzte Angehörige 

derſelben Familie, die verſchiedene Mitglieder des Orcheſters ſtellte. 

Wilhelm F. war auch Celliſt). Ferdinand Fränzl, Fof⸗ und 
Keldtrompeter (ſpäter Obertrompeter; derſelben Fomilie, vielleicht 

deſſen Bruder, gehört der Geiger und ſpätere Hapellmeiſter Ignaz F. 

an). Joſeph Goz (Götzd), Hoftrompeter. Ignatius Sepp, 
Hoftrompeter (zwei andere Mitglieder dieſer Familie waren im Orche er 

als Violiniſten angeſtellt). Jacob Ramm, Hoftrompeter (wohl der 

Vater des bedeutenden Oboiſten Friedrich kamm). Georg Anton 

Höniſch, Hof⸗ u. Feldtrompeter (auch als Contrabaſſſt im Grcheſter 
thätig). Johann Philipp Bohrer, Hof⸗ u. Feldtrompeter (zu · 

gleich Violiniſt im Orcheſter, wohl der Großvater des 1852 iu Hannover 
verſtorbenen hervorragenden Violinvirtuoſen Anton B. und des 1867 

geſtorbenen bedeutenden Stuttgarter Celliſten Max B.). Johann 

wWilheim Sepp, Hoftrompeter (zugleich Violiniſt im Orcheſter). 
Johannes Nepomuk Fürſt, Hoftrompeter (ein Johannes F. er⸗ 
ſcheint 1747—26 unter den Celliſten des Orcheſters). Wilhelm 

Schwarz, Rof⸗ u. Feldtrompeter (zugleich auch Violiniſt). Michael 

Rauiſch (Höniſch d) Hof⸗ u. Feldtrompeter. Johanues (9) Tuczek, 
Hof⸗ u. Feldtrompeter. Bertrams, lfofpauker. Johann Jacob 
Cramer, Hof⸗ u. Feldpauker. (Aus dieſer Familie ſtammte eine 

Beihe hervorragender Violin⸗ und Klavier Virtuoſen.) Ferdinand 

Fridle, Leibgardetrompeter. 

Brunner,“) gebürtig zu Rothenburg am Neckar, die löbliche 

und freye Rittermäßige Kunſt des Trompetenblaßens zu erlernen 

auffgedungen undt nach verfloßener allſolcher zeit, ordentlicher 

weiß nach der römiſch⸗kayſerl.⸗Majeſtät beſtättigter Trompetter⸗ 

Privilegien Erlehruet. Wan dan nun die beſtimbte SFeit, (in der 

er ſich wie es einen gott⸗ und Ehrliebenden Lehrjung geziemet, 

verhalten] zu Endt geloffen, als habe ich zu dem Freyſprechen 

ſämbtlichen Herrn KHoff⸗ und Feldttrompetter, ſeine Prob anzu⸗ 

hören, gebetten, vor welchen dan gedachter Frantz Anthon Brunner 

ſeine gebührende Feldt⸗ und Probſtück geblaßen, und alßo die 

ritterliche Kunſt, ſo er von mir Erlehrnet, anhören laßen. Auff 

dieße ſeine gethane Prob iſt Ihme Erſtlich aller Gebrauch der 

Ehrlichen Feldt⸗Trompetter, Juſonderheit wie er in ſieben Jahren 

oder auffzudingen ſich nicht unterſtehen ſolle, auch vorhero unter 

ſolcher Seit ſeine gebührende Feldzüg verrichten vorgehalten worden. 

Welches er auch ſtätt undt feſt zu halten mit Mundt und Handt 

angelobet, und iſt hierauff vorgemelter Frantz Anthon Brunner 

vor einen Ehrlichen Trompetter Erkent und freygeſprochen worden. 

Gelanget demnach ahn all⸗ undt Jede, weß Würden, Standtz 
und Hondition die ſeyen, Inſonderheit aber ahn all Ehrliche 

Feldt⸗Trompetter mein Respective Dienſt⸗ und freundtliches Bitten, 

ſie wollen offt Erwehuten dem Ehr⸗ und Mannhaften Frantz 

Anthon Brunner wegen ſeiner ritterlichen Uunſt undt guten 

Wohlverhaltens in allen vorkommenden Occasionen rekommendirt 

ſein laßen, ſolches bin gegen einen Jeden nach ſtandes gebühr 

Meinem Vermögen nach zu Demeriren willig undt geflißen; zu 

Urkundt undt Bekräfftigung deßen habe dießen offenen Lehrbrieff 

nebſt audern hierzu in Specie erbettenen Herrn Hoff Feldt⸗Trom ⸗ 

pettern undt Hoff Heer⸗Pauckern Eygenhändig nuterſchrieben, 

undt mit vorgedruckten gewöhnlichen Peltſchaften außgeſtellet, ſo 
geſchehen in der Churfürſtl. Haubt. undt Reſidentzſtadt 

maunheim, den 20ten May 1749. 

Die Urkunde iſt beſiegelt (durch Aufdruck kleiner roter Lackſiegel) 

und unterſchrieben von folgenden kurfürſtlichen Trompetern bezw. 

Pankern: 

Johann Gerhard Hheymanun, Hof- und Feldtrompeter, als 

„Lehrprinz“ (kommt auch in kurfürſtl. Orcheſter als Violiniſt vor). 

Auch im kurf. 
thätig. Er kommt von 1747—17786 in den Orcheſterliſten vor. 

Johann Paul Maper, Leibgarde⸗ 
Johann Keinrich Bigela, Feldtrompeter. 

Die Hundefrage in Alt-Maunheim. Auch im alten Mann ⸗ 
heim tauchte von Feit zu Feit die Bunde rage auf, aber ſie fand jedes⸗ 

mal eine ſchnelle Erledigung. Man half ſich gegen die Vermehrung 

der Hunde in ſehr radikaler Weiſe. Der Stadtrat ließ die „über⸗ 

flüſſigen“ Hunde ganz einfach totſchlagen. Ohne Rückſicht und Gefühl. 
Solch ein großes Morden war allerdings damals ab und zu nötig, 

denn zahlreiche herrenloſe und verwilderte Hunde machten die Straßen 
unſicher nud trugen zur Vermehrung der Unreinlichkeit bei, gegen die 

der Stadtrat im 17. Jahrhundert jahrelang vergebens aukämpfte. Alle 

Jahre oder mindeſtens alle paar Jahre wurde der Beſchluß gefaßt, 

die Hunde „ſchlagen“ zu laſſen. Das hatte der Scharfrichter zu be⸗ 

ſorgen. Und zwar mußte, ſolange Mannheim ſich noch nicht den Cuxus 

eines eigenen Scharfrichters geſtattete, der von Frankenthal, Meiſter 
Lenhard (eigentlich Hans Leonhard Vollimar) eigens zu dieſem Zweck 
nach Maunnheim herüberkominen oder wenigſtens ſeine Schinderknechte 
ſchicken. Als Meiſter Lenhard einmal (im Sommer 1669) wegen 

pauker. 

von untemgeſetzten dato an, Einigen gehrjungen anzunehmen Podagra ſich weigerte, einen armen Sünder in Mannheim hinzurichten, 

wurde dem Heidelberger Scharfrichter Hans Philipp der „Waſen“ 

übertragen; aber man machte keine gute Erfahrungen mit ihm, „er 

ließ die Aſer bisweilen in den dritten bis vierten Tag nnaus geſchleppt 

liegen“ u. ſ. w. 50 wurde denn ſchließlich 1624 ein eigener Mann⸗ 

heinier Scharfrichter angeſtellt, der außer ſeinem eigentlichen traurigen 

Gewerbe auch das Amt des Waſenmeiſters ausübte und daneben die 

Boforcheſter als Dioliniſt und als Repetitor 

Entleerung der — wie dle Ratsprotokolle unter ſteter Vorſetzung von 

S. v. (salva venia) ſich ausdrücken — „Sekreten“ beſorgte, heimlicher⸗ 

weiſe aber auch, gegen das ſtrenge Verbot des Rats, den Arzten ins 
Handwerk pfuſchte und manch geheimnisvolles Pulver oder Tränklein 
an den Mann brachte. 

Daß das zeitweilige „Schlagen“ der Funde im alten Mannheim 
eine Notwendigkeit war, geht aus folgenden Ratsbeſchlüſſen hervor. 

Im Sommer 1672 gab es ſo viele tolle Hunde in Mannheim, daß ſie 

großen ſSchaden aurichteten; man ſchoß ſie nieder. Rundemuſterung 

und Uundeſtener kannte man damals noch nicht, wohl aber, wie aus 

folgendem erſichtlich iſt, die nützliche Einrichtung der Rundemarke, 

welche gegen eine kleine Gebühr zu löſen war. 

Am 17. Januar 1668 erhält Meiſter Lenhard von Frankenthal 

vom Rat den Auftrag, „daß er nechſtes tages knechte anhero ſchicken 

ſolle, ſo die überflüßige Bundt erſchlagen und abſchaffen ſollen, worzu 

er nechſtkünftige woch anſtaldt zu machen und einer gewißen Per ſohn 

die wöhnliche Zeichen zuſtellen will, damit diejenige, ſo ihre Hundt 

conserviren wollen, ſolche umb ein gewißes undt zwar dißmahl uinb 

6 Hreuzer das Stück lößen mögen, jedwederer Rathes Perſohn aber 

ſoll er wie bräuchlich dergleichen Feichen vergeblich Id. h. gratis] zu⸗ 

ſtellen laſſen.“
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Ein ähulicher Beſchluß wurde am 9. Auguſt 181 gefaßt, ohne 

daß ſich ein Fürſprecher für die Hunde gefunden hätte, der den Stadt⸗ 
rat eines Befferen zu belehren ſuchte: 

„Nachdeme ſich anjetzo gar zu viele Hundt inn alhieſiger Stadt i 

befinden, als iſt resolviret worden, ſolche durch den Scharpffrichter 
ſchlagen zu laßen, zu welchen ende uechſtrünfftig Donnerſtags es 

außgeruffen werden [ſollel, daß wehr ſeinen Hundt behalten, ein Seichen 

bey erwehntem Scharpffrichter um 6 Kreuzer lößen undt er, Scharpff; 
richter, darauff folgendten Freytags mit Schlagung der Fundt einen 
Anfang inachen ſolle.“ 

Lebensmittel (Brod, Fleiſch), ſo waren auch die Preiſe für die Fiſche 

im alten Maunheim behördlich fixiert. Im Juli 1625 gab der Mann⸗ 
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richtigung der in den Geſchichtsblättern Sp. 56 Aunt. 2 gegebenen 

Notiz feſtgeſtellt ſei. Bei Leſfing findet ſich ſowohl des iſſowatius 
Angriff gegen die Dreieinigkeit als des Leibni; Verteidigung ab⸗ 

gedruckt. W. 

Zeitſchriſten- und Bückerſchau. 
Kilder aus der Kulturgeſchichte gadens von Iulius 

Steinhoff. Karlsrnhe, Karl Scherer 1901. (Geb. M. 2.30) Unter 
dieſem Titel hat Profeſſor Steinhoff, jetzt am Gymnaſtum in Baden⸗ 
Baden, früher in Mannheim, einige Aufſä m jaßt, die i Mannheimer Fiſchpreiſe uun 1680. Wie für die meiſten inde⸗ — erer Forſthergenſund“18 Jabr die in anſprechender Verarbeitung älterer Forſchungen und in gemeinver⸗ 
ſtändlicher Darſtellung verſchiedene Themata aus der badiſchen Uultur⸗ 

verkauf. Am 1. Auguſi 1680 wurde „die Fiſchtar“ betreffend folgendes 
im Rat beſchloſſen: 

„Nachdem durch die Güte Gottes die riviren und Waßer⸗ſtröhme 

dißmal reichlicher alß in etlich vorherigen Jahren mit aller handt 

gattung Fiſchen geſegnet und dahero billich, das ſolches Segens beide 

reich und arme genießen, alß iſt folgender Fiſch⸗Tax biß uf andere 

Gelegenheit gemacht und gewöhulicher orthen offentlich angeſchlagen 

worden, damit ſich Männiglich darnach zu richten habe; alß nemblich 

ſoll gelten: 

Ein Pfund Hecht ·ꝗ„„„%ö 6 Krenzer 
1 Pfd. Harpffeen „6 „ 
1 Bärßingg 365 „ 

Einpfündiger Bräßem oder ſo über Ein Pfd. wigt, das Pfd. 8 „ 
1 Pld. geringere kleine Bräßem ſo Macken genannt 3„ 

W„ Aaoaaalll1iittnmnmnmnnnnn„5 „ 
„ Aal Runuůrúſ,hk 5 „ 

m„ BBarben 4 „ 

BRothaugen. 4 „ 
„ münewen oder Unülps — ‚ 4 „ 
„% ͤ NRaſen 2 

geſchichte behandeln. Die Mannigfaltigkeit dieſer Bilder wird dadurch 
heimer Stadtrat den Fiſchern ihre erſte Taxordning für den Detail. Keükriszrt, daß eten das badiſche Kand aus ſo ganz verſchiedenartigen Beſtandteilen zuſammengeſchmolzen iſt, und daß vor allem zwei ver⸗ 

ſchiedene Kulturelemente: für Nordbaden das fränkiſche, für Südbaden 
das ſchwäbiſch⸗alemanniſche zu berückſichtigen ſind. Die Verſchieden⸗ 

artigkeit von Nord und Süd tritt gleich im erſten Auffatz hervor, der 
unter dem Citel: Allemanniſch⸗fränkiſches Heidentum den Götterkult, 

Seelen- und Hexenglauben und damit zuſammenhängende Volksgebräuche 
behandelt. Der zweite Aufſatz: Die Einführung des Chriſtentums 

ſchildert die Thätigkeit der iriſchen Glaubensboten, u. a. auch der heil. 
Lioba, die ihr Verwandter Bonifacius zur Leitung des Nonnenkloſters 
nach Tauberbiſchofsheim kommen ließ. Im dritten Aufſatz wird die 
Blütezeit der Klöſter dargeſtellt, ihre Bedeutung für die Verfeinernung 
der Hultur, für die Pilege von Hunſt und Wiſſenſchaft hervorgehoben. 
Im vierten Aufſatz, dem umfangreichſten des Büchleins, behandelt der 
Verfaſſer das ſtädtiſche Leben, haupiſächlich im Mittelalter; er giebt 

hierbei, eine geſchickte Fuſammenſtellung intereſſanter Momente aus 
der mittelalterlichen Geſchichte von Konſtanz, Ueberlingen, Freiburg, 
Villingen, Breiſach, Sahr, Gffenburg, Baden⸗Baden, Durlach, Pforz⸗ 
heim, Beidelberg, Tauberbiſchofsheim und Wertheim. Der fünfte Anf, 

ſatz ſchildert die Notlage der bäuerlichen Bevölkerung im 16. Jahr⸗ 

über einige der hier vorkommenden altertümlichen Fiſch⸗Namen 
kann vielleicht einer unſerer Leſer genauere Auskunft geben. Der 
Maifiſch⸗ oder Elzenfang war gewöhnlich nicht vor Georgi (25. April) 
geſtattet. Der Salmenfang im Rhein war pfalzgräfliches Regal; die 
einzelnen Salmengründe wurden, wie wir aus Urkunden ſeit dem 
t4. Jahrhundert erſehen können, gegen jährliche Lieferung einer 
beſtimmten Anzahl Salmen vergeben. Bgl. Chriſt, das Dorf Mann⸗ 

heim S. ls u. S. 88 dieſer Nummer. 

Vergleichsweiſe ſei erwähnt, daß damals Pfund Schweinefleiſch 
4½ Kreuzer und 1 Pfund Kalbfleiſch 5—6 Kreuzer koſtete. Die 
Brodpreiſe, die ganz beſonderen Schwankungen unterworfen waren, 
ſtanden 1680 etwa ſo, daß man für 2 Batzen ( s Kreuzer) einen 
ſiebenpfündigen Laib Roggenbrot erhielt und für 1 Urenzer einen Weck 
von 17 Loth. 

Ein theslogiſcher Lrief des Andreas Wietewati. (Uach⸗ 
trag zu dem Aufſatz über Sektenniederlaſſungen in Mannheim, Ge⸗ 
ſchichtsblätter No. 5.) Im XII. Aufſatz der 1778 geſchriebenen Wolfen⸗ 
bütteler Beiträge „Fur Geſchichte und Litteratur“ behandelt Leſſing 
„des Andreas Wiſſowatius Einwürfe wider die Dreieinigkeit.“ (Kach⸗ 
manniſche Leſſing⸗Ausgabe 9,255.) Er nimmt darin Bezug auf eine 
Schrift, in welcher Leibniz die Dreieinigkeit gegen Wiffowatius verteidigte: 
Defensio trinitatis per nova reperta logica contra epistolam Ariani 
non incelebris ad Ilustriss. Baronem Boineburgium (gedruckt 1669). 
Su dieſer Schrift, die nur negativ vom logiſchen Standpunkt aus Fehl⸗ 
ſchlüſſe des Socinianers Wiszowaty anfzudecken ſucht, wurde Leibniz 
veranlaßt durch Phil. Jac. Spener und Joh. Chriſt. von Boineburg, 
den ehemaligen Miniſter des Mainzer Kurfürſten. Boineburg, der mit 
Wiszowaty in Verbindung ſtand, hatte ſich in einem Brief an dieſen 
wegen ſeines Übertritts zur katholiſchen Kirche gerechtfertigt; Wiszowaty 
antwortete ihin, er könue ebenſo wenig die Lehre von der Transſub⸗ 
ſtautiation als von der Dreieinigkeit gelten laſſen. Als Widerlegung 
dieſes von Mannheim aus im Oktober 1665 geſchriebenen Briefes 
ſchrieb Leibniz die erwähnte Defensio. Dieſer Brief des Wiſſowatins 

  
iſt bei Büttinghauſen, Beiträge 1,340 u. 450 f. gemeint, wie in Be⸗ 

hundert, und der ſechſte Aufſatz ſchließlich führt uns zwei badiſche 
Minneſänger vor: Friedrich von Hauſen und Burrhard von Hohenfels. 
Ueber erſteren, der höchſtwahrſcheinlich aus der Umgegend von Mann⸗ 
heim ſtammte (wenn auch noch nicht feſtſteht, ob unter dem „Hauſen“ 
Rheinhauſen, Neckarhauſen, Uirſchgartshauſen oder ein anderer Ort 
gemeint iſt), wäre ein gelegentlicher Spezialartikel in den „Geſchichts⸗ 
blättern“ ſehr augebracht. f. 

Die germaniſche Leſiedelung der Verderpfalh an der 
and der Irtenamen von Dr. G. Heeger. Mit einer Ortsnamen⸗ 

arte. ProgrammBeilage des Gymnaſiunis Landau 1900. — Die 
Arbeit erſtreckt ſich über den bayriſchen ſtrich der Rheinebene; urkund⸗ 
liche Belege ſind in großem Umfang beigezogen, die Litteratur über 
die Ortsnamenforſchung wohl beachtet, philoſogiſches Wiſſen in reichem 
Maße verwertet. Es iſt eine lehrreiche, verdienſtvolle Arbeit, und 
doch werden die ſtreitfragen über die Veſiedelung der Pfalz durch ſie 
noch nicht endg ltig gelöſt ſein. Ver Verfaſſer nimmt die Orte auf 
ingen und ingheim für die Alemannen, die auf heim für die Franken 
in Anſpruch. 50 richtig dies im allgemeinen ſein mag, ſo wenig 
braucht das Urteil für jeden einzelnen Fall ausſchließlich zu gelten. 
Niemand kann beweiſen, daß die Orte auf ⸗ingen ſchon vor dem 
Siege Chlodwigs beſtanden und nicht erſt von einwandernden Franken⸗ 
ſippen gegründet wurden. Niemand kann nachweiſen, daß unter den 
Herren, die ihre „Beime“ gründeten, keine Alemannen waren. Es 
will mir ſcheinen, daß wir erſt dann der Löſung jener Streitfrage 
näher kommen, wenn einmal die geſamten Ortsnamen der einzelnen 
fränkiſchen Länder, alſo der Pfalz, Heſſens, des badiſchen, bairiſchen 
und württembergiſchen Frankenlandes überſichtlich geordnet ſind. Erſt 
dann wird man fränkiſche Eigentümlichkeiten ſchärfer erkennen und 
Nichtfränkiſches davon ſcheiden können. Vielleicht ergäben ſich dann 
andere Kennzeichen für alhneiner ſck. Keſte im Frankengebiet, als man 
jetzt anzunehnten pflegt. Meines Erachtens würde ſich der Herr Ver⸗ 
faſſer ein großes Verdienſt erwerben, wenn er mit derſelben Gründ⸗ 
lichkeit die Ortsnamen der ganzen Pfalz einheitlich belenchten wollte. 

Aus der vorliegenden Arbeit will ich nur noch hervorheben, daß 
die Erklärung der einzelnen Grundworte der Ortsnamen, wie hof, 
ſtadt, ſtein, recht anſchaulich iſt. Beſonders dankenswert iſt die Ab⸗ 
handlung über das Wort Weiler und die weilerorte; wir haben in 
ihnen nicht roinaniſche Bevölkerung zu ſuchen, vielmehr iſt das Wort 
=lat. villare ledigiich ein Lehnwort. Schließlich möchte ich noch 
bemerken, daß ich erwartet hatte, auch die alte Endung dür 
Wohnung in der Vorderpfalz zu finden. Es giebt Worte auf ⸗berg, 
die nicht auf Bergen oder an Bergen liegen; ebenſo Orte auf ⸗bach 
wie Königsbach, wo nicht viel von einem Vach zu ſehen iſt. Sollte 
nicht ' folchen Fällen eine ältere Form auf bar nachzuweifen ſeind 

Im übrigen mag es genügen, das Büchlein Heegers aufs beſte 
zu empfehlen. Buſch.
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Beuerwerbungen und Schenkungen. 
XIV. 

121. Februar bis 20. März 1901.) 

Altertämerſammlung. 

Sin Hoſtieneiſen, ca. 17. Jahrhundert, 1 em Durchmeſſer. 

(Geſchenk des Herrn Speuglermeiſters Jean Dürr.) 

Eine Prachtbibel, Grohfolio in reichbeſchlagenem Einband, mit 
vielen Hupferſtichen, gedruckt: Nürnberg bei Wolfgang Endter 
149%½. (Geſchenk des Herrn SLeopold Mayer.) 

Archiv. 

Kaufbrief, Straßburg 7. Okt. 1507, ausgeſtellt von Bugo Sturm⸗ 
Meiſter, und dem Rat von Straßburg: Hans und Margaretha Erb 
von Illkirch verkaufen ihr Auweſen dortſelbſt für 400 fl. an 
Georg Walther. Pergamenturkunde, das Straßburger Coutrakt⸗ 
Siegel abgefallen. (Geſchenk des Herrn Leopold Maper.) 

Kaufbrief, Illkirch 21. Sept. 1757, ansgeſtellt vom Amtsſchreiber 
der Herrſchaft Illkirch, betr. den Verkauf eines Wörths in der 
„Craft“ Juͤkircher Gemarkung ſeitens der Familie Erb an den 
Schachenmüller Joh. Jak. Bößwillwald für 9 fl. Pergament - 
urkunde, Siegel ab. (Geſchenk des Ferrn Ceopold Maper.) 

C 325 f. 

mannheimer öffentliche Beiträge zur Erziehung und 
Jugendlehre, Proſpekt zu einem vierſprachigen Wochenblatt 
unter dieſem Titel, verfaßt von Rektor Dirolph. Mannheim 
z. Jan. 1299. 4 5. 4“. 
präſident Ch riſt.) 

mRaunheimer Theaterzettel von 1857. 
Gberamtsrichter Armbruſter in Freiburg.) 

Bilderſammlungs. 

(Uurz vor Drucklegung dieſes Verzeichniſſes erhielt der Verein 
von Herrn W. Dünkel ein reiches Geſchenk, beſtehend aus über C 364 bd. Zweites badiſches Sängerfeſt in maunheim 

90 Kupferſtichen ꝛc. Mannheimer MReiſter, ſehr ſeltenen und 
wertvollen Blättern, deren Katalogiſierung erſt in den nächſten Nummern 
erſolgen kaun.) 

B 285 n. Frankfurt a. m. Die deutſche Nationalverſammlung in 
der Paulskirche zu Erkft. Sez. von H. Haſelhorſt, Stahlſtich von 
J. M. Kolb u. F. Girſch. 15: us. (Geſchenk des Herrn Land⸗ 
gerichtspräſident Chriſt.) 

C d4i. Eliſabeth, Abtiſſin von Herford, Tochter des Turfürſten 
Friedrich V. von der Pfalz. Anton van Byck pinxit. T. Ferdinand 
fecit. Photographie nach den Unpferſtich. 17112,5. 

Ek 53 b. Freher, Marquard. Hüftbild. Nupferſtich. Umſchrift: 
V. Ilust. Marquardus Freherus, Patr. Aug. Vind. etc. 16 14 im 
Alter von 20 Jahren. Georg Remus JC facieb. Frehero obfert 
dedicatque glyptes Aegidius Sadeler Pragae 1618. 22: 15. 

Sibliothel. 
Die Bibliothek erhielt in der Feit vom 21. Februar bis 20. März 

Geſcheuke von den Herren Leopold Mayer und Dr. L. Wilſer in 
Heidelberg, ſowie von Großh. Gymnaſiumsdirektion. 

A 24 v. Wilſer, Ludwig. Raſſen und Völker. (Vortrag, gehalten 
auf dem VII. internationalen Geographen⸗Kongreß in Berlin 1899. 
(Sonderabdruck aus den Verhandlungen.) Berlin 1900. 12 5. 

(Geſchenk des Herrn Landgerichts⸗ 

C 344 p. 
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A 289 d. Pütter, Joh. Stephan. Grundriß der Staatsver⸗ 
änderungen des Teutſchen Reichs. 5. Aufl. Göttingen 1776. 279 5. 

A 207 p. Wieſe, Georg. Grundſätze des gemeinen in Teutſchland 
2 

üblichen Hirchenrechts. 2. Aufl. Göttingen 1798. 8 5. 

B 54 p. Haffner, J. D. Geſchichtliche Darſtellung des Großh. 
Bad. Armeekorps. Harlsruhe 1840. 128 5. 9 

E 75 p. Steinhoff, Jul. Bilder aus der Kulturgeſchichte Badens. 
Karlsruhe 1901. 162 5. 

B 97 g. Altbaperiſche monatIchif. he rausgegeben vom 
Hiſtoriſchen Verein von Gberbapern. Jahrgang 1, 
München 1899 ff. 4“. 

B 1390 p. Runde, Juſtus Friedr. Grundſätze des gemeinen 
deutſchen Privatrechts. 3. Aufl. Göttingen 1801. 629 8. 

B 572 t. Kaufmann, Alexander. Quellenangaben und Be⸗ 
merkungen zu Karl Simrocks Rheinſagen und Alexander Hauf⸗ 
manus Mainſagen. Höln 1862. 249 5. 

C 768 g. Der Freiſinnige. Freiburger politiſche Blätter. 1852. 
No. 1—145. Fol. 

C 84 d. Probſt, Joſeph. SGeſchichte der Stadt und Feſtung 
Germersheim. Speier 1898. 585 82. mit à Abbild. 

C 148 g. Hetſch, K. Das Heidelberger Schloß. Hiſtoriſche Cantate, 
aufgef. 17. Mai 1843. Heidelberg 1845. 24 5. 

Großh. Gymnaſium Mannheim. Feſtſchrift zur 
Einweihung des Neubaues 29. Inli 1899. Niannheim 1900. 
25. S. à5 init Plänen u. Abbildungen. 

Programm zur Einweihungsfeier der 
Synagoge in Mannheim, 29. Juni 1855. 8 8. 

neuen 

C344 ꝗ. Predigt, Die Beſtimmung der Synagoge, gehalten bei der 

(Geſchenk des Herrn Einweihung der neuen Synagoge in Mannheim, 29. Juni 
1855, von Präger, Stadtrabbiner. Uiannh. 1855. 16 5 

C 358 ad. Razen, Franz Joſeph. Maureriſcher Blütenkranz, 
aus den Archiven teutſcher Logen geſammelt. II. Band. Mann⸗ 
heim 5825. 280 8. 

am 12. Nai 1846. (Programmbuch). 20 S. mit Plan der Feſthalle. 

C 302 d. Feſtrede des Oberregiſſeurs Aug. Wolff bei der 
Generalverſammlung des bad. Zweigvereins der deutſchen Schiller⸗ 
ſtiftung am Tag vor der Enthüllung des Schillermonumentes in 
Mannheim, den 9. Nov. 1862. 15 5. 

C 471 g. Eigentliche Abbildungen der zu Paris und Verſailles 
ſich beſindlichen vorn ehmſten Proſpekte, Statuen und koſtbaren 
Waſfer unſ nebſt einer kurzen Beſchreibung. Nürnberg 1751. 
16 S. 4“ mit 22 Unpfern. 

C 524 d. Grauert, Hherm. Die Kaiſergräber im Dome zu Speyer. 
Bericht über ihre Geffnung. (Separatabdruck aus den Sitzungs⸗ 
berichten der bayr. Akademie der Wiſſenſchaften 1900 Heſt 4). 
München 1901. 29 S. mit 2 Abbild. 

53 f. (Culla, Gottfried). Die Errichtung eines Denkmals für 
den Gberſten Tulla, den Gründer der Rheinrektifikation. Offen⸗ 
burg is74. 26 5. (OUgl. auch B 578.) 

E 4 l. Choralbuch. Harmoniſcher Lieder⸗Schatz, oder allgemeines 
Evangeliſches Choral-Buch, nebſt den Relodien der 150 Pſalmen, 
wie ſolche in der reformierten Kirche geſungen werden. Samt 
einem Vorbericht ans Licht geſtellt von Joh. Balth. Hönig, 
Directore Chori Musices in Frankfurt a. M. 1758. 548 S. 
Quer⸗a“. 

        —     

Lebens-Uersicherungs-Actien-Gesellschaft in Stettin. 

  

Versicherungsbestand Ende 1900: 
622 Millionen Mark Uapital, 

2½ Millionen Mark jährliche Rente. 

Im Jahre iↄo0: 
10 800 neue Anträge, über 51 Millionen Mark Kapital. 

Die General-Agentur: 

Wilbeim Kaeſen, maundemm.   

eE KE L Porträts. r 
Geſucht werden die Porträts folgender Mitglieder 

der Familie v. Stengel: 
1) paul Stengel, geb. 1646, geſt. 1725 zu Hechingen als Kohenzoll. 

Geh. Rat n. Kanzler, vermähit mit der Tochter des Oberamtmanns 

Schwarz aus Hüfingen bei Donaueſchingen, 

2) deſſen Sohn: Franz Xaver Joſef von Stengel, geb. zu Hechingen 
5. Februar 1685, geſt. zu Mannheim 28. Dez. 1758 als Geh. Rat 

und Geh. Sekretär, vermählt ſeit 18. Juli 1712 mit Martha Anna 

von Flender aus Wetzlar. 

Gefl. Mitteilungen an die Redaktion der Geſchichtsbläͤtter erbeten. 

  

verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friedrich Walter, mannheim, C 8, 10 b, an den ſämtliche Beiträge zu adreſſteren ſuid. 

Fur den materiellen Inhalt der Artikel ſind die Mitteilenden verantwortlich. 
verlag des Mannheimer Altertumsvereins, Drack der Dr. haas'ſchen Drackerei in Mannheim.



  

Mannheimer Eeſchichtsblätter. 
Monatschtift für die Ceschichte, Nltertums- und Uolkskunde Mannheims und der pfalz. 

Herausgegeben vom Mannheimer Hltertumsverein. 
  

Etscheint monatlich im Umfang von 1—156 Bogen und wird den Mitgliedem des mannheimer Altertumsvereins unentgeltlich zugestellt. Für nichtmitgliedler 
beträgt der jährliche Abonnementpreis Milk. 3.— Einzelne hummem: 20 Pfennig. 

II. Jahrgang. Nai 1901. Nv. 5. 

  

Snhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Dereinsveranſtal⸗ 

tungen. — Ueberſicht über die Ortsnamen im fränkiſchen Baden II. von 
Drofeſſor Julius Buſch. — öwei pfälziſche Schaumünzen von Land⸗ 
gerichtsrat M. Huffſchmid in Konſtanz. — Miscellanea. — Feit⸗ 
ſchriften⸗ und Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

  

Mitteilungen aus dem Altertunsverein. 
Samſtag den 18. Mai, Abends pünktlich um 7 Uhr 

findet im Hotel National die diesjährige ordentliche Mit⸗ 
gliederverſammlung ſtatt mit Rechnungsablage und 
Bericht über die Thätigkeit des Vereins im abgelaufenen 
Seſchäftsjahr. Hieran ſchließt ſich, punkt ½8 Uhr be⸗ 
ginnend, ein Vortrag des Herrn Profeſſor Theobald 
über: Die Uaiſergräber im Dom zu Speier. Nach 
Beendigung des Vortrags findet ein gemeinſames Abend⸗ 
eſſen ſtatt (das trockene Sedeck zu M. 2), wozu Aumeldungen 
bis ſpäteſtens 16. Mai erbeten werden. Wir beehren uns, 
hierzu die Mitglieder mit ihren Damen einzuladen, und 
rechnen auf zahlreiche Beteiligung. Su Vortrag und 
Abendeſſen ſind auch Nichtmitglieder willkommen. 

N * 
*. 

In der Vorſtandsſitzung vom 24. April wurden 
verſchiedene Vereinsangelegenheiten beſprochen u. a. die 
Hauptverſammlung am 18. Mai, Vereinsausflüge und 
Vereinsvorträge. Ferner wurde beſchloſſen, einige um den 
verein verdiente auswärtige Herren zu korreſpondierenden 
Mitgliedern zu ernennen. 

*ñ * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
von Bepyer, Rudolf Chemiker Nuitsſtr. 18 
Eſſelborn, Georg Notar N 4. 19/20 
Dr. Frank, Ludwig Rechtsauwalt B 2. 4 
Dr. Jeſelſohn, Max Rechtsanwalt C4. 6 
Dr. Magenau, Harl Spezialarzt für Hals⸗ und Naſen⸗ 

leiden M 5. 6 
Dr. Müller, Marx prakt. Arzt N3. 3 
Dr. Keis, Guſtav Rechtsanwalt M I. 4 
Vierling, Jakob Oberdomäneninſpektor, Schloß 
Wollf, Julius jun. Uaufmann Bheinſtr. 6 
Eichſtetter, Simon Lehrer an der höheren Mädchen⸗ 

ſchule in Schwetzingen. 
* 1. 

* 

Geſtorben ſind: 
Frau Julius Aberle Wwe. am 15. April im 55. 

Lebensjahre 
hermann Karl Bach, Haufmann am 19. Jauuar im 

52. Lebensjahre 
Benedikt hermaun, Antiquar am 15. April im 54. 

Lebens jahre.   

Vereinsveranſtaltungen. 
Am 5. April veranſtaltete unſer Verein, einer Einladung des 

Herrn Dr. Koehl in Worms und des dortigen Vereins folgend, einen 

Ausflug nach Flomborn bei Alzei zu den Ausgrabungen des 

Wormſer Vereins auf dem dortigen neolithiſchen Gräberfeld. Fahlreiche 

Gäſte aus nah und fern waren erſchienen und hatten die Freude, den 

Neſtor der deutſchen Anthropologen, Geh. Rat Virchow, in ihrer Mitte 
begrüßen zu dürfen, der trotz ſeiner nahezu achtzig Jahre mit beneidens⸗ 

werter Friſche und Rüſtigkeit die hochintereſſanten Ergebniſſe der Aus · 
grabungen verfolgte. Das Gräberfeld liegt am Südoſtausgang des 

Dorfes auf einem ſanft abfallenden Bergrücken und wurde erſt kürzlich 

bei der Erweiterung des dortigen Friedhofs entdeckt; nahe dabei liegt 

auch ein ſchon früher entdeckter Friedhof aus fränkiſcher Feit: ſo haben 

Jahrtauſende hindurch bis zum heutigen Tage die Bewohner des 
Ortes ihre Toten hier oben auf der luftigen Höhe beſtattet. Der 

Leiter der Ausgrabungen, Ferr Dr. Köhl, hatte für alles die beſte 
Vorſorge getroffen: etwa 15 Gräber waren ſauber ansgehoben, ſo 

daß die Skelette nebſt ihren Beigaben bis ins einzelne ſichtbar waren. 

Die große Mehrzahl der hier Beſtatteten gehört der jüngeren Stein⸗ 
zeit an und wird ins vierte Jahrtauſend vor Chriſtus angeſetzt. Die 
Leichname wurden, jedenfalls auf Grund einer religisſen Vorſteilung, 
ſofort nach Eintritt des Todes durch Fuſammenſchnüren mit Stricken 
in hockende Stellung gebracht und ſo in engen Gruben von kaum einem 
Meter Tiefe beigeſetzt. Derſelbe Brauch iſt auch anderwärts beobachtet 
worden, wie z. B. auf dem von unſerm Landsmann Wilh. Reiß aus⸗ 

gegrabenen Totenfeld von Ancon in Peru. Die Beigaben beſtehen 

in Thongefäßen, die mit eingeritzten Spirallinien verziert ſind, ferner 

in glatt behauenen und polierten Steinbeilen und in Schmuckſachen, 

die ebenfalls aus Steinen hergeſtellt ſind. Beſonderes Aufſehen 

erregten Halsketten, Anhänger und ein Armband, aus Muſcheln ge⸗ 

ſchnitten, welche im mittelländiſchen Meer vorkommen: Seugen eine 

uralten Tauſch und Handelsverkehrs mit dem Süden. Ritten zwiſchen 
den „Hockergräbern“, die nach verſchiedenen Himmelsrichtungen gelagert 
ſind, finden ſich auch Skelette in natürlicher, ausgeſtreckter Lage, die 
genau von Weſt nach Oſt angeordnet ſind. Da durch dieſe Beſtattungen 

einzelne Hockergräber geſtört wurden, müſſen ſie jünger ſein als dieſe; 

Beigaben fehlen bis jetzt. Wahrſcheinlich ſind dies ſpätfränkiſche 

Gräber aus beginnender chriſtlicher Feit, wo die altheidniſche Sitte der 
Grabesbeigaben ſchwindet. Bemerkenswert iſt, daß die Schädel der 

beiden Arten von Gräbern, obwohl ſie zeitlich durch Jahrtauſende ge⸗ 

trennt find, doch ſo ziemlich die gleiche längliche Form zeigen. — 
Herr Dr. Köhl, der die Führung auf dem Gräberfeld übernahm, hatte 

die Güte, durch kurze Erläuterungen auf die hier vorliegende Hultur⸗ 

epoche im Ganzen, ſowie auch auf einzelne wichtige Erſcheinungen 

hinzuweiſen und auf geſtellte Fragen Auskunft zu geben. 

Der 7. Vereinsabend fand Montag 15. April im Saale des 

„Scheffeleck“ ſtatt. Herr Karl Chriſt ſprach an dieſem Abend über 
„Mittelalterliche Rechtsſymbole und ⸗Gebräuche“ und 

gab eine ſehr intereſſante Zuſammenſtellung der auf dieſes Thema 

bezüg“ en Dinge. Im einzelnen kamen von Rechtsgebräuchen zur 

Beſprechung der Handſchlag, der litkouf (Leihkauf) und die Gewere 

(investitura), ſodann das Symbol der Erdſcholle und des Strohhalms 
bei übergabe von Grundſtücken. Ferner wurde behandelt die rechtz 
ſymboliſche Bedeutung von Stab, Rammer, Speer, Schwert, Handſchuh,



99 

Ring und Schlüſſel. Zum Schluß folgten Bemerkungen über Gebräuche 
bei Grenzbegehungen, über Weichbild und Rolandsſüäulen. Da hier leider 
der Raum fehlt, des genaueren auf die Darlegungen des geſchätzten 

Redners einzugehen, müſſen wir auf die ausführlichen Referate ver⸗ 
weiſen, die in den Tagesblättern (19. April) erſchienen find. Wie 
anregend der Chriſt'ſche Vortrag auf die Anweſenden gewirkt hatte, 
bewies die lebtafte Diskuſſion, die ſich an ihn anſchloß. mehrere 
Herren ergriffen das Wort zu Erörterungen über einzelne Punkte des 
Vortrags, gaben Ergänzungen oder richteten Fragen an den Redner. 
—Vachdem der Vereinsvorſitzende, Herr Major Seubert, Herrn 

Chrift den Dank der Anweſenden ausgeſprochen hatte, erteilte er Kjerrn 

Dr. Walter das Wort zu einem Keferat über den Verlauf des am 

10. April gefeierten hundertjährigen Jubiläums der Geſellſchaft für 

nützliche Forſchungen in Trier und des im Anſchluß daran in Trier 
am 11. und 12. April abgehaltenen I. Verbandstages der ſüd⸗ und 
weſtdeutſchen Vereine für römiſch ⸗germaniſche Altertumsforſchung. 
Dieſes Referat gab einen überblick über die feſtlichen Veranſtaltungen 
ünd ſkizzierte den Inhalt der wichtigſten Vorträge. Rerr Major 
Seubert berichtete über die Verhandlungen der Verband⸗ delegierten, 
auf deren Reſultate wir zurückkommen werden, wenn die Protokolle 
gedruckt vorliegen. 

Aiübtrſicht über dit 
Orisnamen im fränkiſchen Baden. 

Von Profeſſor Julius Buſch. 

Vach einem Vortrag, der am 7. Januar 1901 im Mannheimer 
Altertums⸗Verein gehalten wurde.) 

Nachdruck verboten. 

FCFbortſetzung ſtatt Schluß.) 

2. Veraltete Formen, 
insbeſondere die Endungen ⸗weiler, -zimmern, bür, · lar 

-selida, -Sazi. 

Echt deutſch ſind die Namen auf ingen und -heim; 
ſie eugen von dem Heimatsgefühl und dem Familienſinn 
unſeres Volkes; ſie ſind ſo alt wie das Volk. Aber ſie 
ſind noch nicht veraltet, ſondern immer noch lebensfähig, 
und kein ſolcher Name trägt den Stempel einer beſtimmten 
Entſtehungszeit an ſich. Es läßt ſich daher auch nicht be⸗ 
haupten, daß ſie auf unſerm Gebiete die älteſten deutſchen 
Ortsnamen darſtellen; vielmehr giebt es noch andere 
Kermen und Begriffe, die ſchon in der älteſten Seit zur 
amenbildung verwendet wurden, aber heute nicht mehr 

zum lebendigen Sprachgut gehören. 
Auf luftiger Hochfläche liegt an der Grenze des öſtlichen 

Odenwaldes das Städtchen Walldürn, diesſeits der 
Linie des römiſchen Grenzwalles. Die Römer mußten den 
Alemannen weichen, aber ihre feſten Türme blieben noch 
ſtehen, wer weiß wie lange. Die Römer hatten Gärten 
und Aecker bebaut, und ein Flüßchen entſpringt da; Grund 
genug zu einer germaniſchen Siedelung „bei den Türmen“; 
795 Turninu, 815 Turninen, ſpãter Dürn oder Wald · dürn, 
dann mit Anlehnung an das Wort Wallen Walldürn. 
Aehnlich mag es mit Dühren, A. Sinsheim, ſtehen, 760 
Durnina, und mit Dürrn, A. Pforzheim, für das ältere 
Belege fehlen, aber römiſche Ueberreſte ſind vorhanden. 
Die Seſchichte ſcheint auf alemanniſchen Urſprung der drei 
Orte hinzuweiſen, ohne ihn zu beweiſen. Und im Elſenz⸗ 
thal, nicht weit von Heidelberg, liegt Mauer, 1208 Muren, 
auf das lateiniſche ehnwort Müra zurückgehend. Es be⸗ 
zeichnet die römiſche Art, Steinhäuſer zu erbauen, und 
dieſe Kunſt erlernten von den Kömern als erſte in Süd⸗ 
deutſchland die Alemannen. In ihren Stammgebieten ſind 
Bildungen mit „Mauer“ nicht ſelten. Thalabwärts von   
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Mauer liegt Bammenthal, 1016 Benemaden, 1351 
Bammaden, zurũckgefũhrt auf fenni⸗Sumpf und mad 
Matte. Cetzteres Wort iſt in alemanniſchem Sprachgebiet 
ſehr häufig, bei uns kommt es außer in Benemaden nur 
vereinzelt als Flurname vor. (Dergl. Waag, Bedeutungs⸗ 
entwickelung unſeres Wortſchatzes, S§. 35.) Sollte in dieſen 
Worten eine Erinnerung an die Alemannenzeit vorliegen? 

Dem Wort „Mauer“ iſt nach Urſprung und Bedeutung 
der Name „Weiler“ ähnlich, lat. villare. Arnold hielt 
die Weilerorte für alemanniſch wie die ingen. Da ſie 
unter anderm auch im Elſaß ſehr häufig ſind und ziemlich 
in das SGebirge zurücktreten, erklärte ſie Witte (Sur Ge⸗ 
ſchichte des Deutſchtums im Elſaß und im Vogeſengebiet) 
für die Siedelungen der keltoromaniſchen, von der elſäſſiſchen 
Ebene verdrängten Bevölkerung. Allein ſchon Heyck Geil. 
der Allg. Seitung Sept. 1898) meinte, Weiler ſei ein 
früh eingebürgertes Fremdwort, und Heeger beweiſt dies 
(S. 38 ff.) überzeugend für die Vorderpfalz. Danach iſt 
Weiler ein nach Römerart gebautes Steinhaus. Nur das 
ſcheint mir ein Irrtum Heegers zu ſein, datz die Weilerorte 
vorzugsweiſe fränkiſch ſein ſollen; in Baden ſind ſie auf 
alemanniſchem Sprachgebiet häufiger ais bei uns. Hier 
erſcheint villare als „weiler“ und als „weier“, als ſelbſt⸗ 
ſtändiger Ortsname und in Suſammenſetzungen; urſprünglich 
bedeutete es wohl einen zu einer villa gehörigen Wirtſchafts⸗ 
hof. Amtlich bezeichnet „Weiler“ heute eine Swiſchenſtufe 
zwiſchen Dorf und Hof⸗ 

21 Weilerorte. 
Weiler, A. Sinsheim, 1268 Wilre; Atzmanns⸗ 

weiler, 85“ Wilare, jetzt Heiligkreutz, A. Weinheim; 
ebendaſelbſt Rippenweier, Rittenweier und Ritſch⸗ 
weier, dem Rippo, Rudo und Ruzzo gehörig; Weiher, 
A.: Bruchſal, 805 Wilare, 1464 Niclauswiler; Wolfarts⸗ 
weier, A. Durlach, 1260 Wolvoldeswilere, (Wolfhart); 
ESttlingenweier, A. Ettlingen, 1100 Owensweiler, 
1532 Utzweiler (Owo); Oberweier, A. Ettlingen, 1295 
Bebenwilre (Bebo), 1362 Obirwilre; da ſich hier Funda⸗ 
mente eines römiſchen Sebäudes befinden, ſo kann der 
Name unmittelbar in die römiſche Seit zurückreichen; Neu⸗ 
burgweier, A. Ettlingen, 1505 „flecken von Nuwen⸗ 
burg“, 1685 Naumburgweier; Weiler, A. Pforzheim, 
129? Wiler. Ausgegangen ſind: Eberhardsweier, 
1357, Gem. Oeſtringen, Frauenwijer, 1466 bei Wies⸗ 
loch, Liutfriedsweier, 1102, jetzt Bruchhauſen (Ett⸗ 
lingen), Sternweiler, 1559, Gem. Tairnbach (Wiesloch), 
Weier, bei Nußbaum (Bretten), Weilerhof, Sem. 
Helmſtatt (Sinsheim),, Weilermühle bei Aglaſterhauſen 
(Mosbach) und bei Uleineicholzheim (Adelsheim), Widers⸗ 
weier, 1564 bei Walſch (Wiesloch), und Woſtenweiler 
— wüſter Weiler, bei Wiesloch. Dazu kommt der Flur⸗ 
name Bendersweiler bei Rohrbach (Heidelberg). — 

Bezeichnet das romaniſche Wort Weiler ein Stein⸗ 
haus, ſo iſt das altdeutſche zimber = Simmer ein deutſcher 
Holzbau. Der Ausdruck lebt in vier Grtsnamen: Grüns⸗ 
feldzimmern, 1165 Cimberen, bei Grünsfeld (Cauber⸗ 
biſchofsheim), Simmern (Adelsheim) 782 Zimbren; im 
Amt Mosbach: Neckarzimmern, 788 Zimbren, und 
Simmerhof, 1525 Zimmern. Ausgegangen iſt ein 
Simberheim in der Gegend von Wieblingen und ein 
Simbren, 770 bei Eppingen. 

Es giebt ferner noch eine Anzahl altdeutſcher Begriffe, 
die man als Sinnverwandte von Beim bezeichnen kann. 
Siemlich häufig iſt das Wort bür, Bau, Wohnung, in der 
Mehrzahl bũron. 

12 Orte auf bür. 
Dörlesberg, A. Wertheim, 1280 Torlichesbur (Turlicho), Dittwar, A. Tauberbiſchofsheim, 1169 Diete- 

bure Dioto), Paimar, A. Tauberbiſchofsheim, 1444
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Bunber, bur des Buno, Hettigenbeuern, A. Buchen, 
1395, bur des Hetticho oder der Hettinge, Mülben, 
A. Eberbach, früher Mülwer, bür des Milo oder bur, bei 
einer Mühle, Robern, A. Eberbach, 1161 Robbern, bür⸗ 
des Rodo oder bur im Rod ( Rodung), Rittersbach, 
A. Mosbach, 826 Rudwinsburen, bur des Rudwin, 
Ober⸗ und Unter-Gimpern, A. Sinsheim, 1368 Gunt- 
buren, bur des Gundo, Mũhlburg (Uarlsruhe) 1254 
Malnber, wie Mülben, Rüppur, A. Harlsruhe, 1260 
Rietbure, bur im Ried, Ittersbach, A. Pforzheim, 1255 
Utilspur (Utilo). Ausgegangen iſt ein Beuren, 1095 bei 
Weinheim. Auch kommt Beuren als Flurname vor in 
Nußbaum (Bretten). Der Name bur erſcheint ferner in 
Fuſammenſetzungen wie Burbach und Baierthal, wovon 
päter. 

Formen wie Dörlesberg und Mühlburg laſſen ahnen, 
daß manche Wörter auf berg und burg wie Rippberg 
auf eine alte, nicht belegte Form mit bür zurückgehen. — 

Der Begriff Wohnung wird auch ausgedrückt durch 
selida, sal; Bruchſal, 901 Bruchsella, im „Bruch“ ge⸗ 
baut, hildebrandzellen, Oedung bei Steinbach (Wert⸗ 
heim), 1518 Hiltwarisselten (Hiltwar); ebendort ein Flur⸗ 
name Mönchzellen. 

ſaß bei Walldürn, 1405 Niuweseze, und in Oeeden⸗ 
gefäß (Wertheim), 1507 Osingesazi, entweder gisazi des 

Oso oder sazi des Osing. Ob Reinhardſachſen eher 
hierher zu ſtellen iſt als zu Sachſenheim, bleibt unent⸗ 
ſchieden. 

Stritlig iſt, ob lar als Wohnung oder als Weideplatz 
gelten ſoll; wir finden nur Dahislar, 1254 Daslar, lar 
des Daho, jetzt Daxlanden (Harlsruhe). 

Welchem Stamm ſollen wir nun dieſe Orte mit den 
eraltter önrmen zuſchreibend Es ſcheint mir feſtzuſtehen, 
daß ein Teil von ihnen alemanniſch ſein kann; denn die 
Alemannen haben ſicher nicht ihre ſämtlichen Wohnſitze 
auf ingen benannt, und die beſprochenen Hamen kommen 
auf alemanniſchem Gebiet häufig vor. Dagegen weiſen 
die mit Perſonennamen gebildeten Namen auf die fränkiſche 
Seit des Privateigentums hin. Es bleibt demnach die 
Aufgabe, durch Vergleichung mit den fränkiſchen und ale⸗ 
manniſchen Nachbargebieten feſtzuſtellen, welche Namen 
etwa dem einen oder dem andern Stamm zugewieſen 
werden mũſſen. ̃ 

5. Die Neuſiedelungen auf chausen, hof, 
-stadt, -dorf, kirchen,-burg und ähnliche. 

Aus dem Stamm der Bevölkerung, den die Franken 
mit den vordeutſchen Ueberreſten und den Splittern anderer 
deutſcher Völkerſchaften bildeten, haben ſich ſchon von der 
Merovingerzeit an zahlreiche Neuſiedelungen oder innere 
Holonien gebildet mit neuen Ortsbegriffen, die auch heut⸗ 
zutage noch allgemein verſtändlich ſind. 

Neben dem alten „Heim“ klingen am vertrauteſten 
die Worte „Haus“ und „Hof“. Erſteres erſcheint in der 
Mehrzahlform husun = (bei) den häuſern. Es ſind deutſche 
Holzbauten gemeint; aber damit kann ja kein Gegen⸗ 
ſatz zu den heim und zingen, höchſtens zu „Weiler“ und 
„Mauer“ ausgedrückt ſein, vielmehr war mit husun 
urſprünglich der Begriff der Vereinzelung verbunden. Es 
waren Einzelſiedelungen auf neugerodetem oder neube⸗ 
bautem Gebiet, in ähnlichem Sinne wie etwa heute ein 
„Bof“ in der Volksſprache eine vom Dorf abgeſchiedene 
Siedelung weniger Familien bezeichnet. Viele „Hauſen“ 
erſcheinen deshalb ohne Beſtimmungswort, wie „Weiler“ 
und „Beuren“. So heißen im Nordoſten unſeres Landes 
heuie noch die höfe in den Dörfern, zu denen ſie politiſch 
gehören, kurzweg „der hof“. Wenn in Cadenburg von 
„Hauſen“ geſprochen wird, ſo muß der Suſammenhang 
lehren, ob Neckarhauſen oder Ceutershauſen gemeint iſt.   
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Ein Beiſpiel, wie ſogar in der Neuzeit eimzelſtehende 
Wohnungen als „Hauſen“ bezeichnet werden, findet ſich bei 
Sehnter, (Geſch. des Ortes Meſſelhauſen, S. 61); beſtimmte 
Häuſer außerhalb des Dorfes hießen im Volksmund 
„Hirchholzhauſen“ und „Cöhleinshauſen.“ — 

50 Hauſen. — 
A. Wertheim: Niklashauſen, 1280 Nikalzhusen 

(Niicolaus), Sachſenhauſen, 118 Sahsenhusen (H. des 
Sachso oder ſächſiſche Holonie), Waldenhauſen, 1178 
Waldenhusen; A. CTauberbiſchofsheim: Diſtelhauſen, 
1555 Tesselhusen (Tassilo), Grünsfeldhauſen, 1552 
Husen, auch Husen bi Grunsvelt, hHochhauſen, 114, 
am Hochufer der Tauber, Kupprichhaufen, 1274 
Cuppergehusen, Hauſen der Gutburg, Meſſelhauſen, 
1578, (Massilo), Wittighauſen, 1245 Wittingenhusen, 
1312 Wittigehusen, entweder h. des Wittich oder der 
Wittinge; in letzterem Falle iſt es durchaus nicht nötig, 
an eine Umtaufung aus Wittingen zu denken, ſondern es 
iſt aufzufaſſen als Gründung der Wittinge; Poppen⸗ 
hauſen, 1512 (Poppo), Werbachhauſen, 1508 Wer- 
pachhusen, 1572 Husen bi Wegenkeim, bei Werbach; 

A. Buchen: Wald 316 Hüsin; A. Adelsheim: 
Die Endung sàzi Siedelung haben wir in Neu⸗ zchen (aT7)ggueleKich 05 12 Volkshauſen, 1253 Volckishusen (Volko); A. Mos⸗ 

bach: hochhauſen, 788 Hochusen, am Neckar, Aglaſter⸗ 

hauſen, 1143 Husin, 1161 Ageleisterenhusen, einmal 
auch Agelesterwilare, nach Agalastra Hrähe benannt, 
Hälbertshauſen, 1150 Husen, ſpäter nach einem Kel- 
wart benannt, Hof Wüſthauſen, Gem. Hüffenhardt; 

A. Sinsheim: Immelhäuferhof, 1100 Immileshusen 
Ummilo), Reichartshauſen, 1100 (Richard); Amt 
Eppingen: Candshanuſen, 872 Husen, 1161 Nantohes- 
husen (Nanthoh); A. Heidelberg: Sandhauſen, 1278 
Santhusen, im Sande gelegen, Siegelhauſen, 1577 zu 
dem Ziegelhus, Bruchhauſen, 1152, Bruch = Sumpf; 
A. Wiesloch: Mühlhauſen, 785 Mülnhusen (Mühle), 
Schatthauſen, 1541 Schadhusen, von Schaden, alſo das 
geringe, arme oder kleine hauſen; A. Weinheim: Leuters⸗ 
haufen, 877 wilare Husen, 895 Liuthereshusen (Liut- 
hari); A. Mannheim: Neckarhauſen, 775 ad casas 
quae dicuntur Husun, HKirſchgartshauſen, 1016 
Husen, ſpäter dem Uloſter Hirſchgarten in Worms ge⸗ 
hörig, Rheinhauſen, aufgegangen in Mannheim; A. 
Bruchſal: Oberhauſen, 1220 Obernhusen, mit Wag⸗ 
häufel, und Kheinhauſen; A. Bretten: Golshauſen, 
806 Geltolfeshusen (Geltolf), Seiſenhaufen, 991 
Ceisenhusen (Ceiso), Bonarts häuſerhof Gem. Gon⸗ 

delsheim, 1200; A. Durlach: Berghauſen, 77 Barc- 
husen (Berg); A. Pforzheim: Dietenhauſen, Theote- 
lenhusen, 1161 Ditershusen, 1170 Dietenhusen (Liutilo), 
Mühlhauſen, 1461, Neuhauſen, 1461 Nuhusen. 
Es iſt zu erinnern, daß Suzenhauſen, A. Sinsheim, 
früher Zuzanheim, und Bruchhauſen, A. Ettlingen, 
Liutfridsweier hieß; (Liutfridus dedit) viculum siquidem 
in palude situm circa domum firmam, ubi idem Liut- 
fridus sedit, qui vicus aliud nomen non habet 1150; 
die Bruchhusere 1453. 

Ausgegangen ſind: Balderthauſen bei heckfeld, 
Bernhardshauſen, 801, bei Doſſenheim, Dieten⸗ 
hauſen bei Hupprichhauſen, hilt dibrandeshuſen, 
882 bei Dielheim, Waldolfshauſen, 975 bei Reils· 
heim, Wanhauſen (Wano) bei Höhefeld, Wü ſthauſen 
bei Sattelbach. 

Die Einzahl „Haus“ erſcheint in Neuh aus, A. Sins⸗ 
heim Beſitzung der Familie von Degenfeld; zweimal in 
Färchenhaus, bei Gberhauſen am Rhein und bei Ilves⸗ 
heim am Neckar; Thalhaus, Station bei Schwetzingen; 
öfters in Jägerhaus und ſonſt häufig in neueren 
Bildungen. *
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Als Fiurnamen erſcheinen Müdershaufen bei Dertigen, 
Nahenhauſen und Weitenhauſen bei Aue Durlach), Batten⸗ 
haufen bei Srombach (Sinsheim), Harghauſen bei Lätzel⸗ 
ſachſen, Altenhauſen bei Stettfeld. — 

Haus, Hof und Sarten machen in der Urzeit das 
perſönliche Eigentum des freien Menſchen aus. Das Wort 
„Hof“ bedeutet daher auch „Heimſtätte“, indem der Teil 
für das Ganze geſetzt iſt. Mit dieſem Wort verſchmolz 
das altdeutſche haoba, jetzt hube oder Hufe, ein beſtimmtes 
Maß von Grund und Boden; jedoch überwog der Begriff 
„Hof“. Er erſcheint in den Ortsnamen zunächſt mit der 
Mehrzahlform hofen: 

Hönigshofen, auch Tauberkönigshofen genannt, 
825 Chuningeshaoba, 889 Chuningeshofe, Höfe, die dem 
Hönig gehören; Winzenhofen, A. Tauberbiſchofsheim, 
1050 Winzinhoffin (Winizo); Adelshofen, A. Eppingen, 
1287 Otolshoven (Otolf), Sandhofen, A. Mannheim, 
888 Sunthove, der Hof ſüdlich von Scharhof. Nicht hier⸗ 
her gehört Glashofen, 1286 Glasofén, eine Glas fabrik. 
Ausgegangen ſind: Hithelinhowa, ehmals bei Neureut, 
Salzhofen, 1285 bei Bretten, an der Salza gelegen, 
Wanshofen, 1259, alter Name von Bocksberg (Wano), 
Weiß hofen, 1207 Wizhoven bei Bretten, nach „weiß“, 
glänzend, benannt; Siegelhofen, 125 bei Malſch (Ett⸗ 
lingen). Schlietzlich die Flurnamen: zwiſchen Hönigheim 
und Schweinberg die Flur Sellhofen, in beiden Dörfern im 
Gebrauch; Hatzhofen, Sem. Palmbach Durlach). 

Einfaches „Hof“ liegt vor in helmhof, A. Sinsheim, 
in Simmerhof (Mosbach), das, wie oben Anheln, erſt 
Simmern hieß, und in Scharhof (Mannheim), 769 
Scara Frohne, Scharwerk, 1180 Scharren, erſt ſpäter 
nach „fFSunthove“ umbenannt. 

Mit dieſen Dorfnamen nähern wir uns ſchon dem 
gewohnlichen Sinn des Wortes „Hof“. Aus der Grundbe⸗ 
deutung „eingefriedigter Raum“ iſt der Begriff „Grund⸗ 
ſtück und Gebäudekomplex“ erwachſen. (Vergl. Waag, a. 
a. O. S. 96.) Nunmehr konnte „Hof“ der Sitz eines 
Hertte wie das Anweſen des Bürgers und Bauers ſein. 

er Begriff des Bauernhofs hat ſich weiterhin ſo verengert, 

ſechs Familien bezeichnete. Heute iſt Hof ein amtlicher 
Titel für ſolche Ortſchaften, wie Weiler für die etwas 
größeren. Im badiſchen Frankenland ſind die Höfe ſehr 
zahlreich. In alter und neuer Seit ſind ſie als Einzel⸗ 
ſiedelungen entſtanden, insbeſondere auch neben zerſtörten 
Burgen, wie der Schweinberger und der Ravensburger Hof; 
es ſind darunter aber auch ſolche Ortſchaften, die früher 
bedeutender waren, oder die ſich nicht in gleichem Ver⸗ 
hältnis wie andere gleichartige Siedlungen entwickelt haben. 
Dammhof z. B. war früher Dorf. Soweit die „Höfe“ 
eine beſtimmte Endung hatten wie heim, hausen, finden 
ſie ſich unter dieſen Abſchnitten. Die andern alle beſonders 
aufzu unen, würde uns hier zu weit führen. 

as Heim, beſtehend aus Haus und Hof, iſt die 
„Stätte“, auf der wir wurzeln. Aus „stat“, Gen. stete, 
Dat. PDlur. steten, entſtehen zunächſt durch Wortſpaltung 
die Worte Statt oder Stadt und Stätte (Waag S. 36), 
dann Stetten. Durch Verengerung der Bedeutung iſt „Stadt“ 
zum Begriff des bevorrechteten Ortes gekommen. Stetten 
ſteht wie Hauſen ſelbſtändig, aber nur in der Nachbar⸗ 
ſchaft des gemeinten Ortes und nicht als amtliche Grts⸗ 
bezeichnung. 

9 Orte auf »ſtetten. 
Gerichtſtetten, A. Buchen, 1348 Gerichstetten, 

St. des Gerich; Weikerſtetten, A. Tauberbiſchofsheim, 
1501 Wikerstedin (Wighard); Waldſtetten, A. Buchen, 
1409 Steten; Wolferſtetten, Gem. Hülsheim (Wert⸗ 
heim), 1291, (Wulfheri), Hofſtetten, Gem. Meſſelhauſen 
(Tbrb.), 1232 Hovesteten, die „Hofſtätte“, Neunſtetten 

daß man damit eine iſolierte Siedlung von einer bis ewa nandsdorf, Ober⸗ und Anter, Anfang des 18. 
von Graf Ferdinand von Wiſer gegründet, Gotters dorf, 
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(Cbrb.), 1251 Nuwensteten, die neue Stätte, Hirſtätten, 
Sem. Obrigheim (Mosbach), 1360 Kirchsteten, nach einer 
Hirche benannt, Rochſtetten, A. Harlsruhe, 1 10353 Hoan- 
stat (hoch gelegen). Ausgegangen iſt: Altſtetten, 1214 
bei Uirchheim. 

25 Orte auf ⸗ſtadt, ſtatt und ſtätt. 
A. Tauberbiſchofsheim: Aſſamſtadt, 1245 Azmi- 

stadt (Asmund), Bobſtatt, 1152 Bacstat (unerklärt), 
Dienſtadt, 1514 Distad Dieto), Hof Marſtatt, Sem. 
Meſſelhauſen, 1058 Morstat, an ſumpfigem Gelände, 
Wittſtatt, 775 Witegenstat, nach Wittich oder nach 
Wittingen benannt wie Wittighauſen, Schillingſtatt, 
775 Scillingestat, Stätte der Schillinge; A. Buchen: 
Eberſtatt, 1285, (zum Tiernamen Eber gehöͤrig 7), 
hainſtatt, 778 Heinstetten (St. des Hago); A. Adels⸗ 
heim: Hhohenſtatt, 1554, Ceibenſtatt, 1301 Lubelstat 
(Tubilo), Schlierſtatt, 996, (slir = Cehm), Hergen⸗ 
ſtatt lohne Belege); A. Sinsheim: Babſtatt, 976 Babe- 
stat (Babo), Ehrſtäͤtt, 1284 Erstat Ero), Helmſtatt, 
282 Helmunstat (Helmunt), Waibſtadt, 7905 Weibestat 
(weibe Gerichtsbezirk); A. Mannheim: Wallſtatt, 
765 Walahastat (Walah); A. Schwetzingen: Plank ſtadt, 
271 Blankenstat (Blanko); A. Bruchſal: Ubſtadt, 770 
Hubestat (Hubo). 

Ausgegangen ſind: Ouestat (in der Au gelegen), 
bei Unielingen (Urlsr.), Frecanstat, auch Altstatt, bei 
Sggenſtein (Urlsr.), Hohenstatt, 7? zwiſchen Mann⸗ 
heim und Sandhofen, und Schlupferſtatt, zwiſchen 
Eſchelbach und Hoffenheim. Als Flurname kommt vor: 
Hochſtetten in Neureut. — 

Wie die zingen auf den Familienverband hinweiſen, 
ſo iſt „Dorf“ = Volksmenge (turba) die Bezeichnung 
ſozialer Gemeinſchaft. Heute bezeichnet das Wort bäuer⸗ 
liche Siedelungen, die größer ſind als die Böfe und Weiler. 

17 Ortsnamen auf dorr. 
A. Tauberbiſchofsheim: Gommersdorf, 1176 Cum- 

birsdorf (Gumbrecht), Oberndorf; A. Buchen: 5 rdi⸗ 
ahrh. 

1150 Gottbrechtsdorf, Ober- und Unter⸗Neudorf, 1280 
nova villa iuxta Buchen, Rütſchdorf, 1565 Ruczels- 
dorf (Ruzilo), Vollmersdorf, 1050 Volmarsdorf 
(Volkmar); A. Eberhach: Friedrichsdorf, Anfang des 
Ie. Jahrh. von Friedrich von Hirſchhorn gegründet; A. 
Heidelberg; Altneudorf, „alt“ im Gegenſatz zum jetzigen 
Wilhelmsfeld, das im Volksmund noch Neudorf heißt; 
A. Wiesloch: Walldorf, 769 Waltdorf (im Walde); 
A. Bruchſal: Uarlsdorf, 1555 „die alte Burg“, neube⸗ 
nannt nach Großherzog UHarl, Neudorf (bei Graben), 
1541 Neuendorff. Gehört Sandtorf (Mannheim) zu Dorf 
oder zu Torf? Urſprünglich nicht hierher gehörig iſt 
Wettersdorf (Buchen), 1295 Wedylsbach (Wedilo). 

Ausgegangen ſind: Hattendorf, 12530 bei Heckfeld 
(Tbrb.), hügelsdorf bei Oſterburken, Meltrichsdorf, 
1110 Alterichesdorf, jetzt Thomashof (Durlach), und 
Wellendorf, 1245 bei Urautheim (Wallo). Als Flur⸗ 
namen dienen: Eildorf in Schefflenz und Uarlsdorf 
zwiſchen Buch am Ahorn und Eſſelbrunn. — 

Andere Ortsbegriffe weiſen uns auf die Ausbreitung 
chriſtlichen Weſens hin. Von Uirchheim und Uirchſtetten 
haben wir ſchon geſprochen. Im Amt Eberbach liegt 
Neunkirchen, 1569 Nunkirchen zu der neuen Uirche, 
Atzmannsweiler wurde nach ſeiner Uapelle ad sanctam 
crucem in Heiligkreuz umbenannt. Nach den ⸗Heiligen 
ihr.. Uirchen ſind benannt: St. Ilgen (heidelberg), 1541 
ad sanctum Egidium, und St. Ceon, (Wiesloch), 1157 
ad sanctum Leonem. Das lateiniſche Cella erſcheint in: 
Daudenzell (Mosbach), 976 Cella, ſpäter nach Dudo
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benannt, Marxzell (Ettl.), 1255 in Celle, (hl. Markus), 
Mönchzell (Ydlb.), 155 Wylerzellen, 1125 Munchen- 
zella, Cangenzell (Hölb.), 1525 Langenzelle. Peters⸗ 
thal bei heidelberg, früher Glashütten, iſt nach der 
Uirche des hl. Petrus umbenannt (A. 1752). Eberhards⸗ 
weiler bei Oeſtringen hieß auch S. Ulrich, Weier bei 
Bruchſal Nikolausweier. Berühmt iſt der Heiligen⸗ 
berg bei Heidelberg, früher Aherinesberg; auf ihm war 
eine Michaelskirche und eine Stephanskapelle. 
„Hapellen“ ſind ſehr häufig, auch in Flurnamen. 

Ausgegangen iſt: Fürſtenzell, 1260 bei Ettlingen, 
und Gouwenkirchen (HK. im Gau), wenn es nicht 
identiſch iſt mit Gaiberg. In Höpfingen kommt der Flur⸗ 
name Nonnenklöſterlein vor. Einzelne Ulöſter wie Schönau, 
Seligenthal (Adelsh.) und Brombach ſind unter den ent⸗ 
ſprechenden Endungen angeführt. Als amtliche Bezeich · 
nungen ſind nur noch „Uloſter Lobenfeld“ und „Stift 
Neuburg“ im Gebrauch. — 

Beſondere Formen laſſen uns auch einen Blick werfen 
auf die Seit des Rittertums. Da kam vor allem das alte 
„Burg“ zur Geltung, das den feſten Ort bezeichnet, wo 
man geborgen iſt. Doch iſt in der Benennung der Burgen 
eine Schwankung zwiſchen burg und »berg bemerkbar. 
Die Endung burg iſt heute noch üblich in Cadenburg, 
Samburg an der Tauber, 1157 Gambure (Gamo). 
PDhilippsburg iſt aus Uttenheim umgetauft. Neuen⸗ 
bürg bei Bruchſal, 1294 in novo castro. Neuenburg 
bei Ettlingen heißt jetzt Neuburgweier. Mühlburg iſt Um⸗ 
nennung aus -bür. Ballenburg, Schweinburg u. a. enden 
jetzt auf berg. Eigentliche Burgen ſind oder waren: 
Egenburgk bei Großrinderfeld (Tbrb.), Harfenburg bei 
Heddesbach (Ydlb.), Haſelburg, römiſches Haſtell in Rein⸗ 
hardſachſen, Minneburg bei Neckargerach, Neuburg bei 
Obrigheim, auch Hohenrot genannt, Niefernburg bei Niefern 
(Pforzh.), Ravensburg (Ravan) bei Eppingen, Schauenburg 
bei Doſſenheim (= Wartburg), Strahlenburg bei Schriesheim. 

Als ſinnverwandt mit burg erſcheint eck (egg) in 
Rineck (Mosb.) und Steinegg (Pforzheim), 1510 
Steinecke, erſteres heute ein Hof, letzteres ein Dorf. Al⸗ 
Kuinen ſind noch übrig: hoheneck, Uräheneck und 
Rabeneck bei Dill⸗ und Weißenſtein (Pforzh.); ferner 
Liebeneck bei Würm (Pforzh.), Stolzeneck am Neckar 
(Eberbach), Waldeck bei Bulach (Urlsr.) und Waldeck 
bei Heiligkreuzſteinach (Hdlb.), und ſchließlich die Windeck 
bei Weinheim. Daß dieſe nach Wenden benannt ſei, 
ſcheint mir ſachlich unmöglich, ebenſo wie ich in Weinheim 
kein trauliches deutſches heim von Wenden ſehen kann. 

Mit -eck iſt, wenn man ſich eine Felſenburg darunter 
denkt, das Wort „Stein“ nahe verwandt. Aber dieſes 
Wort hat auch, wie Heeger S. 25 ausführt, die Bedeutung: 
„Abgeſteintes Gebiet“, „Feldmark“, und iſt aufgekommen, 
als bei fortſchreitender Beſiedelung die Feldmarken un⸗ 
mittelbar an einauder grenzten und durch „Stöcke“ oder 
„Steine“ abgegrenzt wurden. In unſerm Gebiet liegen: 
Stein am Kocher und Stein bei Bretten, 1255 Steine; 
ein ausgegangener Hhof Stein lag bei Gommersdorf; zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind: Beckſtein, A. Tauberbiſchofsheim, 
1298 Begestein, Mörtelſtein, A. Mosbach, 1150 
Mortenstal (Morto), Neidenſtein, A. Sinsheim, 1510 
Nydenstein (Nido), Eggenſtein, 765 Hecinstein (Ecko); 
im A. Pforzheim: Dillſtein, 1494, (Dillo, Tilicho) und 
Weißzenſtein, 1255 Wizenstein (Wizzo). Burgruinen 
ſind: Dauchſtein, bei Binau, im 12. Jahrh. Tahen- 
stein Dohlenſtein, Fürſtenſtein bei Swingenberg, 
Reichenſtein bei Neckargemünd, 1551 Richenstein, und 
Schmalenſtein bei Weingarten (Durlach), 1262 Smalen- 
stein (smal klein). Die Endung ſtein ſcheint nicht 
in allen Fällen echt zu ſein; davon ſpäter. 

Als Flurnamen kommen vor: Engelburg bei Ruchſen 
und Randelſtein bei Neibsheim.   

106 

Viele Burgen tragen bekanntlich den Namen des zu⸗ 
gehörigen Ortes, wie das Heidelberger und Wertheimer 
Schloß, und brauchen deshalb hier nicht erwähnt zu werden. 

F1 liegt nur in dem ausgegangenen Wildenfels 
oder Waldenfels bei Malſch (Ettl.) vor. Gegenüber 
von Neckarelz lag eine faſt verſchwundene Burg Landſehr. 

4. Die älteren topographiſchen Ortsbegriffe. 
Faſt in allen deutſchen Ortsnamen, die wir bisher 

beſprochen haben, iſt das gemũtliche Verhältnis der Menſchen 
zu ihrem Wohnort ausgedrückt. Er iſt ihnen die Stelle, 
wo die Verwandten und Markgenoſſen wohnen; ſie nennen 
ihn ihr Heim, ihr Haus, ihren Bau, ihren Hof, ihre Stätte; 
ſie bergen ſich in ihm, ſie trotzen ihrem Feinde kühn von 
ſteilem Fels und ſchroffem Stein; nach der Bäter Weiſe 
haben ſie ihr Dach gezimmert, nach der fremden Art 
haben ſie Steinwände gemauert; ſie ſiedeln gerne da, wo 
ſie zu dem milden Chriſtengotte zu beten gelernt haben. 
Gleichſam den ganzen gemütvollen GSeiſt der Ortsnamen⸗ 
gebung noch einmal ausdrückend, erſcheint im 18. Jahr⸗ 
hundert der jüngſte derartige Name: Karlsruhe. 

Aber wie dieſe Siedlungen entſtanden, knüpften ſich 
auch Beziehungen zwiſchen ihren Bewohnern und dem um⸗ 
gebenden Lande, und es entſtanden die Flur⸗ und Wald⸗ 
namen; und wie die Urbarmachung und Beſiedelung fort⸗ 
ſchritt, wuchſen neue Ortſchaften in Feld und Wald empor. 
Ihnen ließ man den Namen, den Flur und Heide, Waſſer 
und Wald vorher getragen hatten. So entſtanden die 
topographiſchen Ortsnamen. 

Indem wir auch hier die älteren Formen zuerſt zu⸗ 
ſammenſtellen, nehmen wir die vereinzelten Namen voraus: 
Ebenheid (Wertheim), 1294 Ebenöthe⸗ Ebene; Stein⸗ 
klingen (Weinheim) und Treſchklingen (Sinsheim), 
145 Essklingen (ſpäter Dreſchklingen entſtanden aus = in 
der Eßklingen), gehören zu Klinge =ſ halmulde; erſteres 
nach dem Steinboden, letzteres nach Eſchen benannt; Reihen 
(Sinsheim), 858 Rien, zu rihe = Rinne; Schluchtern 
(Epp.), 854 Slutra = Schlucht; hohenwart (Pforzh.), 
1545, die hohe Warte; Grünwinkel (Urlsr.), 1541 
Kraienwinkel, nach Hrähen benannt; Schröck (Urlsr.) 
1562 Schreck, scrio ſteiler Abhang, 1855 nach Groß⸗ 
herzog Leopold umbenannt in Ceopoldshafen. 

Eine größere Sahl von Ortsnamen knüpft an Waſſer 
und Sumpf an. Durlach, 1255 Durlahe, und Blanken⸗ 
loch (Urlsr.), 1557 Blankelach, gehen auf „Cache“ zurück; 
Brühl (Schwetzingen), 1155 Bruuele, 1268 Bruwel, iſt 
ein bewäſſerter, mit Buſchwerk bewachſener Platz; Morb 
(Adelsh.), im 12. Jahrh. Corbe, aus gehorwe = Sumpf⸗ 
land. Das Wort „Ried“ haben wir in Sonderried 
(Werth.), 1226, das „Südried“, von Naſſig aus gedacht, 
Lengenrieden (Tbrb.), 1415 Lengerith, und Riedern, 
ausgegangen bei Obereubigheim. Neckargemünd liegt 
au der Elſenzmündung, GHrünenwörth iſt eine grüne 
Halbinſel am Main, Eliſabethenwörth, eine Inſel bei 
Huttenheim, Iſpringen (Pforzh.), 1515 Urspringe 
Quelle, licgt am Beginn eines Waſſerlaufes. Stutenſee 
bei Blankenloch iſt wie Graben (KHrlsr.) wörtlich zu 
nehmen. Schließlich haben wir noch einige Namen auf 
-ach Fluß; ſie wurden im Gegenſatz zu dem fränkiſchen 
-bach von Arnold für alemanniſch erklärt. Schwarzach, 
1319, Ober⸗ und Uẽnter⸗, Eberbach, Sondernach (Eberb.), 
1305, die ſüdliche Ach, Heiligkreuzſteinach (Holb.), 
1355 Heyligencrutzes Steynach; Angeloch, 1257 Ange- 
lache, ſchnellfließendes Waſſer, in Gauangeloch (holb.), 
— A. im Bauland, und Waldangeloch (Sinsh.); 
Naſſig (Wertheim), 1500 Nassahe, 1594 Nassawe, 
Sõyloſſau (Buchen), 1271 Slossahe, haſelbach (Sinsh.), 
276 Haselaher marc, nach der Haſelſtaude; Dumbach 
(Buchen), (400 Tunnaha, als tönendes Waſſer Zedeutet. 
vVon Seckach, Heſſach und Neckargerach haben wir ſchon
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geſprochen. Durlach, Uirrlach und Bulach gehören nicht 
hierher. Ausgegangen ſind: Kenel = Hanal bei Wies⸗ 
loch und Bruch (Sumpf) bei Bruchſal. 

Entſprechend dem CLandſchaftsbild, das unſer Sebiet 
in alter Seit geboten hat, rührt eine große Reihe von 
Namen von dem Begriff Wald her. Das dichte Su⸗ 
ſammenſtehen einer Holzart wird durch die Endung achi 
bezeichnet, wie denn der große Wald bei Uäferthal „Fore- 
hahi“ hieß, alſo Föhrenwald. Ortsnamen dieſer Art ſind: 
Cindach (Eberb.), 1369 Lindech, lintachi, Cindenholz, 
Büchig Gretten), 1500 Büchech, und Büchig Heclen, 
1406 Buchech, Buchenholz; dazu vürre ubüchig (Bretten 
1440 Durrenbuchichen, das dürre oder arme Büchig; 
Haidach (Pforzh.), haidebewachſenes Cand. Ob Cilach, 
Gem. Poppenhauſen (Cbrb.) auf liel = vitis alba zurück · 
geht, iſt ſehr fraglich, da es im Volksmund „Läne“ heißt; 
es wäre möglich, daß es auf urſprüngliches ingen zurück⸗ 
zuführen iſt. 

Eine beſtimmte Holzart wird durch den Ortsnamen 
„buch“ bezeichnet, der ſelbſtändig und als Suffix vorkommt; 
auch iſt uns ſchon Buchen =Buchheim bekannt geworden. 
Buch (Tbrb.), 1508 Sanczenbuch (B. des Sanczy), jetzt 
Buch am Ahorn genannt, im Gegenſatz zu Windiſchbuch 
(Tbrb.), 1252 Buch, nach wendiſchen Einwohnern benannt; 
Reichenbuch (Mosb. , 1350 Richartebuch; Wagen⸗ 
bücherhof, Gem. Brombach (Werth.), 1225 Wagenbüch 
(Wago): in andern Namen iſt das alte buch, nachdem 
mit der fortſchreitenden Rodung der Buchwald verſchwunden 
war, in das neue bach übergegangen: A. Adelsheim: 
BA1c 14. Jahrh. Hagenbuch (Hago); A. Buchen: 
aydinsbuch, 1315 (Haidin), jetzt heidersbach, Horn⸗ 

büch, 1540, jetzt Groß⸗Aund Ulein⸗Hornbach, zu hora- 
win =Mſumpfig, Risenbuch, 1369 (Riso), jetzt 
Keiſenbach; A. Mosbach: Sattelbüch, 1416, jetzt Sattel⸗ 
bach; A. Sinsheim: Gruonbach 856, Grunbuch 1566, 
Grunbach 1496, jetzt Grombach; A. Eberbach: Igilsbũch, 

775 (Igilo), jetzt Igelsbach. 
„Ahorn“ iſt ein Wald, nach dem „Buch am Ahorn“ 

und der „Ahornhof“ benannt ſind. 

Das Wort „Tann“ iſt auf unſerm Sebiet nicht mehr 
erhalten; im fränkiſchen Württemberg liegt Bühlerthann. 
Doch vermute ich, daß es urſprünglich vorhanden war und 
der Umbenennung anheim fiel. Denn das Dorf Wieſen⸗ 
thal bei Bruchſal heißt 1297 Wisenten, 1559 Wisentan, 
ein „locus in silva Biscofshart“, den 
Domkapitel gewiſſen Ceuten ſchenkt, „ut ipsum nunc in- 
cultum ad culturam et in culturam redigant et aedifi- 
cent villam in eodem, quae Wisenten debet proprie 
appellari.“ Man ſpricht ſo umſtändlich von dem Namen 
des Dorfes, weil er ungewöhnlich war. Es iſt nach meiner 
Meinung der Tannenwald, an dem ſich Wieſengelände 
hinzog. 1366 tritt die Form „thal“ auf. Hierher können 
auch gehören: Burtan, 1110, Tannenwald an einem 
Bür Wohnung, jetzt Beiertheim (Arlsr.); Keverntal, 
1230, jetzt Käferthal; ein Thal iſt nicht vorhanden, wohl 
aber Hiefern, denn der Ort liegt an dem alten Forehahi, 
dem Föhrenwald, und der Ort hätte urſprünglich Kivern- 
tan = ienföhrentann, alſo Hiefernwald geheißen. Auch 
Mörtelſtein und Beckſtein ſcheinen nicht echt zu ſein und 
könnten auf tan zurückgehen. Rüdenthal bei Hardhein, 
A. Buchen, heißt im Volke „Rülde,“ was leichter auf 
Rüidentan als auf Rüdental zurückgeführt wird. 

Das Wort „Tann“ kann ſchon in erweitertem Sinn 
für „Wald“ ſtehen. Dafür giebt es aber auch beſondere 
alte Worte, von denen bei uns hart und Joh vorkommen. 
Stürzenhart Guchen), 1568 Stirzelnhart, ein Wald, 
wo Strünke von Bäumen ſtehen geblieben; Mörſchen⸗ 
hart (Buchen), 1251 Mersenhart (Mariso), hüffenhart 
(Mosb.), 1150 Hufelinhart (Hufilo), Mirchart (Sinsh.), 

das Speyrer 
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792, Wald bei einer Uirche, hohenhartenhof, Gem. 
1500 Wulrt „122² Hohenhart, Neuthard Bruchſah, 
1500 Nithart (Nido), Scheibenhard (Krlsr.), 117 
Sciwenhart, (der runde Wald 7), Speſſart (Ettl.), 1202 
Spehshart, Spechtwald; Ceidenhartenhof bei Neun⸗ 
kirchen (Eberb. ), 1569 Lydernhart, iſt unklar. 

Löh erſcheint als Coch für einen Teil des Dorfes 
Naſſig Werth. „oft als Flurname „Cohlein“ oder „Cöchle“; 
ferner in Wiesloch, 800 Wezzinloch (Wizzo), Nu 
loch (Hdlb.), 776 Nuzlohon (Nuzzo), Muckenloch (Hlb. 
1560 (Mucko), UKirrlach (Bruchſal), 1289 Kirhloh, 
Uirchwald, (wie Hirchart), Eichel (Werth.), 1269 Echilõ, 
Eichwald. 

Am beſten ſetzen wir hierher noch die Orte: Forſt 
Hun 00 Pleikartsforſt (Ydlb.), 1140 Bliggersforst); 
haag (Eberb.), 1504 ⸗ eingezäunter Wald; Bagen⸗ 
ſchieß, Sem. Würm (Pforzh.), zu scioz Stirn, vor⸗ 
ſchießendes Stück Wald, und Wagenſchwend (Eberb.), 
1505 Wachengeswende, Schwand oder Rodung des 
Waching (der Wachinge). 

Als ausgegangene Orte ſind bei dieſer Abteilung zu 
nennen: Viczenloch, 1295, vielleicht bei Mutſchelbach 
(Pforzh.), Wald de⸗ Wizzoʒ Lindenhard bei Malſch (Ett⸗ 
lingen), Kittnert, 1404 Rutenhart (Ruto), ein Wald und 
Hof bei Durlach, Rohrenſee bei Schönfeld (Tbrb.), im 
Bauernkrieg zerſtört; Hege, ſüdl. von Mannheim von hac, 
und Hegenich, 1220 Hegnehe, Hollektivum von hag, 
bei Hirchheim. 

(Schluß folgt.) 

Jnti pfühziſche Schaumünzen. 
Von Kandgerichtsrat . Euffſchmid in Konſtanz. 

  

Nackdruck verboten. 

Ende vorigen Jahres erhielten die Vereinsmitglieder 
als Geſchenk des Herrn Vorſitzenden Major z. D. Seubert 
das von ihm bearbeitete „Verzeichnis der in der Sammlung 
des Mannheimer Altertumsvereins befindlichen Pfälziſchen 
und Badiſchen Münzen und Medaillen.“ Eine auch nur 
oberflächliche Durchſicht des Buches lehrt uns, mit welcher 
Umſicht und Sorgfalt der Verfaſſer ſeine Aufgabe gelöſt 
und wie der Verein ſeine Münzſammlung, die aus kleinen 
und kleinſten Anfängen ſich erſt herausarbeiten mußte, auf 
eine gar nicht zu unterſchätzende Höhe gebracht hat. 

Swei in der Sammlung aufbewahrte Schaumünzen 
veranlaſſen mich zu nachſtehenden Ausführungen, die auch 
für den der Münzkunde fern ſtehenden vielleicht von 
Intereſſe ſind. 

I. 

Seite 4² Nr. 31 iſt beſchrieben und Tafel I Nr. 5 
abgebildet ein eirundes Uleinod (Medaille) Ludwigs VI., 
Silber, vergoldet. Schauſtück, auch als Auszeichnung ver⸗ 
liehen. Vorderſeite: Der Kurfürſt in reicher Hoftracht, auf 
der rechten Bruſt ein Pelikan, der ſeine Jungen mit dem 
eignen Blut nährt. Orden, auf der Bruſt Jängene, 9011 
dem goldenen Vließ. Umſchrift: I.VIDS. G. COM 
PAL. RHE. DV. BA/. Rückſeite: Chriſus vor einer 
Seeſtadt mit erhobener Rechten und einer Hreuzfahne in 
der Cinken, tritt auf Tod und Schlangen. Umſchrift: 
VIN CES. VIRTVTE. VIVENIIS in geflechtartiger Am⸗ 
ral iung. Dieſe Schaumünze findet ſich nicht in Exter's 
Verſuch einer Sammlung von Pfältz. Münzen und Medaillen. 
Abgeſehen von der Umſchrift ſtimnit die Vorderſeite mit 
der einer thalerartigen Münze Ludwigs VI. von 1585
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überein (Exter 2,348 Nr. 79), während die Umſchrift der 
Kückſeite und eine ähnliche Darſtellung auf einer eirunden 
ſilbernen, vergoldeten Medaille von 1580 wiederkehrt (das. 
1,58 f. Nr. 51)0. Da auf unſerer Schaumünze Cudwig VI. 
nicht die Bezeichnung „Elector führt, ſo muß ſie vor dem 
26. Oktober 1576, wo er ſeinem Vater Friedrich III. in 
der Kurwürde folgte, geprägt worden ſein. 

Welchen dem goldenen Vließe ähnlichen Orden trägt 
nun der Pfalzgraf? Waren bis zum Uebergange der Pfalz 
auf die Cinie Neuburg (1685) den Hurfürſten überhaupt 
Orden verliehen worden und welched Die zweite Frage 
läßt ſich leichter als die erſte beantworten. Betrachten wir 

B. auf dem heidelberger Schloſſe aufmerkſam die ſechzehn 
von Meiſter Sebaſtian Sötz aus Chur ausgeführten Stand⸗ 
bilder der Hofſeite des Friedrichsbaues und die beiden 
wohl von dem gleichen Hünſtler herrührenden an der Süd⸗ 
ſeite des dicken Turmes, die freilich alle ſchon durch Nach⸗ 
bildungen erſetzt ſind oder es noch werden, ſo kann uns 
kaum entgehen, daß einige der fürſtlichen Perſönlichkeiten 
um den Hals Hetten mit daran angebrachten Uleinodien 
tragen; bei zwei Fürſten ſehen wir heute noch unzweifelhaft 
wirkliche Orden, und bei einem dritten war aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach früher auch ein ſolcher wahrzunehmen. 
Die Bilder des Haiſers Harls des Großen, der Kurfürſten 
Cudwigs I. (f 1251) und Rudolfs I. (F 1510), des Kaiſers 
Cudwigs des Baiern (F 154) und des Hönigs Chriſtofs III. 
von Dänemark, Schweden und Norwegen (f 1448) können 
wir übergehen, da dieſe entweder keine Pfalzgrafen bei 
Rhein waren oder vor dem Jahre 1555 lebten, in welchem 
erſt Haiſer Karl IV. in Nürnberg einen der älteſten deutſchen 
Orden, den des Fürſpans leiner goldenen Spange mit quer 
übergehender Sunge) ſtiftete.“) 

Von dem Standbilde Friedrichs II. (f 1556) war ſeit⸗ 
her nichts mehr zu ſehen, als die Beine und ein Ceil des 
Unterleibs, da im Mai 1655 bei der Belagerung des 
Schloſſes durch die Schweden der ſteinerne Hurfürſt in der 
Mitte entzweigeſchoſſen wurde.“) Ganz ſicher war er mit 
dem 1429 von Herzog Philipp III. dem Sütigen von 
Burgund gegründeten Ritterorden des goldenen Vließes 
(Ordre de la Toison d'or) geſchmückt, der heute wieder 
auf der ergänzten Nachbildung ſichtbar iſt. Dieſe Aus⸗ 
zeichnung erhielt Friedrich II. entweder von Haiſer Maxi⸗ 
milian I. oder von Karl V., jedenfalls ſpäteſtens 1522, da 
er auf einem Thaler und einem Doppelthaler von dieſem 
Jahre mit der Hette dieſes Ordens augethan erſcheint 
(Exter 1,51 f. 2,508). Von den übrigen Standbildern 
tragen Johann Haſimir (Friedrichsbau) und Friedrich V. 
(am dicken Turm) die UHette des von Hönig Eduard III. 
von England 1548 geſtifteten Ordens des blauen Hoſen⸗ 
bandes (Ordre de la Jarretière, Ordre of the Garter) 
und ums linke Hẽnie das Hoſenband ſelbſt mit dem Wahl⸗ 
ſpruche: Honi soit qui mal y pense. Johann Ilaſimir 
erhielt bei ſeiner Anweſenheit in England 1559 den Orden 
von der Königin Eliſabeth ſelbſt') und Friedrich V. ihn 
1615 in Condon von ſeinem künftigen Schwiegervater 
Hönig Jakob I. vor ſeiner Vermählung mit deſſen Tochter 
Eliſabeth.!) Nach dem Tode Friedrichs V. (F 1652) ver⸗ 
lieh Hönig Karl I. dem Sohne Uarl Ludwig, an welchem 
er Vaterſtelle vertreten wollte, den Hoſenbandorden.?) Kur⸗ 
  

) Schultz, Deutſches Leben im XIV. und XV. Jahrhundert 
(Familienausgabe) S. 374. 

) Seiller, Topographia Palatinatus Rheni 1645 S. 29 nach den 
Aufzeichnungen des 1655 geſtorbenen Profeſſors Jungnitz in Heidelberg. 

) Häußer, Geſch. d. rhein. Pfalz 2,140. 
) Daſelbſt 2,263. Wenn S. 55 Nr. 19 des Verzeichniſſes von 

Seubert auf einer Schaumünze von 1619 Friedrich V. als König von 
Böhmen mit dem St. Georgs⸗Grden geſchmückt angeführt wird, ſo iſt 
darunter doch nur der ljoſenbandorden zu verſtehen, an deſſen goldener 
Halskette das Reiterbild des heiligen Georg, des Schutzpatrons Englands, 
hängt, wie er den Drachen mit der Lanze tödtet. 

) Häußer 2,545.   
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fürſt Harl beſaß ſozar zwei Orden. Gelegentlich ſeiner 
vVerlobung mit Wilhelmine Erneſtine von Dänemark und 

Norwegen wurde ihm 1671 durch ſeinen künftigen Schwager 
UHönig Chriſtian V. der 1462 von Hönig Chriſtian I. von 
Dänemark geſtiftete Orden des Elefanten“) und 1680 durch 
Uöuig Harl II. von Eugland gleichfalls der Hoſenband⸗ 
orden zu Teil.“ 

Wie wir ſehen, iſt hiermit die erſte Frage, welchen 
Orden Ludwig VI. auf der oben beſchriebenen Münze trägt, 
noch keineswegs gelöſt. Ob er auch Ritter eines aus⸗ 
wärtigen, ihm verliehenen Ordens war, darüber ſcheinen 
ſich keine Nachrichten erhalten zu haben. Betrachtet man 
aber die Darſtellung auf der rechten Bruſt des Harniſches, 
nämlich einen Pelikan, der ſich nach uraltem Aberglauben 
ſeine Bruſt aufreißt, um ſeine verwundeten oder getöteten 
Jungen mit ſeinem eigenen Blute wieder zum Leben zu 
erwecken oder ſie damit zu tränken, ſo muß man allerdings 
darin das Sinnbild der aufopferndſten Mutterliebe oder 
des ſein Blut für uns vergießenden Erlöſers erblicken 
(Srimm, Deutſches Wörterbuch unter dem Worte „Pelikan“), 
in doppelter Bedeutung für Ludwig VI., der es erleben 
mußte, daß ihm, bevor er Hurfürſt wurde, von elf Uindern 
vier Söhne und drei Töchter im zarteſten Alter entriſſen 
wurden, und der ſelbſt Jahre lang dahinſiechte, aber, wie 
Exter 1,58 Anm. annimmt und wofür auch die Darſtellung 
auf der Kückſeite der Schaumünze ſpricht, im Vertrauen 
auf ſeinen Heiland hoffte, den Schrecken des Todes zu 
überwinden. Jedoch läßt der Pelikan auch eine andere 
Deutung zu. Nach Haeutle, Beiträge zur Landes⸗, Fürſten⸗ 
und Hultur⸗Geſchichte der deutſchen Staaten, München 1864 
S. IV und nach deſſelben Verfaſſers Wittelsbach. Genea⸗ 
logie, München 1870 S. IX ſtiftete Hurfürſt Cudwig IV. 
am 20. Mai 1444 den Ritterorden zum Pelikan. Leider 
ſcheinen die darauf ſich beziehenden Urkunden bis jetzt nicht 
veröffentlicht zu ſein. Nur ſoviel teilt Haeutle mit, datz 
der Orden mit dem von Kurfürſt Friedrich II. von Branden⸗ 
burg 1440 gegründeten Hohenzollernſchen Schwanenorden 
viele Aehnlichkeit habe. Es iſt ſehr leicht möglich, daß 
der auf der Bruſt Cudwigs VI. hängende, dem goldenen 
Vvließe ähnliche Orden den pfälziſchen Hausorden zum 
Delikan darſtellt und daher in engſtem Zuſammenhange 
mit der Darſtellung des Pelikans auf dem Prachtharniſche 
ſteht. So wurde auch den Rittern der 14890 in Baiern 
entſtandenen Geſellſchaft zum Cöwen in den Satzungen zur 
PDflicht gemacht, bei beſtimmten Gelegenheiten einen ſilbernen 
Cöwen am Halſe und an einer beliebigen Stelle der Uleider 
einen in Gold geſtickten zu tragen.?)) Ob aber in der Tat 
der Orden auf der Schaumünze oder auf der oben erwähnten 
thalerartigen Münze von 1585 (Exter 2,548 Nr. 70) einen 
PDelikan enthält, wird ſich nur bei Beſichtigung möglichſt 
unbeſchädigter Stücke feſtſtellen laſſen. Auf der Münze 
von 1583 iſt nach Exter am Gewande, welches über den 
Harniſch herabgeht, „unten linkwärts“ EK als Namen des 
Graveurs angebracht. Da in jener Seit Goldſchmiede 
Medaillonporträts anzufertigen pflegten, ſo kann von den 
damals in Heidelberg lebenden nur Hans Hönigſtein in 
Betracht kommen, der 1588 als Goldſchmied mit ſeiner 
Frau, ſechs Uindern und einer Magd auf dem neuen 
Markte (heute: HKornmarkt) wohnte?) und der wohl auch 
die jedenfalls ältere Schaumünze fertigte. In dem Werke 
von Roſenberg, Der Goldſchmiede Merkzeichen, Frankfurt 
am Main 1890, wird Königſtein nicht erwähnt. 

II. 

von Friedrich IV. beſitzt der Altertumsverein ein 
eirubes Uleinod, Schaumünze von 1596, gehenkelt. Vorder⸗ 

6) Lorentzen, Die Kochzeit des Kurprinzen Karl von der Pfalz, 
Heidelberg 1808 S. 11. 

) Häußer 2,694. — ) Schultz S. 580 f. 
) Neues Archiv f. d. Geſch. d. Stadt Heidelberg 1,180.
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ſeite: Der Kurfürſt im Harniſch, gegen links ſchauend, unter 
dem rechten Armabſchnitt CDLC. Umſchrift: FRIDERICH 
PFALTZGRAVE BEV RHEIN. Rüũckſeite: Drei Schilde 
nebeneinander, Pfalz, Regalienſchild mit Reichsapfel und 
Baiern unter löwengeziertem Helm, zu beiden Seiten des 
Cöwen die Jahreszahl 1596. Umſchrift: DES HüRo R 
ERTZTR VND CHVRF HERTZ IN BEVERN. 
Hatalog S. 50 Nr. I. Taf. L Nr. 7 Exter 1,690 Kr. 67. 
Nach Erter 2,356 f. giebt es von dieſer Art ovale gleich 

große Münzen von 1594, 1595, 1596, 1599, 1601, 1602, 
deren Kückſeiten ſich nur durch die Jahreszahl und die 
Abkürzung der Umſchrift von einander unterſcheiden. Auf 
der Vorderſeite iſt zwar die Umſchrift die gleiche, aber 
Friedrichs IV. Bildnis verſchieden. Auf den von 1505, 
1596 und 1599 befindet ſich unter dem Arme der Nanie 
des Stempelſchneiders CDl. C. Da, wie Exter ganz richtig 
bemerkt, dieſe Medaillen zu Präſenten gebraucht worden 
zu ſein ſcheinen, ſo wird man deren Anfertigung, wie bei 
der oben beſprochenen Münze Ludwigs VI., auch der 
Arbeit eines Soldſchmieds zu verdanken haben. Unter den 
damals in Heidelberg anſäſſigen kann nur an Claude de 
la Cloche gedacht werden, der ebenfalls in dem Werke 
von Roſenberg nicht vorkommt. 

Claude de la Cloche, der zweifellos als Reformirter 
ſeine Heimat verlaſſen mußte und möglicherweiſe aus Metz 
ſtamnite, lebte als Bürger und Goldſchmied in Frankenthal. 
Da ihm und ſeiner Familie die Luft dort ſehr ſchlecht 
bekam, erlaubte ihm der Adminiſtrator Johann Kaſimir, 
wie aus einer an den kurfürſtlichen Schultheiß Bernhard 
von Hövel in Heidelberg gerichteten Verfügung vom 
2. Auguſt 1591 hervorgeht, 0) ſich hier unter der Bedingung 
niederzulaſſen, daß er, wie er vorhabe, ſich mit dem Kate 
wegen der gemeinen Beſchwerde der Bürgerſchaft!!) ver⸗ 
gleiche. Falls von Seiten der Heidelberger Goldſchmiede 
auf Grund ihrer Ordnung Einwendungen dagegen erhoben 
würden,!“) ſei ihnen zu erklären, daß de la Cloche keinen 
offenen Caden halten, ſondern nur ihm von dem kurfürſtlichen 
Hofe aufgetragene Arbeiten anfertigen werde. Nach 
Johann Haſimirs Tode beſtätigte Uurfürſt Friedrich IV. 
am 12. Juli 1592 dieſe Verfügung. 18) Durch dieſe Ver⸗ 
günſtigungen war de la Cloche kurfürſtlicher Hofgoldſchmied 
geworden und war deshalb gegenüber den anderen Gold⸗ 
ſchmieden in der Haltung von Geſellen und Jungen un⸗ 
beſchränkt. 

Wie ſeine Frankenthaler Landsleute Herkules von der 
Finck und Thomas Arundeus ſtand er ſchon 1593 mit dem 
Hurfürſten, der ſich am 15. Juni (a. St.) in Dillenburg 
mit Luiſe Juliane von Naſſau-⸗Oranien vermählte und 
bei dieſer Gelegenheit der Sitte jener Seit entſprechend 
Schmuckgegenſtände jeder Art benötigte, in Geſchäftsver⸗ 
bindung. Am 24. März erhält de la Cloche 405 Gulden 
für allerhand Ringe und Uleinodien und im gleichen Jahre 
741 Gulden 2 Batzen für Uleinodien, Ringe und andere 
gelieferte Arbeit.“) Wie ſchon erwähnt, führte de la Cloche 
in den Jahren 15904 bis 1602 Medaillonporträts Friedrichs IV. 
in Gold und Silber aus. So werden ihm dafür, daß er 
etliche Bildniſſe dieſes Hurfürſten in Gold verfertigte, und 
für zehn goldene Hettchen“) am 5. September 1597 441 
Gulden 10 Albus bezahlt und am 2. Januar 1598 für 
  

) itteilungen z. Geſch. des Heidelberger Schloſſes 2,272. 
n) Parunter verſtand man das hjüten, die Scharwache und die 

Frohne, alſo öffentliche Laſten, die den Bürgern oblagen. 
) Nach der Goldſchmiedeordnung zu Heidelberg vom 5. März 

1565 Art. 8 konnte ein Goldſchmied dort ſeine Werkſtatt nur aufthun, 
wenn er Meiſter, Bürger und zünftig geworden war. Oberrhein. 
Stadtrechte 1,520. — 1) Mitteil. 2,272. 

) Feitſchrift für d. Geſch. d. Oberrheins N. F. 4,510 f. 
à) Im Jahre 1886 wurde in einem Hinderſarge unter dem 

Chor der Heiliggeiſtkirche ein ſolches Halskettchen von Gold an einer 
goldenen porträtmedaille Friedrichs IV. von 1590 aufgefunden. Sicher⸗ 
lich wurde dieſer Schmuck feinem am 24. Mai (a. St.) 1600 verſtorbenen   
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„Crentz“ (Einfaſſungen!“) zu ſolchen Bildniſſen 38 Sulden 
24 Albus 4 PDfennige.“) Auch eine kleine goldene Oval⸗ 
Medaille von 1601, die ſich von den anderen nur in der 
Größe und. im Gewicht unterſcheidet und deren Bruſtbild 
ein Cunter dem Armabſchnitt zeigt (Exter 2,358 Nr. 80) 
rührt ohne Sweifel auch von de la Cloche her. 

Aus demſelben Jahre berichtet der Heidelberger Hirchen⸗ 
rat Markus zum Camb in ſeinem Thesaurus picturarum, 
Palatina II., daß bei der Grundſteinlegung des Friedrichs⸗ 
baues auf dem Schloſſe am 3. Juni Friedrich IV. ſein 
Bildnis in Gold, welches erſt am gleichen Tage neu ge⸗ 
macht geweſen, in den Grundſtein gelegt habe.““) Dasſelbe 
war umſomehr eine Arbeit von de la Cloche, als er auch 
noch in anderer Beziehung bei Aus ſchmückung dieſes Baues 
ugezogen wurde.!“] 1605 ſchlägt nämlich Baumeiſter 
Johann Schoch dem Hurfürſten zur Anfertigung von Stand⸗ 
bildern ſeiner Vorfahren die Bildhauer Meiſter Gerhard 
Wolff in Mainz und Meiſter Jakob, einen Niederlãnder 
in Stuttgart vor. Am 30. Auguſt ſtellen der Großhof⸗ 
meiſter, der Uanzler und die Räte dem Hurfürſten anheim, 
den Soldſchmied Claude de la Cloche in Heidelberg darüber 
zu hören und ihn gegebenen Falls in beide Städte zu 
ſchicken, um Arbeiten der vorgeſchlagenen Bildhauer und 
„waß Hunſt hinder ihnen ſtekte“ zu ſehen und zu begut⸗ 
achten. Dieſem Vorſchlage gab Friedrich IV. am 3. Septhr. 
ſtatt und ließ am 10. dem de la Cloche ein Patent für 
Mainz, am 2. ein ſolches für Stuttgart ausfertigen. 
Womit damals Wolff in Mainz beſchäftigt war, iſt nicht 
bekannt. Meiſter Jakob Rument oder Romano oder der 
Niederländer komnit in Stuttgart in den Jahren 1586—1602 
vor, arbeitete dort am Tiergarten und am neuen Schloß⸗ 
portale und fertigte das Grabmal der 1592 geſtorbenen 
Pfalzgräfin Eliſabeth von Pfalz⸗Veldenz, geb. Herzogin 
von Württemberg, in der Stiftskirche daſelbſt.?“) Für die 
beiden Bildhauer fiel aber das in HBeidelberg am 2. Novbr. 
der Rechenkammer erſtattete Gutachten des Goldſchmieds, 
der ihre Arbeiten in Mainz und Stuttgart eingeſehen hatte, 
ungünſtig aus. Seiner Meinung nach ſeien ſie wohl ge⸗ 
eignet, kleine Figuren herzuſtellen: aber für ſolche an einem 
Baue, wie das Heidelberger Schloß, bedürfe man wohl 
geſchickterer Hünſtler. („Ils font assez bien pöur petittes 
figures, mais pour telles qu'il fault pour le Bastiment 
du Chasteau j'estime, que besoing seroit en avoir de 
Plus expert.“) Von Mainz aus bat am 28. November 
Gerhard Wolff den de la Cloche, ihm ũber den Stand 
der Sache Auskunft zu geben. Das Gutachten war ſicher⸗ 
lich entſcheidend; denn, wie wir oben ſahen, führte Meiſter 
Sebaſtian Sötz aus Chur die Bildhauerarbeiten aus. 

Aus einer Verfũgung Friedrichs IV. vom 7. November 
1604 geht hervor, daß der Heidelberger Buͤrger und Gold⸗ 
ſchmied Claude de la Cloche ſchon früher den Dienſt als 
Hofgoldſchmied aufgegeben hatte. In Anſehung der damals 
und ſeither ihm anbefohlenen und ausgeführten Arbeiten 
und der ihm aufgetragenen Geſchäfte und geleiſteten Dienſte 
(worunter wohl auch die genannte Sendung nach Mainz 
und Stuntgart begriffen iſt) verwilligte der Hurfürſt ihm 
und ſeiner Hausfrau lebenslänglich, dieſer aber, wenn ſie 
ihn überleben ſollte, nur als Wittwe einen freien Sitz in 
Heidelberg unter Befreiung von den gemeinen bürgerlichen 
Beſchwerden als hüten, Wache und Frohne.2) 

Töchterchen Anna Eleonore mit ins Grab gegeben. Ruperto Carola 
1886 S. 207, 200. Mays, Städt. Kunſt⸗ und Altertümerſammlung, 
3. Aufl. 5. 120 Nr. 955. 

16) Die oben behandelte Münze Ludwigs VI. iſt z. B. auch ſchon 
mit einem Kranze umgeben. 

1*) Oberrhein. Seitſchr. N. F. 4,513. 
1) Mitteil. 1,7. Nach den Jahrbüchern der Univerſität ſpielte 

dieſer Vorgang am 3. Auguſt. Daſ. 2,169. 
15) Mitteil. 1,10—15 Nr. 2—6. 
20) Paulus, Die Kunſt⸗ und Altertums⸗Denkmale im Königreich 

Württemberg. Neckarkreis 5. 564. — 1) mitteil. 2,275.
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Nachrichten über de la Cloche aus ſpäterer Seit ſcheinen 
ſich nicht erhalten zu haben. Im Oktober 1508 wurde 
der Student Abraham de la Cloſche aus Metz in die 
Matrikel der Febelb derer Univerſität eingetragen;n) vielleicht 
war er ein Sohn des Holdſchmieds. Wo Claude de la 
Cloche ſeine Wohnung hatte, läßt ſich auch noch ziemli 
genau feſtſtellen. Vor der Serſtörung Heidelbergs (16903. 
ſtanden auf der Oſtſeite der Hettengaſſe zwiſchen der 
Hauptſtraße und der Ingrimſtraße ſieben Häuſer, die den 
ſechs heutigen (Hauptſtraße Nr. 168, Uettengaſſe Nr. 1, 3, 
5, 7, Y) entſprechen. In dem damaligen ſechſten Hauſe, 
von Norden gerechnet, wohnte 1588 Schuhmacher Hans 
Freiſinger,n) ſpäter Claude de la Cloche und im Anfange 
des 17. Jahrhunderts der kurf. Futterſchreiber Philipp 
Friedrich Helmhan.“) — 

Vielleicht tragen dieſe Seilen dazu bei, daß noch weitere 
pfälziſche Münzen einer näheren Beſichtigung unterzogen 
und geſchichtlich verwertet werden. 

Wisrellanea. 
Alte Mannheimer Wirtshänſer. An Wirtshäuſern herrſchte 

ſchon im 17. Jahrhundert in Mannheim kein Mangel. Zu Anfang 

des Jahres 1677 zählte man hier nicht weniger als 90 Weinwirt⸗ 

ſchaften, eine ganz auffallend hohe Fahl bei einer Einwohnerſchaft von 
einigen tauſend Seelen. Da nach den Mannheimer Privilegien Ge⸗ 
werbefreiheit in der Stadt herrſchte, konnte jedermann, der ſich den 
Aichverordnungen unterwarf und die ſtädtiſchen Acciſe und Fapfgelder 

bezahlte, eine Schenke oder ein Gaſthaus eröffnen. Wollte er aber 

ein Schild über ſeiner Thür aushängen, ſo bedurfte er hierzu der 

Genehmigung des Rates. Die Genehmigung des Geſuchs wurde im 

Ratsprotokoll eingetragen. Dieſer Protokollzwang für Schildgerechtig⸗ 
keiten wurde vom Rat am 4. November 1664 und am 24. April 1685 

ausdrücklich feſtgeſtellt, und er erſtreckte ſich nicht allein auf die Wirts · 
hausſchilder. Denn auch lhandwerker und andere Bürger hingen Schilder 
an ihr Haus. War die Protokollierung vollzogen und die Gebühr dafür 
entrichtet, ſo durfte kein anderer in der Stadt ein gleiches Schild aus⸗ 
hängen. Die Verleihung der Schildgerechtigkeit erfolgte an den Geſuch⸗ 
ſteller, in Wirklichkeit aber war es keine Perſonal⸗, ſondern eine 

Realkonzeſſion, denn ſie war in der Regel mit dem betreffenden Hauſe 

verknüpft und ging an die ſpäteren Beſitzer über. Nur ausnahms⸗ 

weiſe wurde dem Inhaber die übertragung ſeiner Schildgerechtigkeit 
auf ein anderes Haus geſtattet. Dafür ein Beiſpiel: Am 6. April 1677 

erhält François Pollie das Recht, an ſeinem in der Speirergaſſe in 
6 2 am markt gelegenen Hauſe ein Schild „Zum güldenen Sonnen · 
zeiger“ auszuhängen. Einige Jahre ſpäter verkauft er dieſes Haus 

an den Apotheker Johann Hermann Schnitzler, der dort ſeine Apotheke 

einrichtet. Da Schnitzler auf die Schildgerechtigkeit „Jum güldenen 
Sonnenzeiger“ keinen Anſpruch erhebt, wird Pollie am 15. Januar 

1681 genehmigt, dieſes Schild an Jean Colon zu verkaufen, und dem 

letzteren, dasſelbe an ſeinem neuerbauten Hauſe in der Wormſergaſſe 

auszuhängen. 

Einem, der über drei Jahre gezögert hatte, von ſeiner Schild⸗ 

gerechtigkeit „ZJum goldenen Rad“ Gebrauch zu machen, wurde ſie 
1677 vom Rat entzogen und einem anderen übertragen. Als ausge⸗ 

ſprochene Perſonalkonzeſſion charakteriſiert ſich die ſchildgerechtigkeit 
„Sur Stadt Ofen“ vom 10. Dezember 1686. Der Geſuchſteller Heinrich 

Blanquard erhält die Genehmigung zum Aushängen genannten Schildes 
mit dem ausdrücklichen Juſatz: „Iſt verwilliget, ſo daß, wann er aus 
dem Kaus ziehet, er ſolchen mit ſich nehmen möge.“ In der Feit bis 

1680 begegnen uns die häufigſten Konzeſſionseinträge in den Rats⸗ 
protokollen von 1672 (25), 1675 (16) und 1676 (9), während ſie in 

den anderen Jahren durchſchnittlich nur die Fahl von 4—5 erreichen, 
in den achtziger Jahren werden ſie ſehr ſelten. 

un) CToepke, Die Matrikel der Univ. Heidelb. 2,194 Nr. 145. 
) Neues Archiv 1,200. 
2) Dieſer wird auch 1600 als Futterſchreiber Philipp Friedrich 

aufgeführt. Neues Archiv 2,9. 
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Die Namen und Schildſiguren weichen von den auswürts ge⸗ 
brauchten wenig ab. Wie an anderen Grten, ſo ſind auch kier alle 
moͤglichen Tiere und Pflanzen in allen möͤglichen Farben vertreten, 
der Schwan, der Greif, der Kirſch, der Haſe, der Rabe, der Bär, der 
Falke, der Helikan, der Karpfen, der Fuchs, der Walſiſch, der Pfau, 
die goldene Gans, der rote Löwe, der ſchwarze, weiße und goldene 
Adler, der Widder, der Hhammel und Lämmer verſchiedener Farbe, das 
weiße Roß, das güldene Kamel, der bunte Bock, der ſchwarze Ochſe 
und die drei Häringe. Das Pflanzenreich ſtellte Roſen, Lilien, Reb⸗ 

ſtöcke, Caunen⸗ und Eichbäume u. ſ. w.; nicht zu vergeſſen die Schenke 
zu den 6 roten Grasblumen. Die verſchiedenſten Arten menſchlicher 
Gebrauchsgegenſtäinde gaben den übrigen ihre Namen: Anker, Pfug, 
Rad, Hette, Ring, Schlüſſel, Wage, Glocke, Brunnen, lelm, Schwert, 
Armbruſt, Karthaune, Stiefel, kiut, Kreuz, Krone u. ſ. w. Es gab 
einen wilden Mann (ſchon 1661), einen roten Mann, einen goldenen Kopf, 
einen goldenen Engel und einen Ritter St. Georg; zwei Bierbrauereien 
hießen „Inm Meerweibl“ und „Sur Meerkatze“, eine Wirtſchaft gab's 

„Iu den 3 Käſen“, eine andere zum Viehhof, eine weitere zum CTier ⸗ 

garten. Es gab ein laus „özu den 5 Hönigen“ und eines „Zum 

Haiſer“. Das vornehmſte Gaſttzaus jener Seit lag am Markt und 

führte den Namen „Zum Stern“. An Vachbarorte erinnerten die 

Schilder „Fur Neuſtadt“, „Fur Stadt Frankenthal“, an die Heimat 

der von auswärts gekommenen Anſiedler die Namen „Gur Stadt 
Straßburg“, „Fur Stadt Genf“, „Neuholland“, „ZIum Prinzen von 
Oranien“ und „Zu den 15 Schweizerkantonen“. 

Wie bereits bemerkt, ſinden ſich unter dieſen Schildern auch manche, 

die kein Wirtshaus, ſondern das ljaus irgend eines Bürgers bezeichneten. 

Aus obiger Namenzuſammenſtellung iſt erſichtlich, daß ſich zahlreiche 
Schilder bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Einige beſonders 

intereſſante Fälle ſeien hier noch angereiht, bei denen ſich aus den 

alten Protokolleinträgen nachweiſen läßt, daß nicht nur das Wirts⸗ 

hausſchild, ſondern auch die Lage des betreffenden Hauſes dieſelbe 

geblieben iſt bis auf den heutigen Tag. Das Ratsprotokoll vom 

8. Auguſt 1625 enthält folgenden Eintrag: 
„Auff underdienſtliches anhalten mein, kfenrich van der 

Schleiden der Feit Stattſchreiber allhie, hat E. E. Rath dieſer 
Statt großgn. verwilligt, an meiner Behaußung in der Drappierer ⸗ 
gaßen uffm Sck der Vergengaß und welche in der Drappiergaß 

weyl. Caſpar Lorentzen Erben, in der Vergengaß aber Jean 

Quivoit beforchen thut, ein Schildt Fum Wallfiſch genandt 

außhenken zu laßen.“ 

Die Weinwirtſchaft zum Walſiſch befindet ſich heute noch an der⸗ 
ſelben Stelle (F 4. 17), wo einſt des Stadtſchreibers Heinrich oan der 
Schleiden laus ſtand, Ecke der Drappiergaß (ſogenant von den Tuch⸗ 

machern und Wollenwebern, franzöſiſch: drapier, die hier ihre Häuſer 

hatten) und der Vergengaß (ſogenannt nach den Rhein · und Neckar⸗ 
fergen, d. h. Fährleuten). Der Stadtſchreiber betrieb dieſe Wirtſchaft 
nicht ſelbſt, ſondern verpachtete ſie; ſo hieß z. B. 1628 der Walliſch · 

wirt Hans Conrad Fabricius. 
Am 5. Oktober 1675 wurde die Schildgerechtigkeit „ZJum halben 

Mond“ verliehen: 
„Jacob Favriaurx begehrt an ſeiner Behaußung in der 

Speyrergaßen alljie, ſo einſeits beforcht Uj. Director Clignets Oel ⸗ 
mühl, anderſeiten Jacob Grthel, gewefenen Beſeher [Sollauf⸗ 
ſeher] alhie beforchen thut, ein Schild zum halben Monde 
außzuhencken, ſo Ihme verwilligt worden.“ 

Durch die aus dem Stadtplan von 1665 zu beſtimmende Lage der 
Slimühle des Stadtdirektors Clignet wird beſtätigt, daß die Wirtſchaft 

zum halben MRond ſchon damals an derſelben Stelle ſtand wie noch 

hentigen Tags (H 2. 3). 

Auch der „Ritter St. Georg“ befindet ſich heute noch an derſelben 
Stelle (H 1. 11), wo er nach dem Ratsprotokoll vom 2. Febr. 1677 lag: 

„Hans Gerhardt Michael [Bäcker und Wirt] begehrt ahn 

ſeiner Eckbehaußung uff der Speyrer und Schlöſſergaßen, ſo ein · 
it beforcht Jacob Dynaſt, anderſeiten l5. Pfarrer Mollerus ein 

Schildt zum Ritter Sauct Georg außzuhencken, deme ſolches 

verwilliget worden.“ 

Seit 5. Oktober 1679 giebt es ein Wirtshaus „zum Sichbaum“ 

in Mannheim:
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„Jean de Chaine Bürger alhier gaab zu vernehmen, wie 

daß Er gefinnet, einen Schildt zum Aichbaum außzuhenken, aum 
ſeine Behaußung in der Mauritzgaßen zwiſchen weyl. Chriſtian 

Obain ſeel. Wittiben undt dann Jean Baillen gelegen, ſo dem⸗ 

ſelben verwilliget worden.“ 

Der „Eichbaum“ iſt das Eckhaus P 5. 9. Es iſt nicht ganz 
ſicher, ob jener älteſte „Eichbaum“ an derſelben ſStelle ſtand, jedenfalls 

aber war er nicht weit von P5 entfernt. Dem Beſitzer des Eich⸗ 

baums, Bierbrauer Jean du Chesne (ſo die richtige Schreibweiſe), ge⸗ 

hörte, wie aus dem ſtädt. Kaufprotokoll vom 6. Auguſt 1700 hervor⸗ 

geht, auch der „Wilde Mann“, der damals im Quadrat XI Nr. 5 
d. h. O 5. 3 (ietzt Cigarrenfabrik von Brunner & Schweitzer) lag. 

Auch die „Goldene Gans“ (Conceſſion vom 20. Febr. 167 ⁊) war noch 
nicht an der heutigen Stelle (O 5. /11) ſondern wie aus den Hauf⸗ 
protokollen vom 15. Febr. 16835 und 27. Aug. 1700 hervorgeht, im 

Quadrat XXI Nr. 4, Ecke der Uirchgaſſe und der Planken („in der 
Plan- oder Allarmgaſſen aufm Eck der Hirchgaſſen“ ſagt das Protokoll 

von 1685) d. h. P 3. 1. Auch dieſe Wirtſchaft gehörte eine Seitlang 
dem Eichbaum⸗ und Wildenmann⸗Beſitzer Jean du Chesne (ſo 1681), 

er verkaufte ſie 1685 an Daniel Bachelet, von dem der betr. Hausplatz 
i. J. 1700 an Jacob Gallert übergeht. 

Vorſtehendes iſt nur ein kleiner Beitrag zu dem umfangreichen 
und nicht unintereſſanten Hapitel der Geſchichte der Mannheimer 

Wirtshäuſer. Es wäre ſehr erwünſcht, wenn uns gelegentlich hierzu 

Ergänzungen gegeben würden. W. 

Ein Erlaf Karl Theodors an ſeine Veamten. Der 
nachſtehende ſcharfe Erlaß Karl Theodors an ſeine HFof⸗ und Regierungs⸗ 

beamten vom Jahr 1758 befindet ſich in der Originalausfertigung für 

die kurfürſtliche Hofkammer im Archiv des Altertumsvereins. 

„Ihrer kurfürſtl. Durchl. iſt oftermahl zum größten Miß⸗ 

fallen zu vernehmen vorgekommen, welchergeſtalten unter Dero 

Höflingen, forth Räthen, Bedienten, Lands Eingeſeſſenen undt 

Unterthanen verſchiedenen stands undt Condition mehrerley allzu 
frey geſinnte in die vermeſſenſte Frechheit vor zu brechen beginnen, 

daß über Erreignüſſe in publiquen Geſchäften, auch ſo gar der 

innern Staats⸗Angelegenheiten ihre faſt angewohnte tadelhafteſte 

Gungen und ſchmäheſüchtige Federen ohne geringſte Rückſicht in 

den Tag hinein auszulaſſen, und ſo unreifeſte, als mit bößlichen 
Neigungen von dem Antrieb unmäßiger geydenſchaften umbfangene 
Vorurtheile allenthalben umbher zu äußeren ſich erkecken mögen, 
immaßen aber Köchſtged. Ihro Churf. Durchl. ſolchem ärgerlichem 

Frevelmuth fürters nach zu ſehen ggſt. nicht gemeint ſeynd, ſondern 

dieſem einreißenden Unweeſen mit geſchärfteſtem Nachdruck be⸗ 

  

  
gegnet wiſſen wollen; alß ergehet zu dieſem Ende Höchſtderoſelben 

gegenwärtig⸗ernſtlicher Befehl an Dero Chur Pfältz. Hof Cammer 

deſſen augehörige undt untergebene eigends vorzubeſcheiden, ſelbigen 

ſambt und ſonders mittels Verkündigung dieſes einzuſchärfen, 

daß ſich alle undt Jede durchaus in Verſammlungen undt ſonſtigen 

Gelegenheiten von ſothanen Ausſchweifungen über oberw. Vorwürfe, 

davon ſie weder Uenntnis noch Begriff haben, gäntzlich enthalten 

und daran ſo wenig mit Reden, dann Schreiben ſich verfrevlen, 

vielmehr Jeder inner denen Gräntzen ſeines Stands⸗ undt Ambts⸗ 

Obliegenheit ſich auf anſtändig Arth betragen, und nur dahin die 

behörige Befleißung, damit an ihrem Ambt oder perſönlichen 
Thuen undt laßen kein Gebrechen erſcheine, ſo aufmerkſam ver⸗ 

wenden ſolle, wie lieb Jedem ſeyn mag, die Churfürſtl. höchſte 

Ungnad, und benebens weither empfindlichſte Ahndung zu ver⸗ 

meiden, welche auf den Fall gleichwohl unternehmender übertrett⸗ 

und Eutgegenhandlung wird alſo forth ohunachſichtlich verhenget 

werden; welchen Ends Höchſtdieſelbe einen Jeglichen, da er derley 
ſtrafbahre Ungebühren mit Verläßigkeit wahrnehmen ſolte, be⸗ 

gründet⸗umbſtändliche Anzeige ohne aller Rückſicht deren Perſohnen 

1 

  
u thuen, hiermit auf ſeine Pflichten der Trewe ei ärfet zu ttuen, f6 Pflich eingeſchůrf MmMannh. Geſchichtsblättern von 1900 S. 244 mitgeteilte Urkunde über haben wollen. Schwetzingen den 31ten July 1758.“ 

Marſchall Sournonville in Maunheim. Als 1624 das 
Keich Ludwig XIV. den Krieg erklärte, und Kurfürſt Harl gudwig 

von der Pfalz ſeine neutrale Haltung aufgebend ſich auf die Seite 

des Haiſers ſtellte, bekam die Pfalz den Forn des franzöſiſchen Königs 
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Auch Mannheim ſchwebte damals in der Gefahr einer Belagerung. 
Allbekannt iſt, daß KHarl Kudwig damals den Aus ſchreitungen der 

franzſiſchen Keurpen durch einen herſönlichen Akt Einhalt zu thun 
ſuchte, indem er den franzdſiſchen Marſchall Turenne zum Duell forderte. 
Nach der Niederlage bei Sinsheim gelang es den am Neckar ſtehenden 
deutſchen Truppen, ſich mit der kaiſerlichen Hauptarmee unter dem 
Feldmarſchall Herzog von Bournonville zu vereinigen. Von den Reichs⸗ 
kontingenten, die außer dem kaiſerlichen Horps in dieſer Armee ver⸗ 

einigt waren: braunſchweig⸗lũneburgiſchen, mũnſteriſchen, kurſäͤchſiſchen 
Truppen, ferner fränkiſchen, oberrheiniſchen und ſchwäbiſchen Kreis⸗ 
truppen hatte Mannheim im Spätſommer gelegentlich des Vorrückens 
dieſer Armee- an den Rhein zahlreiche Einquartierungen aufzunehmen. 
Es wimmelte von Soldaten in der Stadt. Ende September 1674 

überſchritt Bournonville mit dieſer insgeſamt 54 000 Mann zählenden 

Armee den Rhein und wandte ſich dem Elſaß zu, wo dann im Oktober 

bei Enzheim in der Nähe von Straßburg ein Fuſammenſtoß mit Turenne 

erfolgte. Wenige Tage nach dieſer unentſchiedenen Schlacht traf Kur⸗ 
fürſt Friedrich Wilhelm mit ſeinen brandenburgiſchen Truppen im 

Elſaß ein. 

Von Bournonvilles Anweſenheit in Mannheim giebt folgender 
Eintrag im Ratsprotokoll vom 11. September 1674 Hunde: 

„Derehrten Wein, auch Habern und Heuw ahn Duc de Bor- 
nonville betr. 

Demnach J. Churfr. Drchlt. unſer gnädigſter Herr Statt Schult⸗ 
heißen allhie l7. Dr. Giöcknern, durch dero Hoff adiudanten j. 

Ließfeldt geſtern zu abent in gegenwart hiefſigen Stattſchreibers 

mündtlich anſagen laſſen, wie daß höchſtg. Ihr. Cuf. Dhl. gudſter 
will wehre, daß der HKayßerl. alhie arririrte General Duc de 

Bornonville von dero Statt Mannheim mit etwas ahn Wein, 

Habern und kheu verehret würde; alß hat darauff Ehrengr I. 

Statt Schultheiß mit Zuziehung I7. Peter Schnauß, Nicolas Ia 
Rote, Samuel Haltmantels und Johan Philipps Schachingers deß 

Raths, ſolches alſobaldten werkſtellig machen und hochgedm. U). 

Hertzog von Bornonville ein faß mit Wein, 12 ½ Viertelt) haltendt, 
Item zehen Sack mit kjabern und ein Karch voll Heu, an deſſen 
logement zum Stern?) alhie führen, und durch obge, I5. F. la 
Rose, Haltmantel und Schachinger underthänig praesentiren laßen⸗ 
welche referiret, daß mehrhochgedr. 65. Hertzog von Bornonville 
ſolches Ihme im nahmen der Statt Mannheim offerirtes praesent 

in ſonderbaren gnaden acceptiret habe, ſich deßen höflich bedancket, 
und Ihme der Statt Mannheim wohlfarth beſtermaßen recommen⸗ 

dirt ſein zu iaßen erklärt.“ 

Fiſchnamen. Unter den in den Mannh. Geſchichtsblättern 1901 
5. 95 erwähnten Fiſchen iſt Bärßing der alte pfälziſche Name für den 

Barſch (perca); die Aalruppe, nicht Aalrux = hochdeutſch Aalraupe 

oder Quappe; Rothauge — leuciscus rutilus; die Minnewe, rheiniſch 

und am Main in milbe übergegangen, anderwärts Mmunne!) 

Unülps, Knilps, (ans Knirps ⸗= Swergd) der hier allein noch übliche 
Name für den Döbel; die Naſe (Chondrostoma nasus), am Neckar auch 
Weißfiſch genannt; der Bräßem, Breſen, anderwärts Breſſen (Abramis 

brama); der Mackel (Blicca Björkna) iſt bleifarbig mit ſchwarzem 

Punkt am Schwanz. über dieſe und andere Fiſcharten habe ich 
gehandelt im Neuen Archiv für Geſchichte von Heidelberg II S. 226 

und 235. 

Es wäre von kulturgeſchichtlichem Intereſſe, Abbildungen der 
Rhein⸗ und Veckarfiſche ſammt Fanggeräten und Netzen in der Samm⸗ 

lung des Mannheimer Altertumsvereins auszuſtellen. Abbildungen 

ungariſcher und anderer alter Fiſchereigeräte gibt Janko in ſeiner 

anläßlich der Forſchungsreiſe des Grafen E. Zichy nach Aſien ver⸗ 
öffentlichten Schrift über die Herkunft der magyariſchen Fiſcherei. 

Karl Chrriſt. 

Das Kochenburger'ſche Dans zu Feidelbers. Die in den 

) viertel = 4 Maß, 12½ Viertel = 50 Maß. 
Wietshan, zum Stern am Markt. 

) Könnte eine Ableitung ſein von dem alten Gebrauch des Seit ⸗ 
wortes minnen für laichen; ungeminnte Fiſche, junge, die noch nicht 
gelaicht haben, vgl. mein „Dorf Mannheim“ S. 20. Ueber den 

und das Wüten der franzöſiſchen Cruppen aufs empſindlichſte zu fühlen. Aaſenfſc vgl. auch Mannh. Geſchichtsblätter 1900 5. 214 Anm. 14.
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den Klingenthorbrumnen und ſeine Leitung in das jetzige Hochen⸗ 
burger'ſche HDaus am Univerſttätsplatz wird ergänzt durch eine von der 
Stadt Heidelberg neuerdings erworbene Pergamenturkunde, wonach 

Hurfürſt Johann Wilhelm ſeinem Hammerſekretär Johann Philipp 
Trapp 17056 einen Banplatz ſchenkt „auswärts an dem mittleren Thor, 

rechts da man an den Marſtall geht, vornen auf die Hauptſtraße 

ſtoßfend.“ Karl Chriſt. 

An unſere Mitglieder und Leſer. In der letzten Vereins⸗ 
verſammlung wurde von unſerem Vorſtandsmitglied Hierrn Land⸗ 
gerichtspräſident Chriſt angeregt, in den „Geſchichtsblättern“ eine 
ſtehende Rubrik für mitteilungen über die ältere Topographie Mann⸗ 

heims, ſpeziell auch über die Geſchichte intereſſanter alter Mannheimer 

Häuſer und ihre ehemaligen Eigentümer einzurichten. Die Mitglieder 

und Freunde des Dereins ſeien deshalb zur Mitarbeit nach dieſer 

Kichtung hin aufgefordert. Wir verweiſen auf die im vorigen Jahr⸗ 

gang erſchienenen Auffätze über das Bretzenheim'ſche Palais und 

machen darauf aufmerkſam, daß der Verein bereits ſeit einer Reihe 

von Jahren photographiſche Abbildungen der zum Abbruch gelangenden 

älteren Mannheimer Häuſer ſammelt. 

Zeilſchriften- und Bücherſchau. 
Die Kaiſergräber im Dome zu Speyer. Bericht ũüber ihre 

Oeffnung im Auguſt 1900, von hermann Grauert. Separat⸗ 
abdruck aus den Sitzungsberichten der philoſ. philol. und hiſtoriſchen 
Klaſſe der kgl. bayer. Akademie der Wiſſenſchaften. 1900. Heft IV. 
mMünchen 1901. 

Im Jahre 1890 erſchien im 14. Bande der Feitſchrift für Ge⸗ 
ſchichte des Gberrheins eine Studie des Münchner Gymnaſialprofeſſors 
Dr. Joh. Praun über die Kaiſergräber im Dom zu Speyer, die großes 
Intereſſe in Deutſchland wie in Oeſterreich erregte. Durch ſie wurde 
auch die Münchener Akademie veranlaßt, im Einvernehmen mit der 
hiſtor. Commiſſion und dem Generalkonſervatorium der Kunſtdenkmale 
und Altertümer Bayerns die hohe geſchichtliche Bedeutung einer 
Oeffnung der Kaiſergräber im Dom zu Speyer nachdrücklichſt hervor⸗ 
uheben. Wenn man von dieſer Oeffnung manche wichtige Belehrung 

in Bezug auf die Geſchichte der einzelnen Herrſcher, die Kulturgeſchichte 
ihrer Zeit u. ſ. w. zu erwarten berechtigt war, ſo fiel doch wohl der 
Wunſch am meiſten ins Sewicht, endlich einmal deſinitiv feſtzuſtellen, 
wie weit die Ferſtörung der Gräber durch die Franzoſen im Jahre 
1689 gegangen war. Darum wurde auch der ideale Geſichtspunkt 
betont, daß es ſich empfehle, die Verwüſtung der in der Obhnt des 
bayeriſchen Staais befindlichen Gräber der größten Herrſcher des 
Mittelalter⸗ Büogaltie zu beſeitigen und den ſterblichen Ueberreſten die 
Ehre einer Wiederbeſtattung angedeihen zu laſſen. Auch das biſchöf⸗ 
liche Ordinariat Speyer gab ſeine FJuſtimmung zur Geffnung und 
Unterſuchung der Gräber. So wurde denn durch das bayeriſche Kultus⸗ 
miniſterium eine Commiſſion zur Oeffnung der Kaiſergräber eingeſetzt. 
Dieſe begann am 16. Auguſt 1900 ihre Arbeiten, die bis zum 31. Aug. 
dauerten. Die Wiederbeiſetzung der gefundenen Gebeine und Ueber⸗ 
reſte erfolgte, zunächſt in proviſoriſcher Form, am 3. September. Die 
CTagesblätter haben ſeinerzeit mehr oder minder genaue und eingehende 
Berichte über die Funde gebracht. Ueute liegt nun ein gewiſſermaßen 
offtzieller Bericht über die Grabungen vor in der oben genannten 
Schrift, die von einem Mitglied der Commiſſion verfaßt iſt. Der Ver⸗ 
faffer giebt nur kurze Mitteilungen über den Gang der Arbeiten, um 
defto ausführlicher die Reſulte derſelben zu beſprechen. Die Arbeiten 
brachten wertvolle Aufſchlüſſe zuerſt über die Anlage der Gräber im 
Hönigschore des Doms. Die früher und noch bis in die neueſte Seit 
aufgeſtellte Behauptung, die Uaiſer und Könige ſeien in einer über⸗ 
wölbten Gruft unter dem Hönigschore beigeſetzt worden, iſt jetzt 
deſinitiv als irrig nachgewieſen. Die Gräber wurden einfach in den 
Boden hineingegraben und die ſteinſarkophage, bez. Holz⸗ und Blei⸗ 
ſärge in die Graböffnung hineingeſenkt. Ddie Srabungen haben 3 
Keihen von Gräbern nachgewieſen. Die erſte, öſtlichſte, zunächſt dem 
Kochaltar, umfaßt die Grabſtätten der Kaiſer und zweier Kaiſerinnen 
aus ſaliſchem Geſchlecht. Hier war die Erklärung dafür zu geben, 
daß der Sarkophag Heinrichs V. nicht neben den andern, ſondern in 
einer höheren Lage über denjenigen von Heinrich III. u. IV. aufgeſtellt 
worden war; die Erklärung erſcheint mir vollſtäudig gelungen. Weiter 
weſtlich folgt die 2., die Königsreihe, die die Gräber Philipps von 
Schwaben, Rudolfs von Habsburg, Albrechts I. u. Adolfs von Naſſau 
enthält. Letztere beiden ſind in den früheren Gräbern der Beatrix 
und Agnes, der Gemahlin und Tochter Friedrichs Barbaroſſa, beigeſetzt 
worden. Noch weiter weſtlich entdeckte man in einer 5. Keihe 5 

lel⸗ die die Gebeine von 4 Speyrer Biſchöfen und einem Laien 
enthielten.   
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Der Befund aller dieſer Grabſtätten hat den Nachweis geliefert, 
daß die Ferſtörung durch die Franzoſen im Jahre 1689 keine Toll 
ſtändige war. Sie haben die im HKönigschore ſeit dem 12. Jahrhundert 
vorkandenen mehr oder weniger kunſtvollen Grabmonumente vollſtändig 
vernichtet, haben vier Grabſtätten geöffnet und profaniert, 6 dagegen 
unberührt gelaſſen, d. h. nicht gefunden. In den 4 geſtörten Gräbern 
befanden ſich die Gebeine von Kaiſer Heinrich V., König Rudolf von 
Habsburg, Adolf von Naſſau, Albrecht von Oeſtreich, Kaiſerin Beatrix 
und ihrer Tochter, Prinz Agnes. Die Franzoſen begannen das 
Werk der Ferſtörung von der Nord⸗ und Weſtſeite aus, um es gegen 
Züden und Olſten fortzuſetzen. In der Reitze der Hönigsgräber haben 

ſie am ſchlimmſten gehauſt; aber an das Sͤdende der Königsreihe ſind 
ſie nicht gekommen: Der Sleiſarg Philipps von Schwaben blieb ver⸗ 
ſchont. In der Kaiſerreihe wurde nur der Sarkophag lieinrichs V. 
geöffnet und geplündert, ſeine Gebeine durcheinander geworfen; ſein 
Schädel iſt für immer verſchwunden. Aber die tiefer gebetteten Sarko⸗ 
phage der übrigen Salier haben ſie nicht erreicht. Gleichſam wie 
Beweisſtücke ihrer Schuld haben ſie 2 Gegenſtände zurückgelaſſen, die 
bei der Aufgrabung aufgefunden wurden: einen ſchweren iſenſchlägel, 
mit dem lheinrichs V. Saft Pdus zerſchmettert worden war, und einen 
eiſernen Minenbohrer, mit dem ſie in der Tiefe nach weiteren Grab⸗ 
ſtätten ſuchten, aber zum Glück ohne Erfolg, da ſie ihn zuweit nach 
Norden, ſeitwärts vom Grabe Heinrichs IV., einſetzten. 
Jaur Geſchichte der einzelnen Herrſcher und der Kultur der mittel⸗ 
alterlichen Feit überhaupt haben die Funde in einigen Punkten be⸗ 
lehrende Auffchlüſſe gegeben. Beſonders gilt dies von einer großen 
Bleitafel mit Inſchrift, die bei Kaiſerin Giſela gefunden wurde und 
der Geſchichtsforſchung in Bezug auf die Cebensumſtände dieſer Frau 
ein br ffele ſtellt, wofern nicht nachgewieſen wird, daß bei der 
Angabe, Giſela ſei 9990 geboren, nur ein Flüchtigkeits, oder schreib⸗ 
fehler vorliegt. An die auffallende Thatſache, daß an der Hand 
Keinrichs IV. ein wertvoller Biſchofsring mit der Inſchrift Adel- 
bero episcopus gefunden wurde, knüpft der Verfaſſer anſprechende 
vVermutungen. Die Beigaben in den ungeſtört aufgefundenen Gräbern 
waren ſehr einfach; Waffen fanden ſich, mit einer einzigen Ausnahme, 
nicht vor. Die Tücher und Gewänder, meiſt von Seide, in die die 
Leichen der Salier eingehüllt waren, laſſen auf die verhältnismäßige 
Einfachheit der Lebensführung ſchließen; nur keinrich III. macht hier 
eine Ausnahme. Die Form und Größe der ſSkelette hat durchgehends 
die Angaben beſtätigt, die über die körperlichen Eigenſchaften der 
einzelnen Herrſcher auf uns gekommen ſind. Beſonders ſchwierig 
mußte ſich die Unterſuchung der im Jahre 1689 verworfenen ſSkelet⸗ 
teile geſtalten. eine Aufgabe, die Hherrn Prof. Dr. Joh. Ranke und 
Hierrn Dr. Birkner aus Rünchen zufiel. Ich will hier nur erwähnen, 
daß es dieſen Ferren gelungen iſt, einen Schädel, den man ſeit der im 
Jahre 17530 unternommenen partiellen Ausgrabung wegen einer 
ſcharfen Hiebmarke über der linken Augenhöhle für den von Albrecht I. 
hielt, nach genauer anthropologiſcher Unterſuchung für Rudolf von 
Fabsburg zu vindizieren; die Hiebmarke rührt offenbar von einem 
franzöſiſchen Säbel von 1689 her. 

Auch für die Baugeſchichte des Doms und ſpeziell der Anlage des 
Hönigschores lieferte die Eröffnung der Gräber wichtige Aufſchlüſſe. 
Es iſt jetzt nachgewieſen, daß das urſprüngliche Niveau des Chores 
bedeutend tiefer geweſen iſt und unter den Saliern wiederholt, wahr⸗ 
ſcheinlich dreimal, eine Erhöhung erfahren hat. Die ſehr ſorgfältig 
gearbeitete, aus verſchiedenfarbigem Saudſtein hergeſtellte Schauſeite 
der Mauer, die urſprünglich die Oſtſeite des Chores gegen die Krypta 
abſchloß, iſt freigelegt worden. — Den Schluß der Schrift bildet ein 
Exkurs über den Bericht des Urſperger Chroniſten über die Kaiſergräber. 

Ueber der Grabſtätte unſerer deutſchen Kaiſer und Könige im 
Dome zu Speyer wird, wie man hört, künftig eine gemeinſame Gruft 
ſich wölben, in der ihre Ueberreſte in Steinſarkophagen ruhen werden, 
von jetzt an jedenfalls geſichert vor jeder Störung durch Feindes ⸗ 
hand. Thd. 

Aus der Runſtſtadt Karl Theodors. Heimatliche Studien 
über das Hunſtleben Mannheims von Max Oeſer. Maunheim, 
J. Bensheimer 1901. 1as 5. Preis: Mk. 3.—. Dieſes ſoeben er⸗ 
ſchienene Buch des hieſigen Kunſtſchriftſtellers und Bibliothekars der 
öffentlichen Biblioihek Max Oeſer, deſſen vom Altertumsverein ver⸗ 
öffentlichte Geſchichte der Kupferſtechkunſt in weiteſten Kreiſen günſtige 
Aufnahme gefunden hat, enthält zahlreiche studien über das Hunſt ⸗ 
leben Mannheims, die einen Seitraum von nicht weniger als 200 
Jahren umfaſſen. Es giebt in einzelnen Aufſfätzen eine Schilderung 
der Entwickelung der Ranuheimer Malerei bis zur Gegenwart und 
wendet ſich hauptſächlich auch der modernen Kunſtbethätigung Mann⸗ 
heims zu. Das Verhältnis unſerer stadt zu Künſtlern wie Ban⸗ 
Thoma, Feuerbach, Trübner, Tugo, Mannfeld wird feſtgeſtellt, ebenſo 
auf die eigenen modernen Künſtler der Stadt Maunheim, wie Wilhelm 
Frey, Joh. Hoffart, Philipp Klein, michel Koch, Wilh. Nagel, Ernſt 
Roether, Otto Propheter u. a. m. hingewieſen. Ein größerer Aufſatz 
über Aruold Böcklin ſoll für den Ankauf eines Werkes des Meiſters 
für die ſtädtiſche Galerie wirken und dürfte daher gerade jetzt wieder 
an der Feit ſein. Dem Mannheimer Schloſſe und der groß angelegten 
Publikation über dasſelbe von Rudolf Tilleſſen iſt ein beſondere; 
Kapitel gewidmet. Die Beſtrebungen Maunlleinis auf kunſtgewerblichen 
und verſckiedenen anderen Gebieten werden ebenfalls eingehend ge⸗
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würdigt; ſo die Rannheimer Schmiedekmeſt, die einſtige Wachsbildmerei, 
die uſt in ihrer Bezieiung zum Hunſigewerte (Harl 
Fenmer) und die modernen Bethätiaungen im Bereiche des Ansüellungs⸗ 

kgterſger Erihong in Baisetht vepezen. Iezr des Sud, len in 2 
ͤ i Taden, welcher der desſelben Verfaffers bekanut 
— — ſchichte der Kupferſtechkunſt in — zu beil 

e, e letzten 14 zuw 2 0 — 
lich der Frankenthaler Porzellanausnellung 
und die Mannheimer er in Vergangenheit und Gegenwart 
behandeln. Die geſchmackvolle Ausſtattung des Buches macht dem 
Verlag alle Ehre. 

u der Althageriſchen Mouatsſchriſt, welche der hiſtoriſche 
vereis von Oberbayern ſeit 1699 herausgiebt, ſindet ſich in Heft 2/3 
des Jahr II (1900), 5. 42 ff. ein ſehr intereſſanter und ver⸗ 
dienſtvoller Aufſatz von Adolf Sandberger: 8 1. Sign V. 
des Hayduſcheu Streichquartetts, worin bayeriſchen Be⸗ 
ziehungen Haydns und feine bayeriſch⸗pfälziſchen Vorläufer beſondere 
Berückſichtigung gefunden haben. Wir erwähnen dieſen Aufſah hier 
deshalb, weil darin 8. 52 u. 55 f. auch Quartette von Mitgliedern 
der mannheimer kiofkapelle Karl Theodors beſprochen ſind. Ein 
Kennzeichen der Mannheimer Komponiſtenſchule iſt nach Sandberger 
die Vereinigung franzöſiſcher und italieniſcher Elemente. Das ſpricht 
ſich ſowohl in Quartettkompoñtiouen des Maunheimer Konzertmeiſters 
CToeschi, wie des viel begabteren Cannabich aus. In Cannabichs 
Opus 5 findet Sandberger liebenswürdige Anmut, die auch heute trotz 
mancher manirierter und ſchablonenhafter Füge erfreulich wirke; man 
gedenke bei dieſen Klängen der liebenswürdigen Rolle, die Cannabich 
in Mozarts Ceben geſpielt hat. Aus Spezialunterſuchungen über die 
Arbeiten der Mannheimer Komponiſten des 18. Jahrhunderts wird die 
Mufikgeſchichte noch manch wertvolle Aufſchläſſe erhalten. Es ſei bei 
dieſer Gelegenheit darauf hingewieſen, daß wir demnächſt eine Spezial⸗ 
arbeit über die Symphonjie der Mannheimer Schule von einem jungen 
Mannheimer Mufiker zu erwarten haben. 

  

Deuerwerbungen und Schenhungen. 
XV. 

(21. März bis 20. April 1901.) 

Altertümerſammlunt. 

Seldwage aus dem 17./1s. Jahrhundert. (Geſchenk des Herrn 
J. Reichard.) 

Kilderſammluns. 

Weſtchor des Doms zu mainz, Kupferätzung, von 
Druck von W. Ppick. 63,5: 48,5. (Geſchenk des 
W. Manchot in Frankfurt.) 

Archin. 

Pergamenturkunde, 19. Aug. 1456, ausgeſtellt von Brenner von 
Köwenſtein, Henne von Randeck und Heinrich von Schweinheim (die 
drei Siegel ab), welche als Schiedsrichter in einem Streit bezüglich 
des Fehntens der „duenden Aecker“ in der Semereudg Mannen; 
dal (jetzt: Maudel, bei Kreuznach) entſcheiden, daß dieſe Aecker, 
welche Keinhart von Koppenſtein, Helfrich von Nackenheim, khenne 
Noffmann, der Schultheiß von Mannendal, und Hertel, ſein Bruder 
innehaben, nicht, wie dieſe behaupten, zehmtfrei ſind, ſondern da 
den Sehntherren: Konrad Meyntzenhuſer, Paſtor zu Mannendal, 
und Peter von Riethenhoffen der Fehnten entrichtet werden muß. 

Fünf Pergamenturkunden, alle mit dem anhängenden Heidel⸗ 
berger Stadtſiegel, betr. das ehemals Ueberle ſche Haus in Heidel⸗ 
berg. (Geſchenk des Herrn Friedrich Bertheau in ösrich.) 
a) 12. Sept. 1662. Hans Ueberle, Bürger nnd Filcher in Fßeidel · 

berg und Anna Katharina, ſeine Bausſrau, faufen von Anna 
Hatharina Wwe. des kurf. Kammermeiſters Joh. Alting einen 
leeren Hausplatz ſamt Gärtlein in der Vorſtadt für 70 fl. 

b) 2. April 1696. Anna Hatharina Wwe. des Bans Ueberle 
kauft von ljans Georg Hartmann, Kübler zu Heidelberg, ein 
Stück Garten in der Vorſtadt am Neckar für 60 fl. 

c) 15. März 1706. Wenceslaus Ueberle, Siegler, und ſeine Ehye ⸗ 
frau Maria Margaretha, verkanfen an ihre Schweſter bezw. 
Schwägerin Anna Urſala Brunner geb. Ueberle den ihnen von 
ihrem 7 Vater bezw. Schwiegervater erbſchaftlich angefallenen 
vierten Teil des an der Straße in der Neuſtadt liegenden 

w. manchet, 
Rertn Preſ. 
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Hauſes und ei Anna B gekauften Haus 
an der Hauptbraße fur 250 f. *unn vlas 

d) 5. Januar 1711. Anna Urſula Wwe. des ſchreiners Jacob 
B ft ihrem Bruder Kans Ceonhard Ueberle und 

deſſen Ehefrau Eliſabeth ihren halben Anteil an dem Ueberle'ſ 
ſe * Vor⸗ oder Veuſtadt ſamt Garten und 

e) 27. Mürz 1281, ausgeſtellt von Bürgermeiſter und Rat. Die 
Ceontard — Erben S 1. den. S.00%h Ueberle, 

Adam — er unb Suſanna Reuer) iur Baus ſand Garten 
in der Neuſtadt, hinten an die Veckarſtraße, vornen an die 

den Wen Bürer peur Aruuff Ger 1 L. m 
ſedigen r 

Bemerkung auf der Rückſeite der Urkunde die Braberclge⸗ 
rechtigkeit für dieſes Hhaus erwirbt). 

tehrbrief für Joh. 8300 Adam —9 aus Mannheim, ausgeſtellt 
ſe von der hi Schloſfer⸗, Uhr⸗, Bächſen⸗ und Windenmacher⸗ 

Sporer · und zuuft, 11. Ott. 1775, über ſeine Lah il 
1785—58. Pergamenturkunde, Siegel ab. (Deponiert von 
Stadtgemeinde.) 

Swei Kaufbriefe betr. das katholiſche Bürgerhoſpital, Rerganren⸗ 
urkunden, ausgeſtellt von Stadtdirektor, Anwaltſchultheiß, Bürger⸗ 
meiſter und Kat von Maunheim, (Papierſiegel), 2. März 1778 
betr. den Aukauf des Gouvernementsgebändes für 8000 fi., und 
2. April 1784 betr. den Ankauf des Kauſes des Frh. v. Lehrbach 
und deſſen Gattin geb. Freiin v. Ullner für 24 000 fl. (Deponiert 
vom Stiftungsrat für das katholiſche Bürgerhoſpital.) 

iblisthek. 

Die Bibliothek erhielt in der Feit vom 21. März bis 20. April 1901 
Geſchenke von den Berren Alfred Noß in Elberfeld, Kommerzienrat 
Jeiler, Großh. Miniſterium der Juſtiz, des Kultus und 
Unterrichts, der Direktion des ſtädtiſchen Schlacht⸗ und Vieh⸗ 
hofs und dem Bürgermeiſteramt Frankenthal. 

A 117 d. Noß, Alfred. Die pfalzgräflichen Ruprechtsge 
(Sonderabdruck aus den Mitel. der bayr. uumismat. Geſellſch. 
XX, 1901). München 1901. 68 S. mit 2 Tafeln. 

B 50. Die Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden. 
Band IV, 3: Kreis Mosbach, Band V: Kreis Körrach. Tübingen 
und Leipzig 1901. 

B 144 c. Wigard, Franz. Stenographiſcher Bericht über die 
Verhandlungen der deutſchen conſtituierenden Nationalverſammlung 
zu Frankfurt. 1848—49. 9 Bde. 40. 

B 175 p. Gerhardi, H. F. D. Der Code Napoléon nach der ofſtziellen 
Ausgabe nlerſeht. 2685 in 1. Darmſtadt und Gießen 1809. 
439, 475 u. 48 5. (FErz. n. deutſcher Text.) 

B 178 f. SFachariä, Karl Salomo. Handbuch des franzöſiſchen 
Civilrechts I.—IV. Bd. in 2. 4. Aufl. Feidelberg 1832. 502, 
567, 462, 555 5. 

C 68 g. raus, Joh.] Verzeichnis der im ſtädtiſchen Archir 
857. beſindl. Akten und Urkunden. Frankenttaal 1901. 
43 S. 

C 2283 f. Moltke, Siegfr. Die Leipziger Kramer⸗Innung im 16. 
und 16. Jahrh. Sugleich ein Beitrag zur TCeipziger Handels⸗ 

chichte. Herausgegeben von der Handelskammer zu Keipzig. 
Leipzig 1901. 186 5. 

C 354 ſd. Oeſer, Max. Aus der Kunſtſtadt Karl Theodors. 
Heimatliche Studien über das Hunſtleben Mannheims. Mann⸗ 
heim 1901. 148 5. 

C 393 ab. Verwaltungsbericht für den Schlacht, und 
855˙ Fel in Mannheim für das Jahr 1900. Mannheim 1901. 
65 S. Fol. 

  

Bezüglich des Inſerats in voriger Nummer betr. die Porträts 

von Paul Stengel 1 1725 und Franz XKaver von Stengel 

F 1758 ſei bemerkt, daß es ſich hauptſächlich darum handelt, die 

Exiſtenz dieſer zweifellos, aber an unbekannten Orten vorhandenen 

Bilder nachzuweiſen, um event. davon Copien herſtellen laſſen zu 

können. 

  

Veramwortlick jür die Redaltion: Dr. Frledrich Walter, Manntzeind C 8, 10b, an den ſämtliche Beiträge zu adrriſtereu find. 

Für den materieflen der Artikel ſind die Mittellenden ver⸗ 8 antönlich. 
Deuag des Maanbeiser Altertamsvereins, Druck der Dr. Haas'ſchen Desckeret n. Ulaanbeim.



    

Mannheimer Geſchichtsbläller. 
Monatschrift für die Geschichte, Altertums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Mannheimer Hltertumsverein. 
  

Erscheint monatlich im Umlang von 1—1 Bogen und wird den Mitgliedern des Mannheimer Hltertumsvereins unentgeltlich zugestellt. Für Dichtmitglieder 
beträgt der jährliche Abonnementpreis Mk. 3.— 

Iuni 1901. II. Jahrgang. 
        

Inhäalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſamm ; 

lung. — Die erſten Privilegien der Stadt Maunheim vom Jahre 1607 
von Dr. Friedrich Walter. — Ueberſicht über die Ortsuamen im 
fränkiſchen Baden III. von Profeſſor Julius Buſch. — Misceltanea. 
— Feitſchriften⸗ und Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertunsverein. 
Die in der außerordeutlichen Mitgliederverſammlung 

voni 11. März d. J. errichtete neue Satzung des Mann⸗ 
heimer Altertumsvereins, auf Grund deren der Eintrag 
zum Dereinsregiſter erfolgt iſt, liegt nunmehr gedruckt vor 
und wird allen Mitgliedern gleichzeitig mit dieſer Nummer 
der „Geſchichtsblätter“ überſandt. 

* * 
* 

In der Vorſtandsſitzung um 25. Mai wurde über 
verſchiedene Ankäufe und Unternehmungen des Vereins 
beraten. Ferner wurden die Sommerausflüge beſprochen. 
Der erſte Ausflug wird vorausſichtlich am Sonntag den 
9. Juni ſtattfinden und ſoll den Weinheimer Altertümern 
gewidmet ſein. Nähere Mitteilung erfolgt noch in den 
Tagesblättern. Wir rechnen auf zahlreiche Beteiligung. 

* * 
* 

Vom Stadtrat Heidelberg iſt uns die erfreuliche 
Mitteilung zugegangen, daß er beabſichtigt, eine wiſſen ⸗ 
ſchaftliche Beſchreibung ſämtlicher Pfälzer Mänzen nebſt 
hiſtoriſchen Einleitungen dazu herſtellen zu laſſen, und den 
bervorragenden Numismatiker Herrn Paul Joſeph in 
Frankfurt a. M., der ſich auch um unſere hieſige Münz⸗ 
ſammlung verdient machte. damit beauftragt hat. Der 
Vorſtand hat ſich gerne bereit erklärt, Herrn Joſeph bei 
ſeiner Arbeit jede mögliche Beihilfe zu gewähren, und hat 
zugleich der genannten Behörde ſeinen Glückwunſch und 
Dank ausgeſprochen für das ſo verdienſtliche Unternehmen, 
das unſerer vaterländiſchen Geſchichtsforſchung ebenſo förder⸗ 
lich ſein wird, wie es der Heidelberger Stadtverwaltung 
zum Ruhme gereichen wird. 

* * 
* 

Die am Schluſſe dieſer Nummer abgedruckte gemein⸗ 
ſame Kekanntmachung des Stadtrats und des Vereins⸗ 
vorſtands, Altertümer betr., empfehlen wir unſeren Mit⸗ 
gliedern und Leſern zur gefälligen Beachtung. Die Ver⸗ 
öffentlichung derſelben in den hieſigen Tagesblättern hat 
bereits den erfreulichen Erfolg gehabt, daß dem Verein 
eine Anzahl von Gegenſtänden geſchenkweiſe überlaſſen oder 
zum Uauf angeboten wurde; auch der Aufforderung bezüg⸗ 
lich Bekanntgabe von Gegenſtänden hiſtoriſchen Intereſſes 
wurde ſchon ſeitens verſchiedener Eigentümer Folge geleiſtet. 

E * 
*   

Einzelne Hummern: 30 Pfiennig. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
von Babo, Uarl Freiherr Candgerichtsrat Rheinſtr. 10. 
Dreyfuß, Wilhelm Uanfmann D 4. 6. 
Ehrmann, Paul Schlachthofverwaller Seckenheimerſtr. 54. 
Dr. Geißmar, Fritz prakt. Arzt P7. 16/17. 
Uettler, Wilhelm Reſtaurateur Hauptbahnhof. 
Dr. Cadenburg, Paul Bankier N 7. 18. 
Cehmann, Friedrich Slasmaler P 6. 19. 
Schuck, Joſeph Buchbindermeiſter T 2. 2. 

Auswärtige: 

Bodani, Karl Berg- und Hütten⸗Jngenieur, Heidelberg 
Brückenſtr. 10. 

Courtois, Johannes 
Cindenſtr. 54. 

Im Mai neueingetreten: 10; ausgetreten: 1; geſtorben: —. 

Buchdruckereibeſitzer, Colberg 

Vereinsverlammlung. 

Ann Is. Mai fand im Kotel National die diesjährige Hanpt⸗ 

verſammlung des Dereins ſtatt, deren Vorſitz in Vertretung des ab⸗ 

weſenden Berru Major Seubert Herr Profeſſor 1k. Baumaun 

führte. Derſelbe verlas den Jahres⸗ und Kaſſenbericht über das 

Vereinsjahr 1900/ 1001. Die nächſte Nummer wird uns Gelegenheit 

geben, ausführliche Mitteilungen aus dieſem Vericht zu erſtatten, wozn 

in vorliegender Nummer leider der verfügbare Raum nicht ausreichte. 

Nach Schluß der Mitgliederderſammlung begann Herr Profeſſor 

Theobald den angekündigten Vortrag über: „Die Kaiſergräber 
im Dom zu Speier“. Es war eine dankenswerte Aufgabe, das 

Ergebnis jener Speierer Ausgrabungen, mit dem ſich bisher nur 

die Fachlente beſchäftigt hatten, nun auch einem weiteren Kreiſe 
bekannt zu machen, und der Vortragende verſtand es, das anregende, 

aber in Folge der Fülle des Stoffes nicht eben leicht zu behandelnde 

Thema in außerordentlich klarer und anziehender Darſtellung ſeinen 

öFnhörern vorzuführen. Im Geiſte betraten wir mit ihm die ſtillen 

Nallen des hochgewölbten Domes, der im Jahre 1050 von Kaiſer 

Konrad II. gegründet, zunächſt dieſem ſelbſt, weiterhin einer Reihe 

auderer dentſcher Herrſcher und auch fürſtlicher Frauen zur letzten 

RNuheſtätte geworden iſt. Jahrhunderte hindurch umſfing hier ſtiller 

Friede ihre irdiſchen Reſte, bis die Mordbrenner Lndwigs XIV., „des 

allerchriſtlichſten Königs“, die ehrwürdigen Gräber ſchändeten. Bei 

der furchtbaren Verwüſtung, von der die ganze Pfalz damals (1689) 

heinigeſucht wurde, iſt es wohl erklärlich, daß der Volksmund ſich nicht 

genugthun konnte in der Erzählung der entſetzlichen Greuel, welche 

die Barbaren an jener geheiligten Stätte verübten. Die vorigjährigen 

Ausgrabungen, die nach ſtreng wiſſenſchaftlicher Methode uud zugleich 

mit aller Pietät vorgenonnnen wurden, haben den Beweis erbracht, 

daß lücklicherweiſe nur ein Teil der Gräber, darunter dasjeuige 

Rudolfs von Nabsburg, der Raubgier der Franzoſen zum Opfer fiel. 

Daß die Mehrzahl unangetaſtet blieb, war verſchiedenen Uniſtänden 

zu verdanken: einmal ſtanden die Sarkophage nicht frei im Königschor, 

ſondern ſie waren mehr oder weniger tief in deſſen Untergrund ein⸗ 

gegraben und dazu noch, teilweiſe wenigſtens, uim⸗ und übermauert;
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zum andern aber ſah ſich das Raubgeſindel enttäuſcht, da es in den 

entdeckten Gräbern keinerlei koſtbare Beigaben vorfand. Iſt letzteres 
auch nicht urkundlich erwieſen, ſo dürfen wir es doch mit Sicherheit 
ſchließen aus dem Befunde der übrigen Gräber, die uns zeigen, daß 
die fürſtlichen Todten ohne beſonderen Prunk, ja zum Teil in über⸗ 
aus ſchlichter Weiſe beigeſetzt worden ſind. Aber auch unter dieſen 

Verhältniſſen hat die jüngſt erfolgte Oeffnung der Begräbnisſtätte 

dem Hiſtoriker, Kulturhiſtoriker und Anthropologen höchſt beachtens⸗ 

werte Aufſchlüſſe gebracht, und ſo durfte der Vortragende ſchließlich 

mit Recht darauf hinweiſen, daß zu dieſen Ausgrabungen nicht etwa 

kleinliche, verwerfliche Neugier veranlaßt habe, ſondern ernſter 

Wiſſensdrang, vereint mit der Pietät der Gegenwart für eine glor⸗ 
reiche Vergangenheit, da nunmehr erſt den ſterblichen Reſten eine 

wirklich würdige Beiſetzung zu Teil wird, deren ſie infolge Gleich · 

giltigkeit und Unkenntnis unſerer Vorfahren ſeit dem Jahre 1689 
ermangelten. 

Der wohlverdiente Dank, der ſich in einmütigem Beifalle der Zu⸗ 

hörer kundgab, wurde dem Herrn Vortragenden auch noch im Verlaufe 

des gemeinſamen Abendeſſens, an dem nahezu 60 Damen und Herren 

ſich beteiligten, in einem Toaſt des Herrn Profeſſors K. Baumann 
ausgeſprochen. In ſeinem Trinkſpruch gedachte HFerr Profeſſor 

K. Baumann auch der vielen Verdienſte des I. Vorſitzenden, Berrn 

Major Seubert, der durch eine Reiſe nach Konſtantinopel leider ain 

Beſuch der Hauptverſammlung verhindert war. Berr Prof. Kautz⸗ 

maun ſprach namens der Mitglieder dem Seſamtvorſtand würmſte 

Anerkennung für ſeine erfolgreiche Thätigkeit aus und widmete dabei 

auch den „Geſchichtsblättern“ liebenswürdige Worte. 

Die erſten Privilegien der Stadt Mannhein 

1om Jahre 1607. 
von Dr. Jriedrich Walter. 

Am le. März des Jahres 1606 legte Kurfürſt 
riedrich IV. von der Pfalz den Grundſtein zur Stadt und 

Feſtung Mannheim und am 24. Januar 1607 verlieh er 
der neuen Stadtgemeinde ihre erſten PDrivilegien, die 1652 
von ſeinem Enkel Uarl Cudwig, dem Wiederherſteller der 
Pfalz, beim Neuaufbau der im dreißigjährigen Urieg zer⸗ 
ſtörten Stadt beſtätigt und erweitert wurden. Die erſten 
Privilegien von 160 waren bisher unbekannt, ſie galten 
als verloren. Wenigſtens haben diejenigen, die bisher die 
Geſchichte unſerer Stadt behandelt haben, keine Henntnis 
von ihnen gehabt. Feder (I. 22) erklärt ſie als nicht mehr 
vorhanden und nimmt ohne weiteres an, daß die Privilegien 
von 1652 mit denen von 1607 identiſch ſeien. In ſeinem 
Aufſatz: Mannheim im erſten Jahrhundert ſeines Be⸗ 
ſtehens (Seitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins N. F. IV, 1889 
S. 136) weiſt Sothein mit Recht darauf hin, daß dies 
völlig unzuläſſig ſei, glaͤubt aber ebenfalls, den Verluſt der 
erſten Privilegien konſtatieren zu müſſen, und verſucht, aus 
den Privilegien von 1652 die von 160 zu rekonſtruieren. 

Die Originalurkunde der erſten Privilegien ſcheint 
allerdings in den Stürmen des 17. Jahrhunderts unter⸗ 
gegangen zu ſein; jedenfalls iſt ſie verſchollen. Das ſog.⸗ 
Braune Buch des Stadtarchivs enthält keinen Druck der⸗ 
ſelben. Aber ein gedrucktes Exemplar befindet ſich doch 
noch in Mannheim und zwar an einer Stelle, wo ſeine 
bisherige ſcheinbare Verborgenheit doppelt auffallen muß, 
in der Oeffentlichen Bibliothek. Der gedruckte Katalog der 
BVibliothek führt dies Exemplar auf; zur „Wiederauffindung“ 
bedurfte es alſo keiner beſonderen Findigkeit. Doch iſt 
der Fund ein für die Geſchichte Mannheims wichtiges 
Dokument, das durch den folgenden Abdruck vor aber⸗ 
maligem „Verlorengehen“ bewahrt werden ſoll. Man wird   
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daraus erſehen, daß ſich Gotheins Rekonſtruktion nur zum 
Ceil beſtätigt. Wieder ein Beweis dafür, wie ſchwierig 
ſolche Kekonſtruktionen ſind, auch wenn noch ſo viel Scharf⸗ 
ſinn dabei angewendet wird. Beſtätigt hat ſich dagegen 
Gotheins Vermutung, daß die wichtigſten Punkte der 
Privilegien Harl Cudwigs: Handels ·Gewerbe⸗ und Religions⸗ 
freiheit in jenen von 160 noch nicht enthalten waren. 

Das dem nachſtehenden Abdruck zu Grunde liegende 
Exemplar iſt, wie die hier reproducierte Titelſeite zeigt, 
nicht der erſte OGriginaldruck, der 160' in Heidel⸗ 
berg herauskam, ſondern ein Nachdruck, der 1608 in 
Mannheim ſelbſt hergeſtellt wurde, alſo des Druckortez 
wegen doppelt intereſſant iſt. Der Druck umfaßt 16 Seiten 
in Quart, demſelben Format, in dem auch alle ſpäteren 
Mannheimer Privilegiendrucke erſchienen. Da der Hur⸗ 
fürſt auf Suzug aus den verſchiedenſten Cändern rechnete, 
ſind dieſe Privilegien in 4 Sprachen wiedergegeben: deutſch, 
franzöſiſch, holländiſch und lateiniſch. Und zwar umfaßt 
dieſe eine Ausgabe die deutſche Faſſung und die drei Ueber⸗ 
ſetzungen in obiger Reihenfolge. Die Privilegien Harl 
Cudwigs erſchienen nur in 3 Sprachen: deutſch, franzöſiſch 
und holländiſch, und zwar für jede Sprache in einer be⸗ 
ſonderen Druckausgabe. Von der deutſchen und franzöſiſchen 
ſind zahlreiche Exemplare bekannt, die holländiſche iſt mir 
bis jetzt noch nicht zu Geſicht gekommen. 

Die Drivilegien von 1607 enthalten außer Einleitung 
und Anhang 15 Artikel, die von 1652 19. Die letzteren 
ſind gegen jene bedeutend erweitert, und mit Recht kann 
ihre Einleitung die „Vermehrung mit vielen neuen anſehn⸗ 
lichen Immunitäten“ hervorheben. Die einzelnen Be⸗ 
ſtimmungen werden 1652 in etwas konſequenterer Ordnung 
wiedergegeben. Außer den neu hinzugekommenen ſind 
manche der früheren Suſicherungen beſtimmter gefaßt. Der 
Wortlaut von 1607 iſt 1652 mit ganz wenigen Ausnahmen 
aufgegeben. Der Verfaſſer der Privilegien von 1652 war, 
wie aus dem Mannheimer Ratsprotokoll vom 18. Januar 1678 
hervorgeht, der 1685 verſtorbene, um Maunheim hoch⸗ 
verdiente Stadtdirektor Clignet, Harl Cudwigs Vertrauens⸗ 
mann, der vom Hurfürſten den Auftrag erhielt, unter 
Sugrundelegung der Privilegien von 1607 die neuen von 
1652 zu entwerfen. Er fand dabei Gelegenheit, den 
Intereſſen der neuaufzubauenden und neuzubeſiedelnden 
Stadt in umfaſſender Weiſe zu dienen und zugleich die auf 
holländiſchem Vorbild beruhenden freiheitlichen Tendenzen 
ſeines Fürſten zum Ausdruck zu bringen. 

Wohl die wichtigſte Neuerung der Privilegien von 
1652 iſt die Gewerbefreiheit, die Emanzipation von jeder 
Art zünftleriſchen Swangs. Daß ſie ſich unter den damaligen 
Verhältniſſen nicht verwirklichen ließ, lehrten bereits die 
nächſten Jahrzehnte. Auch die Feſtſetzungen bezũglich der 
Stadtverwaltung ſind 1652 neu hinzugekommen und waren 
nicht, wie Sothein a. a. O. 189 meint, ſchon ein Beſtand⸗ 
teil der Privilegien von 1607, die in dieſem Punkte viel⸗ 
mehr noch alles in der Schwebe ließen. Außer der für 
20 Jahre verliehenen Steuerfreiheit ſprechen die Privilegien 
Karl Cudwigs im Anſchluß an die in ihrem erſten Artikel 
zugeſicherte Handelsfreiheit im dritten Artikel für denſelben 
Seitraum die Sollfreiheit für die Einwohner Mannheims 
aus, eine für den handel der jungen Stadt überaus 
wichtige neue Beſtimmung. Neu hinzugekommen ſind 
1652 die Paragraphen, welche die Freiheit der Stadt 
von Einquartierung und Fortifikationslaſten zuſichern. 
Uebrigens wurden auch dieſe Suſicherungen in der Praxis 
ſebr bald hinfällig. Die Beſtimmungen über Jagd und 
Hucherei, welche Artikel VI von 1652 enthält, fehlen 1607 
gänzlich. ESine erweiterte und beſtimmtere Faſſung hat 
der die Religionsausübung betreffende Artikel erhalten. 
Auf weiteres wird in den folgenden Anmerkungen 
hingewieſen. Der Mannheims günſtige Lage empfehlende
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Anhang wurde in ſtark erweiterter Form auch in die 
Faſſung von 1652 übernommen. Die in dem Schlußſatz 
enthaltene Juſicherung hat offenbar die Veranlaſſung zu 
Artikel XVIII und XIX der Privilegien von 1652 ge⸗ 
geben. 

Wie wenig die Drivilegien Friedrichs IV. von 1607 
und die PDrivilegien Karl Ludwigs von 1652 mit einander 
gemein haben, und welch großen Fortſchritt dieſe gegenüber 
jenen für das ſtädtiſche Leben und ſeine damaligen Inter⸗ 
eſſen bedeuteten, geht ohne weiteres aus einer Vergleichung 
hervor, die nach dem hier folgenden wörtlichen Abdruck 
des deutſchen Textes der Privilegien Friedrichs IV. mit 
der von Feder 1, 22 ff. mitgeteilten genauen Inhaltsangabe 
der Privilegien Karl Cudwigs leicht bewirkt werden kann. 

Frepheiten bnd Begnadigungen / 

elche der Surchleuchtigſt 
ochgeborne Ruͤrſt vnd Her(Har riderich 
ſaltzgraff bey Rheim / deß heiligen Roͤmiſchen Reichs Ertztruch⸗ 
Jf mlche Sarmnnden Siun. 0 Beſtegch45l00 
C Gnaden newen Stadt vnd Veſtung MeAN.. Æi 

Haͤußlich niderzulaſſen gemeynt / accordirt vnd 
bewilligt. 

Privileges & Immuniteq. 
QVE LE TRESILLVSTRE ET 
TRESHAVLTPRINCE., MONSEICGCNEVR 

Fkornic, covrza PAIATII DVRUIX, EIIECIIVũ DVtaIMIUCI 
Empire, Duc en Baviere, &c. Oitroye, A etur qui deſrent reſidet ta ſavil- 

le &c fotteteſſe de MARNHIM. 

Privilegien ende Vryheeden / 

WBelcke den Soorluchigſten Gochgeboren 
Vorſt ende Heere / Frederich Paltzgraeve b des ſtende Heere / Heere Fre Paltzgr y Rhin 

beiligen Rychs Ertzdruchfeß ende Reurvorſt / Hertoge 
in Beyeren / ic. Den geenen welke ſick in haere Keurvorſtlicte Ge⸗ 

noben Nieweſiat ende Veſte Maudelm beus licken vodertt 
eeee bez eeen 

Privilogia & Immunitates, 
S ERENISSIMOELECTORE 
LATINO. CoNCESSAIUTIIS Qui MANH 

11 Ooοiνο ονhοοοuννᷓ nmuνν,e ννο, oοαοα⁰E,jqnwviun 
cuent. 

Erſilich gedruckt zu Heydelberg im Jahr 1607. den g. Ja⸗ 
nuarii. Ictzt aber wider von Newem auffgelegt vnd 

Nachgedruckt zu Manheim / 16 0 6. 

Demnach Churfürſtliche Pfaltz deroſelbigen Dorff 
MAxhcIm zu einer Stadt zu erbawen, dieſelbige mit 
Wähllen und Waſſergräben zu beveſtigen, auch mit 
Privilegien und Freyheiten alſo zu begnadigen in willens, 
wie bey andern dergleichen Städten herkommen, und dann 
allbereit, ſo viel die Beveſtigung der Stadt belanget, ein 
ſolcher Anfang gemacht, Das verhoffentlich eher als inn 
Jahresfriſt dieſelbe allerdings mit dem Wahll ſoll umb⸗ 
geben und verfertigt werden: So ſind diſes ungefehrlich 
die Puncten, in welchen Ihre Churfürſtliche Gn. den In⸗ 
wohnern zu bemeldtem MANhE Imn ſzu willfahren geneigt. 

(Was die Vorverhandlungen bezüglich der Stadtgründung und 
der Privilegienerteilung betrifft, ſo muß hier auf Feder und Gothein 
verwieſen werden. Auffallend iſt in dieſer Einleitung die unbeſtimmte 
Faſſung, daß das folgende „ungefähr“ die Punkte ſeien, worin der 
Kurfürſt den Mannheimern zu willfahren geneigt ſei, Beſtimmter 
iſt die entſprechende Stelle im holländiſchen und lateiniſchen Texte 
gefaßt, am beſtimmteſten im franzöſiſchen: Son Altesse veult gratifier 
les habitans comme il s'enguit. Auch die Ueberſchrift läßt keinen 
Sweifel beſtehen, daß es ſich um endgiltig ausgeſprochene Fuſicherungen 
handelt. Bemerkenswert iſt übrigens, daß dieſe Privilegien und die 
von 1652 nicht in der von allen ſpäteren Kurfürſten angewendeten 
feierlichen Urkunden⸗Form: „Wir N. von Sottes Gnaden ꝛc. thun 
kund 2c.“ mit entſprechender Schlußformel und Unterſchrift, ſondern 

als feine Art von Bekanntmachung eines unbekannten Beauftragten 
publiziert worden find. Die Beſiegelung mit dem kurf. Sekretſiegel 
wird 1607 ausdrücklich hervorgehoben. Am Schluß der Privilegien 

P A- 
E I- 
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von 1652, die als Patent veröffentlicht werden, heißt es dagegen nur 
(und zwar nur im franzöſiſchen, nicht im deutſchen Texte): Arresté et 
conclu à Heidelberg le 23. Aoust 1652.) 

I. 

Sollen alle Vnterthanen diß Orts, aller Frohn gegen 
Churfürſtliche Pfaltz erlaſſen vnd befreyet ſeyn 

(In dem viel ausführlicher gehaltenen erſten Artikel von 1652 
iſt neu das Kecht, daß die Mannheimer aus den Privilegien und Ge⸗ 
wohnheiten der Stadt Frankenthal das auswählen und für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen dürfen, was ſie zu ihrem Vorteil dienlich erachten, und 
die Zuſicherung, daß die Anſiedler in Mannheim ſo frei wohnen und 
kandeln ſollen, wie in Holland oder in einem andern freien Land der 
Welt. Neu zugefügt iſt ferner die Beſtimmung, daß der Wohnſitz in 
Mannheim einen Leibeigenen für die Dauer ſeines dortigen Aufenthalts 
frei macht. Dieſe Beſtimmung findet ſich noch in den Privilegien Narl 
Theodors von 1785.) 

I 

Diejenige, ſo zu bemeldtem MAVhe Im bawen, vnd 
ſich häußlich niderſetzen wollen, ſollen zu ihrem ein · vnd 
zuzug, ſampt allen dem jenigen ſo ähnen zuſtendig, an 
Churfürſtlicher Pfaltz Söllen, beydes in der Obern vnd 
Undern Pfaltz, zu Waſſer vnd Landt, frey vnd vnbeſchwert 
gelaſſen werden. Auch da ſie ſich wider von dannen zu 
begeben vorhabens, ſolches inen vngewehrt, vnd ſie Chur⸗ 
fürſtlicher Pfaltz innerhalb DREJSSIJCH Jahren nichts 
vor ihren Abzug zu geben ſchuldig ſeyn. 

(Die Sollfreiheit bei der Einwanderung wird auch 1652 für 30 
Jahre zugeſtanden, ebenſo der freie Abzug. Doch wird die Bedingung 
einer Beſcheinigung ſeitens des Rats daran geknüpft, um Sollhinter⸗ 

1652 wird ein Juſatz betr. die Nachſteuer bei 

III. 

Weiln dieſe Stadt MANhhEIm wegen der daſelbſt 
zuſammenflieſſenden vornemen Schiffreichen Waſſerſtröme, 
als deß Rheins, vnd deß Neckers, zum Uauffhandel ſehr 
wol gelegen, als wollen ihre Churfürſtl. Gn. ſich mit den 
Hauffleuten, ſo ſich dahin begeben werden, der Marckſchiff 
halben, ſo nacher Wormbs, Oppenheim, Meintz, Speyer, 
Heydelberg, vn andere Ort den Rhein vnd Necker vff⸗ vnd 
ab gehen werden, wie es die Notturfft vnd gemeiner Nutzen 
erfordern wirdt, alſo vergleichen, auch Hilff vnd Beförderung 
darzu erweiſen, daß ihre Hauffmanſchaft dardurch ſoll umb 
ein Anſehenlichs befördert werden. 

(Folgt in den Privilegien von 1652 erſt unter Nr. VII, wo 
ebenfalls nur ziemlich allgemeine Verſprechungen gemacht werden. 
Dort wird außerdem auch der Einrichtung von Wochen⸗ und Jahr⸗ 
märkten gedacht.) 

IV. 
Soll ein jeder Außländiſcher, ſo diß Orts bawen will, 

SWAunTSJ&E Jahr aller Schatzung frey ſeyn. Da aber 
Ingeſeſſene, welche allbereit Ihrer Churfürſtlichen Gn. 
VBnterthauen, vnd derwegen irer Güter halben Schatzbar 
ſeynd, ſich gen MAnheEIm begeben vnd allda bawen, 
ſollen derſelben häuſer vnd Bäw, ſo ſie daſelbſten vffrichten 
werden, auch SWANTSSJJGG Jahrlang der Schatzung be⸗ 
freyet ſeyn: Aber mit ihren andern Gütern, ſo ſie ſonſten 
in der Pfaltz ligen haben, ſoll es in dem Standt gelaſſen 
werden, wie ſie jetzunder ſeyndt. 

(Harl Ludwig ſichert 1652 für zwanzig Jahre allen Einwohnern 
die Freiheit von Schatzungen, Zöllen und Auflagen zu. Die Sollffrei⸗ 
heit, das „Hleinod der Mannheimer Privilegien“, war alſo 1607 noch 
nicht verliehen.) V 

Der Annemmung vnd Beſtellung deß Raths, Jahr 
vnd Wochenmarckt wegen, wollen Ihre Churfüũrſtl. Gn. 
ſich mit ihnen alſo vergleichen, daß ſie darmit auch wol 
ſollen zufrieden ſeyn. 

(Ueber die Annehmung und Beſtellung des Rates, worũber dieſe 
Pr legien gar keine näheren Beſtimmungen enthalten, giebt 
Artikel XV von 1652 ausführliche Vorſchriften: Die Stadt ſteht un⸗ 
mittelbar unter dem Kurfürſten und iſt eximiert von der Amtsver⸗ 
faſſung. Der von ihm ernannte Schultheiß iſt das Organ der kur⸗ 
fürſtlichen Regierung im Rat. Erledigte Ratsſtellen werden nenu beſetzt, 
indem der Kurfürſt aus zwei oder drei ihm vom Rat vorgeſchlagenen 
eine geeignete Perſon auswählt. Die weiteren Beſtimmungen dieſe 

gehungen zu verhüten. 
Erbſchaften gemacht.)
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Artikels betreffen die Straf⸗ und Civilgerichtsbarkeit des Rates, das 
Kecht, kleinere Umlagen zu erheben, und die Kontrolle über die Ver⸗ 
wendung der Gemeindegelder.) 

VI. 

Die ledige Plätz, ſo zu verbawen ſeyndt, ſeyndt all⸗ 
bereit allerding abgezeichnet vnd abgeſteckt, vnd ſollen 
denen, ſo zu bawen luſt haben, vergebens eyngeraumbt, 
Auch denjenigen, ſo ſich am erſten angeben vnnd eynlaſſen 
möchten, die Wahl gegeben werden. Allein ſollen ſie von 
einer jeden Ruthen Landts in recognitionem vier pfenning 
Jährlichs zu Bodenzins erlegen. 

(Die Gratisanweiſung von Hausplätzen und die Grnundzinsgebühr 
von 1 Pfennig pro Rute iſt in Artikel VIII von 1652 ausgeſprochen. 
Als 1677/T8 ſeitens der Regierung 4 doppelte Pfennig Grundzins 
verlangt werden unter Vernfung anf Privilegiendrucke von 1652, wird 
von Stadtdirektor Clignet mit Erfolg darauf hingewieſen, daß das 
Wort „doppelte“ eine willkürliche Zuthat dieſer Drucke ſei, und daß 
das Original ebenſo wie der eutſprechende Artikel der Privilegien von 1607 
nur von gewöhnlichen einfachen Pfennigen rede.) 

VII. 
Damit diejenige, ſo diß Orts bawen werden, deſto 

mehr Vortheil vnd Gelegenheit darzu haben, als wollen 
Ihre Churfürſtlichen Sn. ihnen ſo viel Steingruben im 
Neckerthal, welche dieſem Ort am nechſten gelegen, ver⸗ 
gebens eynreunien, das ſie ſo viel Maur⸗ vnd Quaterſtein, 
wie auch Werckſtück, zu Thüren, Fenſtern, Bronnen vnd 
anderer Notturfft, als ſie bedörffen werden, daſelbſten ver⸗ 
gebens vberkommen, doch pff ihren Koſten brechen, hawen, 
vnnd zu Waſſer hinab führen laſſen. 

VIII. 

Was dann Gebackenſtein vnd Siegelſtein anlanget, 
weil Ihre Churfürſtl. Gn. dieſelbe allbereit in loco brennen 
laſſen, vnd mit denen ein ſolcher anſtalt gemacht, daß die⸗ 
ſelben in groſſer Anzahl, vnnd Jährlichs auff zehenmal 
hundert tauſendt Stein wol können zu wegen bracht werden, 
als ſollen einem jedern der bawen wird, dieſelbe auch in 
einem billichen vnd leidlichen Tar käufflich gegeben werden. 
Solten ſie aber lieber wollen, Stein, Siegel vnd Ualck auff 
ihren eignen VYnkoſten brennen laſſen, darzu ſie dann diß 
Orts auch gute Gelegenheit haben, als ſoll ihnen eine be⸗ 
ſondere Siegelſchewer, Brennofen vnd was mehr darzu 
von Nöthen, auffzurichten, auch vergünſtiget vnd verſtattet 
werden. 

(Dieſen beiden Artikeln VII und VIII entſprechend in ähnlicher 
Weiſe in Artikel IX der Privilegien von 1652 ausgeſprochen.) 

IX. 
Mit dem Wein vnd Bier Vugeldt, ſo biß dahero 

Ihrer Churfürſtl. Gn. diß Orts allein zuſtändig geweſt, 
ſollen ſie vil geringer als in den Benachtbarten Reichs⸗ 
ſtädten, vnd alſo der Stadt Franckenthal gleich gehalten 
werden. X 

Was aber ein jeder zu ſeinem Haußgebrauch an 
Wein, Bier, Horn, oder Meel von nöthen, vnd bey ſich 
zu Keller vnd Speicher legen wirdt, darvon ſoll er nichts 
geben, ſondern deßwegen allerdings frey ſeyn. 

(Die dieſen beiden Artikel entſprechenden Beſtimmungen der 
Privilegien von 1652 finden ſich dort in Artikel IV und V. Auch 
dort beruft ſich der Kurfürſt auf Frankenthal, dem die mannheimer 
bezüglich der Wein⸗ und Bieracciſe gleichgeſtellt werden ſollen. Neu 
iſt 1652 der Verzicht des Kurfürſten auf dieſe Acciſe (das Ungeld) zu 
Gunſten der Stadtkaſſe auf die Dauer von 20 Jahren. Die Stadtkaſſe 
ſoll aus der Ungelderhebung, die eine wichtige ſtädtiſche Finanzquelle 
wurde, die Straßenpflaſterung und ähnliche Ausgaben beſtreiten. Nach 
den Privilegien von 1607 fließt das Ungeld noch in die kurfürſtliche 
Kaſſe. Wenigſtens iſt eine andere Verordnung nicht darin enthalten. 
Auffallend iſt hier, wo alſo von einer ſolchen Uebertragung noch 
keineswegs die Rede iſt, der Juſatz, daß das Ungeld in Mannheim 
bis dahero dem Kurfürſten allein zuſtändig geweſen ſei, um ſo auf⸗ 
fälliger, als ein derartiger Zuſatz im franzöſiſchen und lateiniſchen 
Text ganz fehlt, während es im holländiſchen Text ausdrücklich heißt, 
daß die Acciſe dem Kurfürſten toobehoren“, zugehören. Aus dieſer 
Abweichung des deutſchen Textes ſcheint hervorzugehen, daß damals   
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von einer Uebertragung der Ungelderhebung an die Sstadt — ent⸗ 
ſprechend der Forderung der Dorfbewohner bei den Gründungsver⸗ 
handlungen, Gothein 5. 153 — die Rede ſein mochte.) 

Dieweiln auch biß anhero von Frembden vnnd Auß⸗ 
ländiſchen, die Woll vnnd Leder, inn groſſer Anzahl auß 
der Pfaltz geführt worden, Als wollen Ihre Churfürſtl. 
Gn. ſolches Außführen hinfüro vnd auff den Fall nicht 
mehr geſtatten, ſondern Fürſehung thun, daß den jenigen 
ſo ſie zu MANHEIm bereiten vnnd verarbeiten wollen, 
gleich andern deroſelben Vnterthanen der Vorkauff geſtaitet 
vnd vorbehalten werden ſoll. 

(Dieſe Ausfuhrbeſchräukung für Wolle und Ceder (1652: „unbe⸗ 
reitete )Fäute“) wird in Artikel X von 1652 in ähulicher Form aus⸗ 
eſprochen. 

elreocen XII. 

Damit auch ihr Gewerb mit dem Tuchhandel deſto 
mehr befürdert werde, Als wollen Ihre Churfürſtl. Gn. 
Walckmühlen diß Orts, oder aber in der nehe, zur Not⸗ 
turfft zurichten vnd auffbawen laſſen, auff daß ſie ihre 
Tuch walckhen vnd zubereiten laſſen mögen. 

(Außer der hier gegebenen Verſprechung wird 1652 in Artikel XI 
dem Tuchhandel völlige Freiheit, „wie er jetzo in Feiden, Vervier 
und anderswo floriert und getrieben wird,“ insbeſondere auch Funft⸗ 
freiheit zugeſichert. Im Auſchluß daran proklamiert Artikel XII die 
allgemeine Gewerbefreiheit für Maunheim.) 

XIII. 

Die Religion belangendt, wollen Ihre Churfürſtl. Gn. 
ſie bey der Chriſtlichen, vnd inn Gottes Wort gegründten 
Religion, darzu ſich Dieſelbe, wie bewuſt, durch Gottes 
Genad, beſtändiglich bekennet, ſchützen vnnd handthaben: 
weniger auch nicht, daß ſie von dero Erben vnnd Nach⸗ 
kommen, dabey gelaſſen werden ſollen, alle müglich Für⸗ 
ſehung thun: Auch ſie nicht allein mit tauglichen vnd ge⸗ 
ſchickten Pfarr⸗ vnd Schul Dienern nach Notturfft verſehen 
vnd vnterhalten, ſondern ihnen hiemit, daß ſie jederzeit 
zween oder drey, vermög Ihrer Churfürſtlichen Gn. Ord⸗ 
nung qualificirte UInaben, auß ihrer Burgerſchafft erwehlen 
vnnd darſtellen moͤgen, bewilligen, welche Ihre Churfürſtl. 
Gn. vff dero Uoſten zum studiren ſo lang zu Heydelberg 
beneben andern Alumnis vuterhalten wollen, biß ſie zu 
dem Ministerio oder Schuldienſt tauglich ſeyn. Im fall 
aber ſie darnach dieſelben auch inn frembde Candt ſchicken 
vnd ferner etwas in Spraachen oder ſonſten erfahren 
laſſen wolten, ſoll ihnen ſolches auch zu thun bevor ſtehen 
vnd vnverwehrt ſeyn. 

(Im entſprechenden Artikel XVII von 1652 verpflichtet ſich 
Harl Ludwig für ſich und ſeine Nachfolger, ewiglich und unveränder⸗ 
lich in Mannheim die öffentliche Uebung der reformierten Religion 
„handzuhaben“, und zwar in der deutſchen wie in fremden Sprachen. 
Sobald 50 Familien fremder Sprache in Mannheim wohnen, erhalten 
ſie vom Kurfürſten einen Pfarrer und Schulmeiſter in ihrer Sprache 
geſtellt. Für den Fall, daß der kurf. Hirchenrat ſich von der refor⸗ 
mierten zu einer anderen Religion begiebt, ſollen die Manuheimer ihm 
weder in Beſetzung der Pfarrſtellen noch in Entſcheidung kirchlicher 
Fragen unterworfen ſein. Bezüglich der weiteren in obigem Artikei 
gegebenen Verſprechungen (Stipendien für zwei oder drei Knaben) ent ; 
hält Artik⸗! XVI von 1652 etwas erweiterte Beſtimmungen.) 

Sonſten iſt mehr bemeldter Ort MuNhE Im, wegen 
der allda zuſammeunflieſſenden vornemmen Schiffreichen 
Waſſern detz Rheins vnd Neckers, wie obgemeldt ſehr wol 
gelegen, Vnd hat man von dannen biß zur Churfürſt⸗ 
lichen Hauptſtadt Heydelberg den Vecker hinauff zwo 
kleine Meil. 

Den Rhein hinab biß gen Franckenthal ein Meil. 
Biß gen Wormbs drey Meil. 
Bitz gen Oppenheim ſieben Meil. 
Biß gen Meintz zehen Meil. 
Biß gen Franckfurt eine gute Tagreiß zu Lande. 
Den Rhein hinauff aber, Biß gen Speyer drey Meil. 
Biß gen Straßburg viertzehen Meil. 

Alſo daß man mit Wein, Getraydt, Wollen vnd der⸗ 
gleichen Handthierungen zu treiben, ſehr gute Gelegenheit
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hat. So iſt an Bawholtz vnd Steinen, wie obgemeldt, 
auch andern Materialien, ſo zum Bawen vonnöthen, kein 
Mangel. Vnd kan ſolches alles gantz füglich vnd leicht⸗ 
lich herbey geſchafft, vnd einem jeden zu Waſſer gleichſam 
für die Thür geführt werden. Wie dann auch die Franck⸗ 
furter vnd Augſpurger Landtſtraſſen nicht vber ein Meil⸗ 
wegs darvon gelegen iſt. 

Vff den Fall ſich dann die Anzahl der Burger vnd 
Inwohner diß Orts mehren vnnd zunemmen würdt, wollen 
Ihre Churfürſtliche Snaden, was hierinnen nicht geſetzt, 
vnd noch weiter zu tractiren ſeyn möͤchte, ſich gegen den⸗ 
ſelbigen auch in Gnaden erweiſen. Signatum Heydel⸗ 
berg vnter Ihrer Churfürſtlichen Gnaden Secret, den 
24. Tag Januarii. 1607. 

(Aus räumlichen Gründen mußte leider darauf verzichtet werden, 
den franzöſiſchen, holländiſchen und lateiniſchen Text zur Vergleichung 
mit dem deutſchen hier abzudrucken. Bereits in der Anmerkung zu 
Artikel X wurde ein Beiſpiel dafür gegeben, daß die vier Texte in 
einigen Punkten von einander abweichen, und zwar läßt ſich kon⸗ 
ſtatieren, daß der holländiſche ſich im allgemeinen mehr dem deutſchen 
anſchließt, während der franzöſiſche in der Faſſung und meiſt auch in 
der Kürze des Ausdrucks mehr mit dem lateiniſchen übereinſtimmt. 
Doch iſt dies Verhältnis andererſeits auch mehrfach verſchoben. So 
findet ſich z. B. der im Schlußabſchnitt des deutſchen Textes bei 
Fan dieſtr ſtehende Fuſatz: den Rhein hinab, auch im franzöſiſchen 

ei dieſer Stadt, im holländiſchen und lateiniſchen Text dagegen in der 
nächſten Seile bei Worms. Eine genauere Unterſuchung über das 
Verhältnis dieſer vier Texte hängt ſo eng zuſammen mit einer Unter⸗ 
ſuchung über ihre Entſtehung, daß ſie vorläufig ſolange aufgeſchoben 
werden muß, bis hierüber aktenmäßige Feſtſtellungen gewonnen ſind, 
und bis womöglich der kfeidelberger Griginaldruck der Privilegien von 
1607 zum Vorſchein gekommen iſt. Daß die drei übrigen Texte bei 
der Beurteilung des deutſchen nicht außer Acht gelaſſen werden dürfen, 
zeigt ſchon das eine Beiſpiel im Ungeldparagraphen. Nicht uninter⸗ 
eſſant find noch folgende Abweichungen. 
in Artikel II der das Abzugsrecht betreffende letzte Abſaß. In 
Artikel VII ſagt der franzöſiſche und der lateiniſche Text nichis vom 
Waſſertransport der Steine. Artikel VIII iſt im franzöſiſchen und im 
lateiniſchen weſentlich kürzer gefaßt; außerdem fehlt im lateiniſchen 
Text der ausdrückliche Finweis, daß der Kurfürſt es iſt, der die Fiegel⸗ 
ſteine brennen läßt. Das ſelbe 1 in Artikel XII vom Bau der Walk⸗ 
mühlen. In Artikel XIII erklärt der Kurfürſt dem deutſchen Text 
zufolge: er wolle Fürſorge treffen, daß ſeine Erben und Nachfolger 
die Mannheimer bei ihrer jetzigen Religion belaſſen. Dem entſpricht 
der lateiniſche Text, wogegen ihnen aber der Uurfürſt im franzöſiſchen Text 
zuſichert, er werde befehlen, daß ſie von ſeinen Erben und Nach⸗ 
folgern dabei belaſſen werden. 

  
Im franzöſiſchen Text fehlt 
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18 Namen auf au. 

Breitenau, ein Hof im Erfthal, das ſonſt eng, an 
dieſer Stelle weit iſt. Neidenau (Mosb.) 1251 Nidenowe 
Nido), Rocken au, (Eberb.), 1284 Raggenowe (Raggo), 
Rappen au, lSinsh.) 1356, (Rappo). Schönau, (Hdb.), 
1142, Neckarau (871), Rheinau und Mühlau 
(Mhm.); A. Bruchſal: Molzau, 1366 Molssow (Molo), 
Büchenau, 1519 Buchelnow, zu Bühel = Anhöhe, 
„Höhenau“; Kronau, 1289 Grũnauwer Marke Gründu, 
und Kiß lau, 1085 Kisilowe, „Hieſelau“; Maxau(Harlsr.), 
endlich Aue (Durlach) eine Gottes aue (Harlsr.). Mudau, 
Schloſſau, Ulepſau, Dallau, Binau ſind ſchon an anderer 
Stelle genannt. Ein Teil von Schlierbach (Hdb.) führt den 
Namen Au. Hhierher gehört: Werſauerhof bei Rei⸗ 
lingen, 1236 Welrisouwe, (Walheri). Ausgegangen iſt: 
Mallau, ſüdweſtl. von Seckenheim, (Malo). 

Ueber 100 Namen auf bach. 

Das Wort bach kommt in mancherlei Verbindungen 
vor. Es giebt erſtens ſolche Wörter, welche die Eigenart 
des Baches näher beſchreiben, wie: Bronnbach (Werth.), 
1151 Brunnebach, 1166 Bronnebach (Brunnen), Horren⸗ 
bach, (Tbrb.), 1245 Horbach = Sumpfbach, Werbach 
(Tbrb.), 1200 Wertpach, der Bach, der eine Halbinſel 
bildet, Michelbach (Eberb.), 1460, der große Bach, 
Schöllenbach, (Eberb.) 1595 Schelenbach, ze dem 
schellentin bach, „dem tönenden Bach“, Krumbach 
(Mosb.), 1366 Crumpach, ſpãter Krumppach, fraglich, 
ob „grün“ oder „krumm“, Sulzbach (Mosb.) 775, 
Sulzbach (Weinh.) 1071 und Sulzbach Ettl.) 1115, 
zu sulze Salzlache, Wildlache, Mosbach, 1027 
Musebahc = Sumpfbach, ebenſo Maisbach (hdb.), 

1259, Siterbach (YHdb.), 6u einer keltiſchen Wurzel 
adara Mlaufenp), Wünſchmichelbach (ſoviel wie 

Im holländiſchen Text iſt beides ver⸗ 
ſchmolzen: der Kurfürſt will ſeinen Erben und Nachfolgern befehlen, 
„alle mooglicke diligentie an te wenden, om zy daerby te laeten“. 
Bezüglich der zwei oder drei Stipendiaten ſagt der deutſche Text des 

der holländiſche Tert weiß nicht, wem ſie zu „presenteeren“ ſind; im 
lateiniſchen Text fehlt ein entſprechender Ausdruck ganz, und nur der 
franzöſiſche giebt die richtige Aufklärung, indem er beſtimmt ſagt: 
dieſe Knaben ſind dem kurfürſtlichen Kirchenrat vorzuſtellen (presenter 
au Sénat Ecelésiastique de Son Altesse). Die verſprochene Stellung 
von Pfarrern und Lehrern drückt der lateiniſche Text aus: „ministri 
verbi et ludi magistri idonei praebebuntur et stipendiis alentur“.) 

Uberüht über dit 
Ortsnamen in fränkiſchen Baden. 

Von Profeſſor Julius Buſch. 

(Nach einem Vortrag, der am 27. Januar 1901 im Mannheimer 
Altertums⸗Verein gehalten wurde.) 

Nachdruck verboten. 

(Schluß.) 

5. Die jüngeren topographiſchen Namen. 

Neben den älteren Formen, die unverſtanden kümmer⸗ 
lich fortleben, giebt es jüngere, mit denen wir jederzeit 
neue Namen bilden: au, -bach und ⸗brunn, -feld, · berg 
und tthal. 

Waldmichelbach), 1264, Tiefenbach, (Epp.) 1122, 
Grombach, (Bruchſal), Ober⸗ und Unter⸗, 791 Grom⸗ 
bach (grün), Schluttenbach (Ettl), 1402 Slutenbach, 
slut = Cache, und Reichenbach Ettl.), 1292, Richen- 
bach der waſſerreiche Bach, Rainbach bei Dilsberg iſt 
unerklärt. Es giebt fünf Steinbach: bei Tbrbiſchofs⸗ 
heim, 1358, bei Buchen, 1214, bei Weinheim, 1375, 
Langenſteinbach (Durl.), 1292 und Uleinſteinbach (Durl.), 
1528. Marbach, (Tbrbiſchofsheim) und Marbacher⸗ 

gleichen Paragraphen nicht, wem dieſelben „darzuſtellen“ ſind; auch ſmwenng. werden wohl, mit oor f Sumof Vorder⸗ Heubach (Hoͤb.) kann von 
heide, hag oder hau (Rodung) gebildet ſein. Mutſchel⸗ 

bach und Obermutſchelbach (Pforzh.) 1278, Bach mit 
Muſcheln; Flinsbach, (Sinsh.) 1565, heißt Hieſelbach, 

Altenbach (Hdb.) iſt der „alte Bach“, Oberfiocken⸗ 
bach wird auf fluah = Fels zurückgeführt. Wie dies 
unklar iſt, ſo bleiben auch Urſenbach und Nächſten⸗ 

bach im A. Weinheim und Nüſtenbach bei Mosbach 
ohne annehmbare Erklärung. 

Sweitens ſind Bäche nach Tieren benannt: Eber⸗ 
bach, 13550, Ochſenbach (Adlbg.) 1589, Wald katzen. 
bach (Eberb.) 1475, und Neckarkatzenbach (Mosb.) 
1150, drei Auerbach (nach Auerochſen benannt), eines 
bei Mosbach, 798 Urbach, ein zweites bei Durlach, 1297 

Urbach, und drittens Waldauerbach, A. Buchen, 1595 
Walturbach. 

Eine dritte Reihe hat ihr Beſtimmungswort von 
Pflanzen: Erlenbach (Tbrb.) 12535, hollerbach Buchen), 
1277, (Holder hHollunder), Limbach Guchen), 1516 

Luympach (Cinde), As bach (Mosb.), 1100, (asp Eſpe), 
Fohrenbach (Mosb.), 15394 Varenbach (Farrnkraut), 

drei Rohrbach, I. bei heidelberg, 766, 2. bei Sins⸗ 
heim, 1099, 5. bei Eppingen, 1338; Brombach (hoͤlbg.) 
1425 (Brombeere), Hafelb acherhof bei Schönau (Hölbg), 
Hümmelbacherhof bei heidelberg, Eſchelbach (Sinsh.), 
1071 Eschilbach, fũr Eſchenbach; Palmbach (Durlach).
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Eine vierte Gruppe hat Beſtimmungswörter, welche 
die Hulturarbeit des Menſchen wiederſpiegeln: Lorbach 
(Mosb.) 765, zu lar =Wohnung, Neck armühlbach 
(Mosb.) 1150, und Waldmühlbach (Mosb.) 1108, 
Mühlbach (Epp.) 1200; Stebbach (Epp.), 1551 Stete- 
bach, ein Bach mit einem Staden, Spechbach (Holbg.), 
Bach mit einem Speck = Hnüppeldamm, Bauerbach 
(Bretten), 778 Burbach, Bach, an dem ein bür iſt, Kürn⸗ 
bach (Bretten), 1181 Quirinbach, Kürn Mühle, alſo 
Mühlbach; Burbach (Ettl.) 1265, wie Bauerbach. 

Endlich haben wir etwa vierzig Ortsnamen auf⸗bach, 
die durch einen Perſonenamen beſtimmt ſind und den heim 
und hausen in ihrer ganzen Art am nächſten verwandt 
ſind. A. Weinheim: Kembach, 1552 Kentebach 
(Canto), Lindelbach, 1245, (Lindilo), Theilbacher⸗ 
mühle, 1255 Deélebach; A. Cauberbiſchofsheim: Bal⸗ 
bach (Gber⸗ und Unter⸗), 1219 Ballo, Dainbach, Dagen- 
bach Dago), Neidelsbach, 1545 (Nidilo); A. Buchen: 
Einbach, 1546 Venbach, (Igo, wie Igelsbach von 
Igilo); A. Adelsheim: hemsbach, 857 Heinwinesbach; 
A. Eberbach: Balsbach, 1595, entweder zu Perſonen 
Baldiso oder zu balse =Minze, Neckarwimmers⸗ 
bach, 1569, und Waldwimmersbach (Winemar), 
Dielbach (Ober⸗ und Unter⸗), 145, vielleicht wie Diel⸗ 
heim zu Diwilo oder Dietilo, Pleutersbach, 1369 
Blickerspach (Blicker), Weisbach, 1526 Wizzelsbach 
(Wizzilo); A. Mosbach: Gutenbach, 795 Bodenbach 
(Boto); A. Heidelberg: Heddesbach, 1416 Hedelspach, 
wie heddesheim zu Heddino oder Heddilo, Bärsbach, 
1355 Berlesbach, wohl Berolfesbach, Biedersbacher⸗ 
hof, 1458 Budersbach (Bothar), Waldhilsbach, 1550, 
wie hilsbach (Sinsh.), 798 Hilleresbach, auf „Hi-tiharts 
Bach“ zurückgehend, Wieſenbach (Ydlbg.), 12290 Wisen- 
pach, Bach des Wiso, wenn nicht Bach, der durch Wieſen 
fliezt; A. Sinsheim, außer Hilsbach: Adersbach, 1016 
Adenesbach (Adan), Daisbach, 1211 Dagesbach 
ODago), Epfenbach, 1286 Epphinbach (Epfo), Sie gels- 
bach, 1258 Sigelspach (Sigilo), Wagenbach, 1320 
(Wago); A. Wiesloch: Thairnbach, 1496 Dierbach 
(Turino); A. Weinheim: hemsbach, 775 Hemminges- 
bach, Caudenbach, 773 Lutenbach, entweder wie Lauda 
zu Ludo, oder zu lüt = laut; A. Durlach: Grün⸗, 
Hohen und Dürren⸗Wettersbach, 1250 (Withar), 
Hönigsbach, 845 Huningesbach (Chuninc), Wöſch⸗ 
bach, 1297 Wesebach (Waso); A. Ettlingen: Buſen⸗ 
bach, 1292 Busenbach (Buso), Völkersbach, 1254 
Volchersbahe (Volcher), Rimmelsbach, 1115 Rumilnis- 
bach (Rummilo); A. Pforzheim: Darmsbach, 1278 
Darmesbach, wohl wie Darmſtadt zu Darimund. Hierher 
gehören urſprünglich die Meßhöfe (Werth.), 1278 
Massinbach (Masso), Wedels bach (A. Buchen) (Wedilo), 
iſt in Wettersdorf übergegangen und Hagenbach (A. Adels⸗ 
heim) iſt aus Hagenbuch hervorgegangen. Buchelbach, 
1350 zu Bühl⸗Anhöhe, iſt jetzt Biegelhof (Sinsh.) 

usgegangene Bach namen ſind: Amersbach, (Brom⸗ 
bach), Bärenbach bei Siegelhauſen und Bärenbach bei 
Elſenz, Emisbach bei Ceutershauſen, Hillenbach (776 Hillo) 
bei Handſchuhsheim, Lubesbach bei Dallau, (Lubo oder 
Lobo wie in Cobenfeld), Schindelbach bei Oeſtringen, Wüſten⸗ 
hemsbach (Adelsheim), Zimmerbach bei Sommersdorf und 
Hainsbach 1004 Haiminesbach bei Neuenheim; Crösel- 
bach am Neckar 1284 Croselbach, (Crosilo) iſt aufge- 
gangen in Rockenau (Eberbach). 

22 Namen auf »brunn und bronn. 

Bei dem Worte „Brunn“, das mit bronn wechſelt, 
iſt die nähere Beſtimmung in den meiſten Fällen der 
Eigenſchaft des Waſſers entnommen. So in: Schwarzen⸗ 
brunn (Tbrb.), 1500, Kaltenbrunn Guchen), 1330, 
Schönbrunn (Eberb.), 1262, Moosbrunn, (Eberb.) 
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1460, (Sumpfbrunnen), Breitenbronn (Mosb.), 976, 
Schöllbronn (Ettl.) 1254, und Schellbronn (Pforzh.) 
1110, wie Schöllenbach zu ſchellend =Rtonend, Tiefen⸗ 
bronn PDPforzh.) 1461. Nach Baum und Wald heißen: 
Eſſelbrunn (Thrb.) 1257, (Eſchen), Eſchelbronn, 
(Sinsh.), 789 (Eſchen), Büchenbronn (Pforzh.), 1559 
Buchen), Oſchelbronn (Pforzh.), 855 (Eſchen), Stock⸗ 
brunn (Msb.), gehört wohl zu stock = Mabgeholzter 
Wald. Perſonennamen haben wir anzunehmen in: Hütz ⸗ 
brunn (Tbrb.), 1209 Cutelesbrunn, wie Hülsheim zu 
Cutilo, Culo, Bernbrunn (Msb.), 976 (Bero), Scholl- 
brunn (Eberb.), 1364 (Scholl, Schal, Schalk), Kieſel⸗ 
bronn (Pforzh.), 1100 Cussilbrunnin (Cussilo, verwandt 
mit dem Derſonennamen in Hützbrunn und Llülsheim). 
Schließlich bleiben noch unerklärt: Strümpfelbrunn 
(Eberb.), 1564 Strumpelbron, und he imbronn, Gem. Stein 
GBretten). Aus gegangene Orte oder Flurnamen ſind: 
Grawenbronnen 1389 bei Leimen MGrauer Brunnen, 
und Wihenbronnen, 1420 bei Michelfeld = Weih⸗ 
bronn. Schließlich ſei der Wolfsbrunnen bei Heidelberg 
noch erwähnt. 

22 Namen auf ⸗feld. 

Das Wort feld erſcheint mit verſchiedenen topo⸗ 
graphiſchen Beſtimmungen und mit Perſonennamen. Die 
erſteren ſind: A. Wertheim: Mondfeld, 1214 Mahen- 
velt (Mohn), höõhefeld, 14. Jahrh. Höhenvelt, das hohe 
Feld; A. Tauberbiſchofsheim: Birkenfeld, 1197, Schön⸗ 
feld, 123e Sconevelt; A. Adelsheim: Sennfeld, 1395 
Senffelt (wo wilder Senf wächſt); A. Buchen: Erfeld 
1545 zu dem obern Ervelt, (Feld an der Erf); A. Sins⸗ 
heim: Michelfeld, 850 Mihilunfelt das große Feld; 
A. Eppingen: Sulzfeld, 11.—12. Jahrh. Sultzfelt =Sumpf⸗ 
feld; A. Bruchſal: Stettfeld, 1250 Stetevelt, ein Feld 
an einem Staden, der einen Bach eindämmt, wie Stebbach; 
A. Harlsruhe: Hagsfeld, Habachesvelt 1254 Hages- 
velt, Habech = Habicht. Ob Hoffeld, Sem. Schwein⸗ 
berg (Buchen), das zu einem Hof gehörige Feld iſt oder 
nicht vielmehr das hohe Feld, läßt ſich nicht entſcheiden; 
ebenſo, ob Grünsfelde( auberbiſchofsheim) zuerſt Grune- 
felden, 1271 Grunesvelt, das grüne Feld oder das Feld 
des Gruno iſt. Großrindenfeld, (Tauberbiſchofsh.), 1288 
Rindervelt, führt Heilig wohl mit Recht auf einen Per⸗ 
ſonennamen Ringo oder Kinno zurück. Friedrichsfeld 
(Schwetzingen) und Wilhelmsfeld, (hdb.) ſind moderne 
Namenz letzteres heißt im Volksmund Neudorf und beſteht 
aus Unterdorf, Mitteldorf, Angelhof, Erlenbrunn, Pot⸗ 
aſchenloch, Silberg aſſe, Stefansgaſſe. Es bleiben alſo Orte 
mit Perſonennamen: Heckfeld (Tbrb.), 1230 Hetevelt 
(Hetto), Alfeld (Msb.), 780 Alonfeld (Alo), Coben- 
feld (Hdb.), 1278, (Lobo), Balzfeld (Wiesloch), 1510 
Balgesfeld, (Balgo oder Balligo von Ballo), Huchen⸗ 
feld, (Bruchſah, (Hucho). Unerklärt iſt Killisfeld, 
Hof bei Aue (Durl.). Ausgegangen iſt Branfeld bei Bargen, 
A. Sinsheim. 

  

36 Namen auf »berg. 

Auf den Bergen bauten die Ritter ihre Burgen; 
ſie ließen ihnen den alten Bergnamen oder verwandelten 
-berg in -burg, wie „Hirſchberg“ und „Hirſchburg“ 
bei Doſſenheim; es giebt aber mehr ſolche Orte auf 
-berg, die nie Burgen geweſen ſind. Nur wenige 
derſelben ſind mit Perſonennamen gebildet: Rauen⸗ 
berg (Werth.), 1505 Rawebergk (Ravo), Hof Uhl⸗ 
berg bei Grünsfeld, 1244 Ulberk (Ulo), Dilsberg 
(ödlbg.), 1208 Dilighesberg (Tilicho); Bocksberg 
(Ebrb.) 1166 und Caudenberg (Buchen), 1305 Luden- 
berg, könnte zu den Perſonennamen Bocko und Ludo 
gehören, erſteres auch zum Tiernamen Bock, letzteres kaum 
zu lät = laut, es müßte denn aus Ludenbach umgenannt 
ſein. Unklar bleiben Streichenberg (Eppingen), Krixen⸗
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berg bei Helmhof (Sinsh.) und Schielberg (Ettl.), 1255 
Scuhelberg. — Die meiſten Namen auf »berg haben 
topographiſche Beſtimmungen: Freudenberg (Werth.), 
1200 Frowedenberg, Berg der Freude, DornbergBuchen), 
1505; Rippberg (Buchen), 110? Rietberg; das hieße 
der „Berg im Ried“; ich vermute, daß es umbenannt iſt 
aus Rietbür = Wohnung im Ried; Roſenberg (Adelsh.) 

1251, Swingenberg(Eberb.), 1255, Twingenberg der 
den Neckar zwängende Berg, Hhornberg (Mosb.), 1123, 
der hornförmig gebogene Berg; Sichelberg (Epp.) 1161, 
Heidelberg 1217, nach heida = Beere, der Heidelbeer⸗ 

berg, oder heidel Gaiß, der „Geißberg“; Gaiberg (hdlbg.) 
1512 Gauberg, Sau Ackerland; Horrenberg (Wiesl. 
1272, zu horo =Sumpf, Malſchenberg (Wiesl.), nach 
Malſch benannt, Rauenberg (Wiesl.), 15053 Rüchen- 
berg = der rauhe Berg, Rothenberg (Wiesl.), 1184, 
der rote Berg, Spielberg (Durl.), 1281 Spilberch, spil 
aus specula Warte, Hamberg (Pforzh.) 1461, ʒu 
hagen = Wald. Ballenberg (Tbrb.), 1228 Ballenburg 
Gallo), Dörlesberg (Turlichesbur) und Schweinberg, 
1144 Svineburc, ſind umbenannt. Wenn Schweinberg 
iſt = burg des Swaino, ſo ſind die Formen mit i und e 
(4155 Svinenburch, 1228 Sveneburc) auffällig. Ich ver⸗ 
mute, daß wir auch hier ein älteres bür mit einem un⸗ 
verſtändlich gewordenen Perſonennamen haben. 

Su den Namen auf berg gehört urſprünglich auch 
Laukenhof, 1247 Luchenberc, Berg des Lücho (Werth.), 
und Dürrhof (Dörrhof), 1171 Durreberch, dürr S trocken 
oder arm. Als ausgegangen werden erwähnt: Irden⸗ 
berg bei Großrinderfeld, Brechenberg bei Wölchingen, 
Goldberg bei Kupprichhauſen, Reidenberg, 1560, 
deſſen Einwohner „in den Dilsberg gezogen“, Windberg 
bei Hommersdorf, 1250 Windeberg (nach Wenden be⸗ 
nannt). Burgen ſind: Ehrenberg bei heinsheim (Ero), 
Guttenberg (Eutto), beide am Neckar, hir ſchberg 
bei Leutershauſen, Schomberg, Gem. Streichenberg (Epp.), 
1818-22 erbaut. 

16 Orte auf thal. 

Es könnte auffallen, daß die Ortsnamen auf thal 
nicht ſtark vertreten ſind. Aber das erklärt ſich daraus, 
daß ja ſeit den älteſten Seiten die Siedelungen vorzugs⸗ 
weiſe in den Thälern gegründet wurden. War nun 
eine Markgenoſſenſchaft im glücklichen Beſitz mehrerer 
Wieſenthäler, ſo entſtanden beſondere Namen für jedes 
einzelne, während man ſonſt kurzweg von „dem Thal“ 
ſpricht. Zur Flurnamenbildung wird alſo »thal ſehr 
viel verwendet, und daher kommt es, daß unverſtändlich 
gewordene Endungen wie tan leicht in thal übergehen 
konnten. 

Einen Perſonennamen enthalten: Weſſenthal(Werth.), 
1300 Wezzigintal, Ch. des Wetzicho oder der Wezzinge, 
Baierthal bei Großrinderfeld, („Baier“), Muckenthal 
(Mosb.) 1570, Mucko, Friedrichsthal (Harlsr.), 1707ꝛ; 
Ernſtthal (Buchen), erſt von den Leiningen benannt, 
hieß früher Neubrunn. Uirchliche Benennungen ſind: 
Seligenthal (Adelsh.), ehemals Uloſter, gegründet 1230, 
monasterium vallis felicis, das ſelige Chal; Petersthal 
(Bdlbg.), nach ſeiner Hirche benannt. 

Außerdem ſind zu nennen: Brunnthal (Tbrb.), 1352 
Brunental, Dörnthal Guchen), liegt nicht im Chal, 
ſondern auf der Hochfläche, könnte „Dörrentann“ ſein, 
(4668), Katzenthal (Mosb.) 1050, Cingenthal (hölbg.), 
(Cindenthal7), Spranthal (Bretten), 1261 Spranctal, 
spranc wie urspring = Quelle, alſo Quellthal. 

An früheren Stellen wurden ſchon beſprochen Mortens- 
tal, ſpäter Mörtelſtein, Baierthal (Wiesl.), 841 
Burtan, Käferthal (UHieferntann), Bammenthal ⸗ 
Benemaden, und Wieſenthal = Wieſentann, Rüden⸗ 
thal, vielleicht Tann des Rodo. Es bleiben noch zu er⸗   
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klären: Boxthal (Werth.), 1560 Boxhol, der Hohlweg 
des Bocko, oder nach dem Tiernamen Bock; Scheiden⸗ 
thal, Ober⸗ und Unter⸗, (Buchen), 1595 Scheidenen, 

vielleicht urſprünglich Scheidingen, nach Scheid = Grenze, 
bei den Grenzleuten. Der Ort iſt bekannt durch ein 
römiſches Haſtell und die durchziehende Strecke des inneren 
roͤmiſchen Srenzwalles. Angeltürn (Tbrb.), heißt 1544 
Angelthal, 1580 Angelthor, 1650 Angeldarn. 

Hachtel, 1257 Hagental (Waldthal), bei Buch am 
Ahorn, und Pichinthal, 1245, bei Urautheim, ſind aus⸗ 
gegangen. 

6. Ortsnamen, die ſich an die Arbeit des 
Menſchen anlehnen. 

Wir haben bisher ſolche Namen kennen gelernt, die 
das Verhältnis des Menſchen zu ſeinem Wohnort, und 
ſolche, die ſein Verhältnis zu ſeinem Beſitztum in Feld und 
Wald ausdrücken. Eine dritte Hauptart ſpiegelt uns einen 
Ceil der menſchlichen Kulturarbeit wieder; ſie iſt heutzutage 
die lebendigſte Art der Ortsbenennung. Erleben wir doch 
in Mannheim, wie mit dem Wachstunt der Stadt immer 
neue Ortsbegriffe ſich bilden. 

Den erſten Platz in dieſer Abteilung verdient die 
„Mühle“, die überall an den Waſſerläufen, innerhalb 
und außerhalb der Dörfer und in einſamen Thälern ihre 
ſegensreiche Arbeit verrichtet, unter vielen, meiſt leicht ver⸗ 
ſtändlichen Benennungen: Obermühle, Untermühle, Thal⸗ 
mühle, Weilermühle, auch Schneidmühle, Olmühle, Säg⸗ 
mühle. Von den nach Perſonen benannten erwähnen wir 
nur die Botenmühle bei Hülsheim, M. des Boto. 

Ein altes Wort iſt biunte =Bünd oder Beunt. 
Es bedeutet ein eingezäuntes Grundſtück, das offenbar 
nicht zur gemeinſamen Feldmark gehörte, ſondern, durch 
privaten Fleiß geſchaffen, auch Privateigentum war. Hierher 
gehören: Vilchband (CTbrb.), 8575 Filuhobiunte (Filuho), 
und Ilmſpan (Tbrb.), 1567 Ilmspunt, für älteres 
Irminhartes biunt. 

Da bei der wachſenden Bevölkerung das nötige Acker⸗ 
land nur durch Rodung des Waldes erworben werden 
konnte, ſo kommt das Wort „Rot“ = Rodung ſehr häufig 
als Flurname vor. Als Ortsname ſteht er in Rot (Wiesl.), 
1289 Rode; ein Rot iſt ausgegangen zwiſchen Pforzheim 
und Weißenſtein; Ruit (Bretten), im 15. Jahrhundert 
Kuith, Rütde, Ryut; Vockenrot (Werth.), 1212 
Fokenrode, entweder nach dem Perſ. Vokko oder nach 
einer Pflanzenart „Vakke“, die den Boden überzog (John); 
Etzenrot Ettl.), 1292 Eberzenrot (R. des Eberzo), 
Pfaffenrot Ettl.), 1402, den Pfaffen, alſo einer Hirche 
gehörig; Neureut (Uarlsr.), 1110 novale, 126 1 niurute, 
Ende des 17. Jahrh. in Deutſch⸗Neureut und Welſchneureut 
(franzöſiſche Holonie) geſchieden. 

Sinnverwandt iſt Bauſchlott PPforzh.), 1110 Buslat, 
ob nun slat (Schlatt) ein „Holzſchlag“ im Walde oder ein 
„Sumpf“ iſt: es iſt aus Wald oder Sumpf geſchaffenes 
Land zum Bauen. 

Auch von altem Waſſer⸗ und Straßenbau geben 
Ortsnamen Hunde. Steinfurt (Werth.) iſt eine „ſteinerne 
Furt“, ebenſo Steins furt (Sinsh.), 1110 Steinfort; 
Staffort (Harlsr.), 1110 Stafphort, eine state = feſte, 
beſtändige Furt. Ein Teil von Naſſig (Werth.) heißt 
Steingaſſe, ein geſteinter Weg durch die Sumpfwieſen. 
Ferner giebt es drei „Brücken“: Langenbrücken, 1287, 
und hambrücken, 1161 Hainbrucken, zu hagen = Wald 
gehörig, im A. Bruchſal, und Bahnbrücken, 1219 Ban- 
br cken (ban = Weg, alſo Wegbrücke) im A. Bretten. 
Niefern mit Niefernburg und Hohenniefern (D[forzh.), 
1188 Nieveren, bedeutet: bei der „neuen Fähre“. Urfar 
(Werth.), 1254 Urvar, wird vom Topographiſchen Wörter⸗ 
buch zu urfar = Candeplatz geſtellt; nach Herrn Prof. John 
iſt es nie eine Ueberfahrtsſtelle geweſen, nach der heimiſchen



135 

Ausſprache „Orfel“ ſei es etwa als das „äußerſte Feld“ 
aufzufaſſen. Es iſt auch als die Fähre der Ure (Auer⸗ 
ochſen) gedeutet worden. 

In vereinzelten Ortsnamen treten uns verſchiedene 
Sweige der landwirtſchaftlichen Thätigkeit entgegen: 
Schweigern (Tbrb.), 823 Soagra, 846 Svveigra, möchte 
ich wie Lauda auf urſprüngliches heim zurückführen: 
Sweigerheim, die Sweiger ſind Viehhũttenbeſitzer; Bargen 
(Sinsh.) 7903, und Bargen, ausgegangener Hof bei Bronn⸗ 
bach, =zu den Heuhütten, (von parac, die Heuhütte): 
Bronnacker (Adelsh.) und Oberacker GBretten), 1150; 
Nußbaum GBretten), 885 in Nuzboumen; Bammenthal 

FBenemaden ſind die Riedwieſen; Weingarten (Durl.), 
991 Windarten; TCiergarten, hof bei Pforzheim; 
Hirſchlanden (Tbrb.), 1550 hirslante (Hirſenland); Daz⸗ 
landen = Dagislar kann = Flur des D. ſein, wenn 
nicht deſſen Wohnung: Sachſenflur CTbrb.), 1327; 
Berwangen (Epp.) 795; wang = Feld, wohl „FPld des 
Bero“; wenn Bulach (Harlsr.) 1195 richtig als Bulante 
bezeichnet iſt, dann wäre es „Bauland“. Stupferich 
(Durl.), 1100 Stutpferrichen, iſt eine Stuterei; Bockſchaft 
(Sinsh.), 830 Bugenscelp, scelp hirtenhũtte (des Buggo). 
Aus gegangene Orte, die hierher gehören, ſind: Betzwieſen, 
1521, W. des Betz, aufgegangen in Schweinberg, Stahl⸗ 
bühl, 1206 Stalbühel, Hügel mit Ställen, bei Ladenburg, 
Scheuer, bei Liedolsheim (Harlsr.), Bernſol bei Dur⸗ 
lach, sol = Lache, bẽr SSuchteber, alſo Suchteberlache. 
Ein Ort wie Waibſtadt war Stülen, 1363 zu den Stülen, 
Gerichtsſtätte, bei Mühlburg. Von Flurnamen iſt der 
Sachſengarten bei Aſſamſtadt zu erwähnen. 

Daß Slashofen Guchen) eine Glashütte war, iſt 
ſchon geſagt. Die Ortsbenennung nach induſtrieller Thätig⸗ 
keit wird in neuerer Seit häufig. Hierher zählen z. B. die 
Ceimhütte bei Cadenburg, der „Hammer“, Fabrik bei 
Neckarelz, „Grube Segen Sottes“ bei Baierthal (Wiesl.), 
Wohlgelegen bei Mannheim. Die Arbeiten am Rhein 
haben Rheinbauhütten entſtehen laſſen. Die Umnennung 
von Schröck in Leopoldshafen iſt erwähnt worden. 
Eine ganz moderne Namenart entſteht durch Wirtſchaften, 
wie die Molkenkur bei heidelberg, und durch Hur⸗ und 
Dflegeanſtalten, wie das Arbeiter⸗-Seneſungsheim 
bei Rohrbach (Yolbg.). Neue Namen bildet auch das 
Eiſenbahnweſen aus, wie Station Rot⸗Malſch bei 
Wiesloch. 

Dunkle Ortsnamen. 

Wir haben ſchon reichlich Gelegenheit gehabt, uner⸗ 
klärte Ortsnamen kennen zu lernen, und bei vielen anderen 
dürfte die richtige Erklärung noch nicht gefunden ſein. 
Sum Schluß ſollen nun auch die übrigen Namen aufge⸗ 
zählt werden, die unklar ſind. Mörſch Ettl.), 940 
XMeriske, iſt von Hauger (S. 32) für Mörſch bei Franken⸗ 
thal, zu niederdeutſch marsch, angelſächſiſch mersc, merisc 
„Moraſt“, „Sumpf“ geſtellt worden. „Wir haben hier 
ein Wort, das die Franken aus der niederrheiniſchen 
Heimat mitbrachten.“ Bei Malſch (Ettl. u. Wiesl.) möchte 
man der Cage nach eine gleiche Deutung vermuten. KRichen 
(Epp.), 760 in Grechu, 769 villa Riocho, 868 Reocho, 
einmal Reockheim, iſt ganz unklar. Muggenſturm 
bei Ettlingen (1195) und Muckenſturm bei Weinheim 
erklärt das T. W. als Orte, wo Mücken ausſchwärmen. 
Eher könnte es aus Muckines-dung entſtanden ſein. Bei 
Rüppur gab es ein Dagemares-dung; Dunk = Erhöhung 
im Sumpfgelände; der Perſonenname Mucko (Muotger) 
iſt auch ſonſt belegt. Kudach GBuchen), 1415 Kuentich, 

könnte auf eine ältere Form mit ingheim zurückgehen. 
„Angel“ iſt eingezäuntes Tand; aber was iſt Angeltürn 
(Tbrb.)? Trienz, A. Mosbach, wage ich zu dem keltiſchen 
Druentia zu ſtellen, welchen Namen die Durance, Neben⸗ 
fluß der Rhone, führte. Eulſcharbenmühle, Gem. 
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Samburg Werth.), 1245 Ulscriben, mit ula = Copf, 
und scribe = Scherbe, zuſammenzubringen, ſcheint keine 
glückliche Löſung zu ſein; eher moͤchte ich an den Vogel 
Scharbe = Hormoran denken („die Scharbenmühle“). Aus⸗ 
gegangen ſind: Kieſch, 1274 Riesche, bei Eutingen 
Pforzh.), Trais bei Hönigsbach (Durl.), 1468 zu Treise 
(treis unbebautes LCand), Vefrisse bei Unielingen 
(TKarlsr.), RKengaſſe, ſpäter Ringes und Ringesheim, bei 
Altenbach (Ydb.) 

Um die Ortsnamen, die bisher gar nicht oder nicht 
richtig gedeutet werden konnten, zu erklären, wird vor allem 
eine weitere Durchforſchung der Archive nach alten Formen 
der Namen nötig ſein; denn ohne ſichere Belege ſchwebt 
jede Erklärung in der Luft. 

Schlußbetrachtung⸗ 

Das Ergebnis unſerer Unterſuchung ſoll auch kein 
abſchließendes ſein in der Frage, welche Volksſtämme in 
unſerem Gebiet vertreten ſind. Ueltiſche oder ſogar 
liguriſche Flußnamen (Siehe Cramer, Rheiniſche Ortsnamen, 
Düſſeldorf 1901) allein beweiſen nicht viel für Ueberreſte 
keltiſcher Bevölkerung; es ſcheint außer in Lopodunum 
die ſpeziell keltiſche Art der Ortsbenennung, welche die 
Begriffe des Einſchließens und Schützens bevorzugt, und 
wie ſie in England ſo ſtark ausgeprägt iſt, (Taylor, 
Words and Places) gänzlich zu fehlen. Die wenigen 
lateiniſchen Worte, die vorliegen, ſind Lehnworte. Von 
den deutſchen Namen läßt ſich vorläufig keine geſchloſſene 
Gruppe ausſchließlich für die Alemannen in Anſpruch 
nehmen, dagegen muß betont werden, daß die Herren⸗ 
ſiedelungen auf heim für ſich allein den fränkiſchen 

Charakter der Geſamtheit nicht hätten erzeugen können; 

  
wir dürfen, ja wir müſſen wohl in den -ingen, 
-ingheim,-inghausen, -ingstatt,-ingthal und 
ähnlichen fränkiſche Sippenſiedelungen ſehen. 
Daß zu Uarls des Großen Seit zahlreiche Sachſen hierher 
verpflanzt worden ſeien, iſt durch die mit „Sachſen“ ge⸗ 
bildeten Namen nicht bewieſen; ſie können von Perſonen⸗ 
namen „Sachſe“ kommen, und bei Sachſen heim (779) 
(Weinheim) widerſpricht der Sinn des Namens und die 
Seit der erſten Erwähnung jener Annahme. Aber kriegs⸗ 
gefangene Wenden ſaßen einſt in Windiſchbuch und Greßn 
Winden die Wenden des Grafo, jetzt Greffingen (Tbrb.) 
Wie dieſe Zuwanderung blieb auch die ſpätere Einwande⸗ 
rung von Holländern und Franzoſen ohne Einwirkung auf 
den Geſamtcharakter des Volkes. 

Das aber darf man wohl ſagen, es iſt echte deutſche 
Art, die ſich in den Ortsnamen Frankens ausprägt. Der 
Familienſinn, die Ciebe zur Natur, der Stolz auf erworbenen 
Beſitz und geleiſtete Uulturarbeit ſprechen aus den ſo un⸗ 
ſcheinbaren Wortgebilden, und ſo liefert auch die Orts⸗ 
namenkunde ihren beſcheidenen Beitrag zur deutſchen Ge⸗ 
ſchichte und Kulturgeſchichte. 

(Nachtrag. Vergeſſen wurde unter den vordeutſchen 
Namen: Frauenalb, Sem. Schielberg (Ettlingen), ehe⸗ 
mals Kloſter sanctae Mariae (1193), cella sancte Marie 
1197, 1248 monasterium in Alba, 1341 Frowen Albe; 
nach dem Flußnamen Alb.h) 

Ordnung für die Bruderſchaft des Holzſchuh⸗ 
handwerks in der Pfalz 1478. 

Nachſtehende intereſſante Urkunde betreffend die Handwerks⸗ 

Ord ung für die Bruderſchaft des Folzſchuhhandwerks in der Pfalz 

gegeben vom Hurfürſten Philipp, Heidelberg, 22. September 1478, hat 

ſich erhalten in dem pfälziſchen Kopialbuch des Geh. Staatsarchivs in 

Berlin (Fol. 129—151); wir verdanken die Abſchrift einem Freunde 

unſerer Feitſchrift und die Anmerkungen unſerem geſchätzten mit ⸗ 
arbeiter Karl Chriſt.
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Wir Philips!) ꝛc. bekennen ꝛc., das wir ein loblich bruderſchafft, 

ſo die meiſter und geſellen holtzſchuerhantwercks?) umb zunemung und 

beſſerung willen ir hantirung vor jaren gehabt und in eroberung der 
ſtat Meintz ir brieff darüber abhendig worden ſint?) nu widder er⸗ 

unwet“) und nach gelegenheit geandert und gebeſſert han, umb des 

willen, das das hantwercke von tag zu tag deſte ſubtiler') und der 

gemein man deſte zymlichem kauff bekommen moge uund bevorabe der 

dienſt gots und der heiligenn jnngfrauwen ſant Varbara, die ſie zu 
patrone erwelt han durch die bruderſchafft gemeret werde zu ſolicher 
ir bruderſchafft ordenung und ſatzung, wie die hernach von puncten 

zu puncten begriffen iſt in unſern ſtetten, lauden und gebiet hie nydden 
lants by und umb den Rine“) zu halten, unſern gunſt und willen 

darzu getane und geben haben, thun und geben den darzu in und 

mit crafft dieß brieffs one alle gewerde“) und iſt dieß die ordenung. 

Item welcher in die bruderſchafft offgenommen wirt, der ſolle 

darinn geben zwey pfunt wachs oder ſovil gelts dafür als 11 pfunt 

wachs gelten zu der zit und alle jare ein wiſpfennig zu fronfaſten 
gelts). Das wachs ſolle er bar geben ſo er ingenommen wirdet“), das 

fronfaſtengelt jerlichs off ſant Michelstag. 

Item die bruderſchafft ſolle alle jare zu Heydelberg uff montag 

nach ſant Michelstag begangen werden mit meſſen kür die dotten und 

lebendigen, ſovil der von dem gefallen gelde geſin mogen und mit 
dem gefallen wachs das belucht ußgericht werden.““) 

Item welche zwene zu brudermeiſtert1) und zu kertzenmeiſternre) 
erkorn werden, die ſollen gehorſame ſin oder's) ein halben gulden:“) 

geben und des!“) daſſelbe jare erlaſſen bliben und die brudermeiſter 

und kertzenmeiſter jars rechnung tun ſo ſie abſteen!“) und was ſie 

inhan der bruderſchafft zuſteen, iren nachvolgern der“) ampt über⸗ 

antwarten mit knuntſchafft. 

Furbas iſt geordent das hantwerg zu halten, nemlich welcher 
nieiſter ein lere knaben dinget, der ſolle den dingen dru jare!“) und 

der knabe ime geben ſechs gulden zu lergelt und ſin geliger!“ bringen, 

das geliger ſolle dem meiſter bliben, ſo der knabe von ime kompt. 
Der meiſter ſolle auch den lereknaben mit eſſen und trincken halten 
als ſin kinde und geſinde ungeverlich und getrulich leren mit ſinem 
wergzuge. 

Item ein knecht der kuechtlone uympt, ſolle ſinem meiſter 
hauwen ſiebenhundert par holtzſchue für ein gulden und ſiebenhundert 
par holtzſchue auch ſnyden für ein gulden.““) 

Item den kremern und andern die mit der menig?!) holtzſchue 
kauffen, den ſolle man geben zwentzig ein par beflagner holtzſchuch für 
ein gulden aller gattung, ußgeſcheiden kinder holtzſchuch. 

Item den ſelben ſolle man auch geben driſſig ſechs par bloch 
holtzſchuch?”) für ein gulden aller gattung, ußgeſcheiden kinder 
holtzſchue. 

Item eim yeden man oder frauw ſolle der meiſter vom laden?) 

geben ein par blochin holtzſchnich für ſechs pfennig,) ußgeſcheiden kindern 

von zehen nnd zwolff jarn oder darunder ſolle man geben ein paar 

umb vier pfennig. 

Item eim vedem man oder franw ſolle der meiſter vom laden 

geben ein par beſlagner holtzſchuch umb zehen pfennig und kindern 

zehen oder zwolffjerig oder darunder mub ſechs pfennig. 

Item were ein par holtzſchuchleder bringt, dem ſolle mau bloch ⸗ 

holtzſchuch darinn richten umb vier pfennig und befſlagen umb 
acht pfennig.?) 

Item es ſolle kein meiſter oder knecht holtzſchucherhantwercks 

den andern ſins hantwergs by zwein milen wegs überfaren mit 

holtzſchuen.) 

Item welcher meiſter oder knecht oder des egenanten haut 

wercks:) dieſe ordenung verbricht an einem oder me artickeln, ſo ime 

dieſe ordenung furgeleſen were, ſie auch off ein iglichen montag nach 

ſant michelstag?') dem hantwerg furgeleſen werden ſolle, der ſelbe 

verbrecher??) ſol von den brudermeiſtern in namen der bruderſchafft 

unabeleßlich gebußet werden iunb fuuff galden, dieſelben fuuff gulden 

follen in unſern ſtetten und gebieten halb unns und halb der bruder⸗ 

ſchafft zuſteen und wir an der bezalung ſolicher buße vorgeen nnd wo 

der bruche geſchee in des heiligen richs ſtetten inn unſerm fürſtenthum 

begriffen,“) da ſolle das halb teil buße derſelben ſtat zuſteen und das 

anderteil der bruderſchafft.   
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Und heruff, ſo heiſſen, befelhen und gebieten wir allen und 
iglichen unſern ober und under amptluden in unſerm fürſtenthum der 

pfaltzgrapſchafft hie nyden landes by und umb den Rine, das ſie die 

obgenannten holzſchucherhantwercks by dieſer irer bruderſchafft und 

ordenung getrulich hanthaben, ſchutzen, ſchuren“!) und ſchirmen nud 
ine auch gegen den verbrechern furderlichs unverzogeus rechten ver⸗ 

helffen und auch unſer teil ſtraffgelt mit dem iren“:) von den ver⸗ 

brechern und ungehorſamen helffen ingewynnen, ſie auch zu dem tag 

gein Heidelberg daſelbſt und widder von dannen an ir gewarſame ge⸗ 
leiten und geleitet ſchaffen, wann ſie des notturfftig und begernde ſin 

ungeverlich als liep einem yden unſer hulde ſy und behalten uns doch 

herinn unſer fürſtlich oberkeyt und auch dieſe ordenung obe untz und 
gute wurde, zu mynnern und zu meren nach ratte und nnſerm ge⸗ 
fallen??) und des zu urkunde haben wir unſer ingeſiegel thun heucken 
an dieſen brieff. Dat. Heidelberg off dinſtag nach ſant Matheus, des 
heiligen Evangeliſten tag“) anno LXXVIII. 

Anmerkungen von Karl Chriſt. 

1) Kurfürſt Philips, d. h. Philipp der Aufrichtige 1476— 1503; — 
2) hohe hölzerne Schuhe (sculponeae) wurden ſchon von den griechiſchen 
und römiſchen Landlenten getragen, im mittelolter aber dienten ſtarke 
ſtelzenartige Folzſohlen, mit Oberleder oder durch Riemen an den 
Füßen befeſtigt, allgemein als eine Art Ueberſchnhe gegen den 
damaligen endloſen ſtraßenſchmutz, da die Gaſſen der Städte wie 
die Landſtraßen ungepflaſtert und Ablagerungsſtätten für allen Unrat 
waren und auch keine Lohnkutſchen und ſouſtige Perſouentransport⸗ 
mittel außer Reitpferde für Reiſen über Land exiſtierten. Die eine 
eigene Innung mit beſonderen Satzungen bildenden, alſo nicht etwa 
der Schuhmacherzunft einverleibten Holzſchuher oder Verfertiger ſolcher 
Galoſchen (aus lat. caligae, Sandalen der Soldaten mit Horkſohlen, 
oder griech. kalopédion Folzſchuh, Schuſterleiſten) riefen die 
Schutzheilige gegen Unwetter und Gewitter au, St. Barbara, deren 
Feſt deshalb auch zur Winterszeit, nämlich am 4. Dezember gefeiert 
wurde und die wegen des Donnerns und Blitzens der Geſchütze auch 
Patronin der Hanoniere iſt. Beim Abkonnnen dieſer Fußbekleidung 
entwickelte ſich daraus der Steckelſchuh, mit ans Holz geſchnitzten hohen 
Abſätzen, franzöſiſch patin (auch hölzerner ſchlittſchuh), engliſch patten, 
von niederdeutſch Patte (Fuß, Pfote, bayriſch Patſchen), wovon wieder 
das italieniſche pantöfola füür pattinofola (mit dem latein. Suffir pulus), 
ſpauiſch pantuſlo und der Name des Kieſen Pantoſilando bei Cervantes, 
franzöſ. pantoufle abgeleitet iſt, nicht aber nach Berlepſch, Chronik 
der Gewerke IV, 117, von einem gekünſtelten griechiſchen Wort 
pantophellos, deun der Pantoffel beſtand nicht ganz ans Horkholz, 
ſondern nur die Sohle. Auch heißt er nengriechiſch nicht ſo, ſondern 
mit einem perſiſch⸗türkiſchen Namen paputsi; — 3) da die Funftbriefe 
der kurpfälzer Holzſchuher bei der Belagerung von Mainz (durch Kur⸗ 
fürſt Friedrich den Siegreichen 1460) abhauden gekommen waren, ſo 
wurden die militäriſch organiſirten Fünfte überhanpt anfgeboten und 
zogen in ſelbſtändigen Abteilungen mit ius Feld, währeud ſie ge⸗ 
wöhnlich nur zur Derteidigung der Städte dienten. Ueber die ſog. 
reiſigen Bürger als Kriegsknechte vgl. Neues Archiv für Heidelberg II, 
S. 175; — 4) erneut, bezieht ſich teils auf die Bruderſchaft ſelbſt, 
teils auf ihre Fuuftartikel; — 5) lateiniſch subtilis gründlich, 
enan; — 6) hie nieden im Land, d. h. in der Unterpfalz am Rhein 

in Gegenſatz zur Gberpfalz und Bayern; — 7) ohne Gefärde (Arg⸗ 
liſt), eine ſtändige Formel; — S) einen Weiß⸗oder Silberpfennig (ogl. 
Anm. 1a4), als Abgabe an Frohnfaſten = Herren- oder Pfaffenfaſten, 
die eigentlich in jeder zur Weihe der Prieſter beſtimmten Woche oder 
anch am Anfang jeden Qnatembers oder kirchlichen Vierteljahrs ge⸗ 
halten werden, beginnend mit Winterfaſten, Mitte Dezember, und 
endigend mit Herbſtfaſten, Mitte September, allein hier fiel Qnatember⸗ 
geld unr einmal im Jahr, auf den Schluß der ganzen vierteljährigen 
Faſtenzeit oder des Qnatembers überhaupt, auf Michelstag, den 290. 
September, weil am Montag darauf die Noſten für die Kirchenmeſſe 
der Bruderſchaft zu beſtreiten waren. (Ogl. Maunh. Geſchichtsbl. 
v. 1900, S. 60 Anm.); — 9) Sobald einer in die Fnuft aufgenommen 
wird, hat er die einmalige Abgabe von Wachs in natura oder in 
barem Geld zu eutrichten; — 10) die Beleuchtung mit Wachslichtern 
bei der abgehaltenen meſſe ſoll durch das als Abgabe gefallene Wachs 
beſtritten werden: — 11) Brudermeiſter, Obermeiſter, Vorſteher der 
Bruderſchaft oder Funft, zum Uuterſchied von den Meiſtern des Haud⸗ 
werks überhaupt; Erzmeiſter (archimagister), jetzt Ober⸗ oder Altmeiſter 
genannt; — 12) Herzenmeiſter, kirchlicher Einnehmer des ſckuldigen 
Wachſes und der daraus gefertigten Kirchenkerzen, ſowie des der Hirche 
oder einer religisſen Bruderſchaft — und ſolche waren Anfaugs auch 
din Handwerkerzünfte — ſchuldigen Geldzinſes, daher auch Verwalter 
der Fnnftlade oder Naupikaſſe des Handwerks; — 13) oder, hier im 
Sinn von und; — 14) der damalige Goldgulden hatte einen Werth 
von ca. 7 heutigen Mark und zerſiel in 24 Albuſe oder ſilberne Weiß 
pfennige (deren jeder den Werth von ca. 30 heutigen Pfennigen hatte) 
oder in 192 gewöhnliche Pfennige (vgl. Nenes Archiv für Feidelberg II 
5. 161); — 15) deſſen, des halben Guldens, d. h. die Fahlung eines 
ſolchen ſollte ihnen für das erſte Jahr, in dem ſie gewählt worden
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waren, erlaſſen ſein; — 16) ſie ſollen Rechnung ablegen bei Nieder⸗ 
legung ihres Amtes; — 17) deren Amt, d. h. ihr bisheriges ſollten 
ſie ihren Nachfolgern, dem neugewählten Obermeiſter und ſeinen Ge⸗ 
hilfen überantworten und dieſen Amtswechſel bekannt machen; — 
18) der Lehrknabe oder Knappe mußte alſo eine z3jährige Lehrzeit 
durchmachen, wofür er Lehrgeld zahlte, bevor er als eigentlicher Ge⸗ 
ſelle beim Meiſter arbeiten konnte; — 10) Geliger, Collektiv von 
Lager Bett; — 20) Ein Geſelle, der gegen Lohn arbeitet, ſoll alſo 
ſcheints für zwei Goldgulden (=ia Reichsmark) aus einem Holzblock 
700 Paar Holzſchuhe ſowohl hauen als zuſchneiden, ſodaß er für ein 
Paar roher Folzſchuhe den Wert von 2 heutigen Pfennigen bekommen 
hätte, die der Meiſter dann wieder zum Verkauf herrichtet; — L1) in 
Menge, im Großen war der Preis für 21 Paar mit Eiſen beſchlagner 
Holzſchuhe für Erwachſene 1 Goldgulden = 7 mk. (oder, wenn man 
die damalige Kaufkraft des Geldes als smal hölyer wie jetzt ma. 
35 mk.), alſo der Preis en gros für einen ca. ½ heutige Mark; — 

22) gleichſam aus dem Holzblock herausgehauene und zugeſchnittene, auch 
ſchon mit Oberleder verſehene, aber ſonſt noch rohe Holzſchuhe, d. h. 
ohne eiſernen Beſchlag, Stollen oder Hufeiſen. Für 536 Paar hiervon 
bezahlte der Krämer als Preis im Großen 1 Goldgulden, alſo nach 
heutigem Geld für einen ca. / Mark; — 23) im Hleinverkauf, wenn 
der Reiſter aus ſeinem Laden direkt dem Kunden verkauft; — 24) ein 
Paar unbeſchlagener Holzſchuhe für Männer oder Frauen koſtete alſo 
6 damalige Denare oder gewöhnliche Pfennige (vgl. oben Anm. 14), 
deren jeder den ungefähren Werth von à heutigen Pfennigen hatte, 
ſolche für Kinder koſteten nur à Denar. Ein Paar beſchlagener Holz⸗ 
ſchuhe für Erwahſene 10, für Kinder 6 Denar; — 25) wenn 
Jemand ſelbſt das Oberleder lieferte, für den koſteten die mes⸗ 
bezw. Holzſohlen dazu weniger; — 26n kein Meiſter oder Knecht, d. h. 
Geſelle des Holzſchuherhandwerkes ſoll den Andern auf zwei Meilen 
weges überbieten oder ihm Konkurrenz machen mit Verkauf ſeiner 
Waare. Die Handwerker zogen alſo ſcheints mit Transportwagen im 
Land herum wie die ſog. Candfahrer oder fahrenden Höcker, wobei 
jeder einen beſtimmten Weg einhalten mußte (vgl. Neues Archiv von 
Heidelberg II, S. 120); — 27] oder von Andern des ehe⸗ ⸗ vorge⸗ 
nannten Handwerkes; — 28) Ende September; — 2) Verbrecher im 
alten Sinn nur der Uebertreter einer Vorſchrift; — 30) wo der 
Kechtsbruch, die Uebertretung in ſelbſtändigen Reichsſtädten geſchähe 
die innerhalb der Grenzen von Hurpfalf lagen (wie Worms), da ſie 
die Hälfte der Buße nicht wie in kurpfälzer Landesſtädten dem Hur⸗ 
fürſten, ſondern der betreffenden Stadt zu; — 31) mittelhochdeutſch 
schiuren — ſchützen, daher Schener eigentlich Schutzdach; — 32) von 
der dem Kurfürſten zuſtehenden Hälfte des Strafgeldes bekamen alſo 
wieder die mit der Vollſtreckung beauftragten Amtleute einen Teil; — 
33) ſie, die kurpfälzer Amtlente ſollten die Kolzſchuher, die keine ge⸗ 
ſchloſſene Innung innerhalb einer einzelnen Stadt bildeten, ſondern 
eine im ganzen Land zerſtreute mit dem Funftſitze Heidelberg, um 
Michaelis zum Bruderſchaftstag oder dem mit eigener Feremonie ver⸗ 
bundenen Jahrestag auf ihr Begehren dahin und wieder zurück an 
itren Wohnort ſicher geleiten laſſen ohne Argliſt, ſo lieb einem Jeden 
des Hurfürſten knuld ſei, der ſich vorbehält, dieſe Ordnung nach ſeinem 
Rat und Ermeſſen zu mindern oder zu mehren; — 34) Matthäustag 
iſt am 21. September. 

Misrellanea. 

Mannheimer Stadtmuſikanten. Im Jahre 1670 wurde 

auf dem alten Mannheimer RNathauſe, das in den folgenden Jahren 

repariert und ansgebaut wurde, ein Uhr⸗ und Glockenturm errichtet, 

für den der Rat 1671 ein Uhrwerk zu dem Preiſe von 374 fl. kaufte⸗ 

Auf dieſem Turm hatte der Stadtzinkeniſt, von dem in folgendem 

Ratsprotokollauszug die Kede iſt, ſeinen Poſten. Am 5. Mai 1676 

wurde vor verſammeltem Rat der neuangeſtellte Stadtzinkeniſt Daniel 

Geiger „auf die demſelben verleſene Inſtruktion oder Beſtallung in 

gewöhnliche Eidspflichten genommen“. Am 21. Oktober 1676 brachte 

er beim Rat verſchiedene Ulagen und Wünſche an, die hier nach dem 
Wortlant des Protokolls wiedergegeben ſein mögen, da ſie einen Ein' 

blick in ſeine Lebensverhältniſſe gewähren: 

„Daniel Geigern Cinqneniſten, welcher vermög eingereichten 
memorials remonstrirt und resp. gebetten 1., daß ſeine Beſoldung 

gar gering und dahero umb eine Zulag gebetten. 2. daß bey 

winters Feit im Froſt, Ungewitter oder Sturmwindt Ihme un⸗ 

möglich fallen wolle, bey nacht das abblaſen uffm Thurn zu ver⸗ 

richten. 5. beſchwehrt er ſich, daß viel Leuth ſich ſperrn, das ge⸗ 

wöhnliche LKäudtgeldt von dem Leichtenleuthen“) zu zahlen und 

ſeine Hinder, wan ſie ſolches fordern, mit böſen worten abweiſen, 
danenhero er beſorget, daß à. bey einſamblung des ihm ver⸗ 
  

) Dem Geläute bei Beerdigungen.   
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willigten neuwen Ihars, ſo ein merckliches Stück ſeiner Beſoldung 
ſey, ihme wenig dörffte gegeben werden. Sodan stens beg ehrte 

er den Vorzug im Spielen bey Hjochzeiten und dergleichen freuden⸗ 
mahlen. 

Iſt darauff zur resolution ertheilt worden, ad Im, daß Ihme 
ein vor alle mahl vier Clafftern Brennholtz und zwar vor eine 
neuwen Ihars verehrung zugelegt, und auß dem Banhoff dar⸗ 

gemeßen werden ſollen. Ad 2m. Soll er Winters bey Froſt 
Sturm und unwetter nichts deſto weniger abents und Morgens 

das Abblaſen auff dem ſpeicher bey ſeinem logement gegen die 
4 ſeithen der ſtatt zu den fenſtern hinaus verrichten, und zwar 

füruemblich zu dem endt, daß er achtung auffs Feuer oder Brandt, 
ſo, da Gott für ſey, etwan entſtehen köute, geben möchte. 3. Soll 
er diejenige ſo ſich weigern, das geläudtgeldt zu zahlen, speciñ · 

ciren, die man darauff zur Fahlung anhalten wirdt; damit er 
hierunder deſto weniger betrogen werden möge, ſoll er mit Statt⸗ 
ſchreibern eorrespondiren, waß täglichs vor Toden Fettel bey dem · 
ſelben abgeholt werden. Ad am. ſoll er wan die Feit herbey 

kommen wirdt, das neuwe Ihar ſeiner Beſtallung gemäß bei 
denen ſamptlichen Bürger und Einwohnern dieſer Statt mit be⸗ 

ſcheidenheit einfordern, und waß ihm von einem ieden gutwillig 

verehrt werden wirdt, zu Dank annehmen. stens Iſt Ihme er⸗ 

laubt, bey allen ehrlichen Geſellſchaften, ſo ſeiner begehren werden, 

mit ſeiner Kunſt auffzuwarten, doch daß er ſich aller liederlichen 

cabaret und darin ſich verſammelnden geſindleins enthalte. Und 

ſoll im übrigen ſich ſeiner instruction gemäß verhalten.“ 

Schon wenige Jahre nach ſeiner Anſtellung ſtarb der stadt⸗ 

zinkeniſt Geiger, und im Februar 1680 ließ der Rat, nachdem in der 
Zwiſchenzeit die Witwe und zwei Töchter des Verſtorbenen mit einem 
bezw. zwei Geſellen den Türmerdienſt beſorgt hatten, einen ihm für 
die Stadtmuſikanten⸗ und Türmerſtelle empfohlenen gewiſſen Johann 

Janſen, gebürtig aus Rheinsberg, zuletzt Organiſt in Solingen, zum 

Probeſpiel aufs Rathaus kommen. Nachdem dieſer ſich mit Erſolg in 

ſeiner Kunſt produciert hatte, wurde er angeſtellt (2. März 1680). Er 

ſoll „auf dem Turm freie Wohnung haben und zur gewöhnlichen Feit 
blaſen, auch dabei den Glöcknerdienſt verſehen und die Schlaguhr in 

Gbacht nehmen, wogegen er des vorigen Türmers Geiger Beſoldung 
und Accidentalien“ erhält. Als Reiſe⸗ und Aufzugskoſten erhält er 

52 Thaler vergütet. Den Hinterbliebenen des verſtorbenen Türmers, 
welche den Turm verlaſſen müſſen, bewilligt der Rat für ein Jahr 
freie Wohnung bezw. die Mietezahlung und dazu a Malter Horn. 

„Ferners ſolle der neue Türmer die beiden Mägdlein nebſt ihm bei 
Hochzeiten und dergleichen Gaſtereien ſpielen laſſen und nicht aus⸗ 
ſchließen, ingleichen ſollen ſie über ihre gewöhnliche Beſoldung bis zu 
des neuen Türmers Aufzug auch das auf nächſtzukünftiges neues Jahr 

1681 fallende halbe Neujahrsgeſchenk nebſt dem neuen Türmer ge⸗ 
nießen.“ 

Ob dieſer Solinger Organiſt auf dem Mannheimer Rathaus⸗ 
turm wirklich Dienſt gethan, ließ ſich nicht ermitteln⸗“) Bereits im 

Januar 1681 hatte ein anderer dieſe Stelle inne, Johann Michael 

Bernhardt, der mit ſeinen Söhnen von auswärts gekommen war und 
im Rat bei Anforderung ſeiner Zehrungskoſten geltend machte: 

„Das er uff Churfürſtl. gndſten Befehl allhier verbleiben und 

Deroſ⸗iben in der Kirch und ſonſten uff erfordern mit der Music 
unterthgſt auffwarten und zu einer vollſtändigen Music nebſt 
ſeinen Söhnen noch andere Perſohnen ahn der Handt halten 

müßen, er auch und ſeine Leuthe allhler groß und langwierige 

Hrankheit ausgeſtanden, ſein ältiſter Sohn aber gar das Leben 

eingebüßet und dann wegen eingefallener Churfürſtl. hoher 

Crauer“) er nicht allein ſeine Kunſt nicht exerciren, ſondern auch 
das ſonſt verhoffte neuwe Jahrsgeſchänk, ſo ein vornehmes Theil 

ſeiner Beſoldung ſey, dißmal nicht genießen noch einfordern dürfe.“ 

) Ein Chriſtoph Janſen, ſtädtiſcher Trommler bei der Bürger⸗ 
woer und Spielmann, wurde im Auguſt 1680 beſtraft, weil er „durch 
verwahrloſung den Brand in ſeinem Logement in der großen nappen⸗ 
gaß geſteckt und dadurch um Mitternacht ein Lärmen in der Stadt 
verurſacht“. 

) Hurfürſt Karl Ludwig ſtarb am 28. Aug. 1660. Wozu er 
die Leute des wohl auch als Organiſt thätigen Bernhardt gebrauchen 
wollte, ob er ſie zur Mitwirkung bei theatraliſchen und anderen lof⸗
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Am 28. März 1681 beſchäftigte ſich der Rat mit Bernhardts 

Inſtruktion und Beſtallung, die auf deſſen Anſuchen in einigen Punkten 
abgeändert wurde. Wegen des langen, harten Winters und des aus⸗ 

gefallenen Neujahrs⸗Anblaſens, wie überhaupt als Entſchädigung für 

den durch die Landestrauer verurſachten Verluſt gewährte ihm der 

Kat 6 Gulden. 
Das Vorrecht des Stadtmuſikanten gegenüber den andern Spiel⸗ 

leuten berührt ein Ratsprotokoll⸗Eintrag vom 6. September l6s6, 

welcher laute: 
„Uf der Spielleuthen Memorial zu berichten, daß der Thürmer, 

ſo auf dem Thurm blaſen, die Uhr richten und Geſindt daruff 

halten muß, deswegen auch von J. Churf. Durchl. das privilegium 

erhalten, den Vorzug zu haben, wiewohlen denen übrigen nicht 
verbotten, außerhalb den Hochzeiten zu ſpielen, item daß dieſe ihre 

gute Handwerker (sle) auch außerhalb auf den Dörfern bei LHirch⸗ 

weihen, dahin der Thürmer nicht gehen darf, Verdienſt haben.“ 

William Fardeli. In anerkennenswerter Weiſe benennt der 

Stadtrat die nenen Straßen mit den Namen von Männern, die ſich 
um das Gemeinwohl verdient gemacht oder durch ihre Thätigkeit die 

Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf unſere Stadt gelenkt haben. Zu 

dieſen Männern gehört der Telegrapheningenieur William Fardely, 

nach dem eine ſtraße im Induſtriehafengebiet benannt iſt. Sohn eines 

Engländers und einer deutſchen Mutter, hat Fardely mit kurzen Unter⸗ 
brechungen etwa ein halbes Jahrhundert in Mannheim gelebt und 
kann daher wohl als Mannheimer betrachtet werden. Geboren war 

Fardely 1810 zu Rippon in Vorkſhire, kam aber ſchon 1820 mit 
ſeinen Elteru von Koblenz, woher die Mutter ſtammte, uach Mann⸗ 

heim und erhielt hier eine treffliche Erziehung. In der Geffentlichkeit 

trat er zuerſt im Jahre is44 hervor, wo er den s Hilometer langen 
Schreibtelegraph oberirdiſch zwiſchen Kaſtel und Wiesbaden einrichtete, 
der 1845 eine Abzweigung von 5 Hilometer nach Biebrich erhielt. 
Erwähnt wird dieſes in der auf Veraulaſſung des Staatsſekretärs von 
Podbielski 16399 herausgegebenen Denkſchrift „50 Jahre elektriſcher 
Telegraphie“. Preußen hat nämlich 1840 als erſter Staat auf dem 

europäiſchen Feſtland die elektriſche Telegraphie den Intereſſen der 

Allgemeinheit zugänglich gemacht. 
Im Mannheimer Journal 1845 Nr. 77 ſchreibt Fardely von 

Mainz aus über elektriſche Telegraphie zur Belehrung ſeiner mit⸗ 
bürger über dieſe bis dahin wenig gekannte Einrichtung. Das Jahr 
vorher hatte er im Verlag von J. Bensheimer eine kleine Schrift er⸗ 
ſcheinen laſſen „Die elektriſche Telegraphie mit beſonderer Berück⸗ 

ſichtigung ihrer praktiſchen Anwendung für den gefahrloſen und 
zweckgemäßen Betrieb der Eiſenbahnen“. 1856 erſchien im Hom⸗ 
miſſionsverlag von Tobias Löffler „Der Seigertelegraph für den 
Eiſenbahndienſt“, dargeſtellt von W. Fardely. Ein Exemplar von 

beiden Schriften iſt in der öffentlichen Bibliothek im Großh. Schloſſe 

zu finden, während eine Schrift des ſelben Verfaſſers „Die Galvano ⸗ 
plaſtik oder praktiſche Anleitung, Metalle aus ihren Auflöſungen uach 

den neueſten und verbeſſerten Verfahrungsarten vermittelſt der galva⸗ 
niſchen Elektrizität zu reduziren“ auch im Verlag von J. Bensheimer 
nicht mehr aufgefunden wurde. Nicht nur durch Schriften, ſondern 

auch durch Vorträge im Gewerbeverein bemühte ſich Fardely, die 

Henntnis des Telegraphenweſens allgemeiner zu machen. Aeltere Ein⸗ 

wohner werden ſich wohl noch der elektriſchen Uhr erinnern, die er 
an dem hauſe des Drehers Hoch neben dem Pariſer Hof anbrachte 

(öetzt Neubau D 6. 7/8). Im übrigen lebte Fardely ziemlich zur ück⸗ 
gezogen, mit wiſſenſchaftlichen Studien ſich beſchäftigend, wohnte zuletzt 
in der Schwetzinger Straße in dem Saam'ſchen Hauſe neben Hallen · 
berg (damals 2 8. 17) und ſtarb am 17. Febr. 1809 im allgemeinen 
Hrankenhauſe mit Hinterlaſſung eines beſcheidenen Vermögens. 

Eine Schweſter der Mutter Fardely's, eine geborene Horbach von 
Hoblenz, war verheiratet mit Joh. Adam v. Itzſtein, der 1819 als 

Kofgerichtsrat nach Mannheim kam und wohl die Ueberſiedlung der 

Familie hierher veranlaßt hat. Itzſteins einzige Tochter Gertrud wurde 

feſtlichkeiten, wie ſie hin und wieder im Schloß zu Friedrichsburg ſtatt⸗ 
fanden, beiziehen wollte, muß dahingeſtellt bleiben. Als Grganiſt war 
übrigens in Mannheim 1675—1682 der Bilrger und Hausbeſitzer 
Ferdinand Bojarius nachzuweiſen. Wegen Anſchaffung einer Grgel 
in der „Oroviſionalkirche“ wandte ſich der Kat 1684ü um ein Gutachten 
au den kurf. Kapellmeiſter Heller in Heidelberg.   
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1824 die Gattin des Phyſikers am Harlsruher Polytechnikum, des 
Hofrats Prof. Wilhelm Eiſenlohr, deſſen Sohn Adam erſt vor einigen 

Jahren in kieidelberg geſtorben iſt. Dieſe Mitteilungen über Fardely 
dürften manchem willkommen ſein, der in den letzten Tagen einen 
Strafkammerbericht las über Beſtrafung eines in der „Faradayſtraße“ (“) 

begangenen Vergehens. Dieſer berühmte engliſche Chemiker und 

Phyſiker hat keine Beziehungen zu der Stadt Mannheim gehabt. C. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 
Die Kunſtdenkmäler der Amisbesirne Suchen und 

Adelsheim. Bearbeitet von A. von Gchelhänſer. (IV. Bd. 
3. Abteilung der Kunſtdenkmäler des Großherzogtums 
Baden). — Gleichzeitig mit dieſem Bande iſt Band V, der den 
Hreis Lörrach behandelt, erſchienen und von dem miniſter ium der 
Juſtiz, des Kultus und Unterrichts der Bibliothek des Altertums⸗ 
vereins als Geſchenk überwieſen worden. Da aber ſein Inhalt dem 
Arbeitsgebiet der Geſchichtsblätter ferner liegt, ſo befprechen wir uur 
die in der 5. Abteilung des 4. Bandes behandelten Denkmäler. 

Die Amtsbezirke Buchen und Adelsheim ſind an Werken mittel⸗ 
alterlicher und nenerer Kunſt ziemlich arm; deshalb konnten dieſe in 
einem Bande vereinigt werden. Weil aber die beiden Bezirke von 
dein römiſchen Grenzwall (Limes) durchſchnitten ſind, mußte ſeine 
Anlage, die Feit ſeiner Entſtehung und ſein Zweck dargelegt werden. 
Dieſen Teil hat Geheimrat Wagner bearbeitet. Er ſchickt eine all⸗ 
gemeine Einleitung über den Limes voraus und beſpricht bei den 
einzelnen Orten die dort gemachten Funde. Er faßt die Reſultate der 
Ausgrabungen zuſammen, die von der Keichslimeskommiſſion im Jahre 
1892 begonnen wurden und jetzt faſt zu Ende geführt ſind, für unſere 
Bezirke durch die Strecken Kommiſſäre Prof. Schumacher und Ureis⸗ 
richter a. D. Conrady. Ausführlich beſchrieben, durch Grundriß⸗ 
zeichuungen und Abbildungen einzelner Fundſtücke erläutert ſind die 
Haſtelle von Oberſcheidenthal, Schloſſau, Walldürn und Gſterburken. 
Eine eingehendere Beſprechung iſt dem im Jahre 1861 in GOſterburken 
gefundenen Mithrasrelief gewidmet. 

Der Aufzählung und Beſchreibung der aus dem Mittelalter und 
neueren Feit erhaltenen Kunſtdenkmäler ſchickt der Verfaſſer kurze 
geſchichtliche Bemerkungen voraus, die ſich meiſt nur auf die Staats⸗ 
ugehörigkeit des Ortes in den verſchiedenen Zeiten beziehen. Eine 
üngere Aſioriſche Einleitung iſt bei Walldürn, Adelsheim, Bödigheim 
und Schweinberg gegeben. 

Was ſich an Werken der Kunſt in den Kirchen mit ihren Altären, 
Kanzeln, Taufſteinen, Opferſtöcken, Statuen, Lampen, Grabmälern, 
und in Profanbauten finden ließ, iſt von dem Verfaſſer in ſorgfältigſter 
wWeiſe regiſtriert; auch die Kapellen in Feld und Wald, die Bildſtöcke 
und die Steinkreuze an der ſStraße ſind nicht vergeſſen. 

von Kirchen beſpricht der Verfaſſer in ausführlicherer Weiſe: 
die aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts ſtammende Kirche in 
Buchen; die alte Kapelle in ſteinbach, deren Baugeſchichte auch nach 
den Erörterungen Alberts immer noch nicht ganz kiar gelegt werden 
konnte, mit dem geſchnitzten Altaraufſatz aus der Schule Tillmann 
Riemenſchneiders; die Wallfahrtskirche in Walldürn mit den ſchönen 
Pfeilerdekorationen, den reizenden Deckenſtuccaturen, den trefflichen 
Schnitzereien an der Orgel und an der Kanzel und mehrerer groß ⸗ 
artigen Altären; die aus dem Ende des 15. Jahrhunderts ſtammende 
St. Jakobs kirche in Adelsheim mit ſchöner Kanzel und wohlerhaltenen 
Wandmalereien in der Grabkapelle; die im Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts erbaute, aber ſchon 100 Jahre ſpäter vielfach umgebaute 
Hirche in Sindolsheim mit dem aus dem älteren Gotteshauſe her · 
rührenden frühgothiſchen Turm an der Oſtfront (dem Chor der alten 
Hirche), den ſteinernen Emporen, der an Jetarſien reichen Hanzel 
von 1600 und der Altarplatte von 1608. Fu der letzten Kirche ſeien 
uns einige Bemerkungen geſtattet. Spuren von Malereien im Chor 
(jetzt Glockenturm) ſind auch jetzt noch erkenubar. Der Turm auf der 
Nordſeite des jetzigen Chors fiel nicht der Renovierung des Jahres 1896 
zum Opfer, ſondern wurde im Anfang der dreißiger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts abgeriſſen, weil man für das im Jahre 1857 erbaute 
Pfarrhaus Raum gewinnen wollte. Die ſeitlichen Emporbühnen wurden 
nicht erſt bei der Reſtauration von 1896, ſondern ſchon vor 60 Jahren 
durch Einfügung eines mMittelteils vereinigt, nachdenm man ſchon durch 
die Verlegung der Orgel an ihre jetzige Stelle im Jahre 1766 für 
etwa 70 Perſonen Platz geſchaffen Ratte. Die getäfelte Decke kam 
gelegentlich der Renovierung von 1896 wieder zum Vorſchein; ſie war 
bei einer ſpäteren Gelegenheit übertüncht und die Mitte mit einem 
Freskogemälde geſchmückt worden; dieſes ſpäter plump übermalte Bild 
verſchwand erſt im Jahre 1896 ebenſo wie das Küdt'ſche Wappen 
üb der Orgel. 

An Grabmälern reich ſind die Uirchen in Bödigheim, Buchen, 
Adelsheim (in der St. Jakobskirche ſind 61 aufgezählt) und Sindolsheim; 
ſchöne Kenaiſſanceepitaphien in Ripperg und Senufeld. 

Von eingehend behandelten Profangebäuden heben wir hervor: 
die Burgen und Schlöſſer in Bödigheim, Eberſtadt, Schweinberg, 
wWalldürn, Adelsheim (über den Bau des alten Schloſſes in Adelsheim
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geben die Inſchriften im Heller Aufſchluß, auf die der Beſucher durch 
die Inſchrift am Hofportal verwieſen wird), Groß⸗ und Uleineicholzheim 
und Merchingen. Auch über die Kloſterbauten von ſeligeuthal orientiert 
uns der Verfaſſer. 

von wichtigen Einzelfunden ſind zu erwähnen: Ein romaniſchez 
Doppelfenſter aus Schweinberg, das der Verfaſſer dort in der Wand 
eines Stalles eingemauert fand und das ſich jetzt in den Altertums⸗ 
Sammlungen in Harlsruhe befindet. Der wertvollſte Fund waren 
4 in Birnbaumholz geſchuitzte Figuren aus der Kirche in Sindolskeim 
von Tillmann Riemenſchneider. Dieſe ſtanden bisher in einer ver⸗ 
ſchloſſenen Niſche im Glockenhauſe unbeachtet Der Verfaſſer hat das 
große Verdienſt, den hohen Kunſtwert der Figuren erkannt und ihre 
Erwerbung für die Karlsruher Kunſtthalle bewirkt zu haben. 

Der Text des Buches iſt erläutert durch is prächtige Lichtdruck⸗ 
tafeln, 3 Karten und 10 Abbildungen und Seichnungen im Texte, 
die alle, mit Ausnahme der zu den römiſchen Funden gehörigen, die 
wir cand. arch. Wölbing verdanken, von dem Gewerbeſchulvorſtand 
C. O. Hartmaun in Miosbach herrühren. Er hat auch in dieſen 
Aufnahmen die feine künſtleriſche Auffaſſung bewährt, die wir ſchon in 
ſeiner bei Göſchen erſchienenen „Stilkunde“ bewundert hatten. 

So iſt durch das getreuliche Zuſanunenwirken berufenſter Kräfte ein 
höchſt wertvoller Beüirag zu dem großen Werke geliefert worden, das 
die Kunſtdenkmäler unſeres badiſchen Laudes unfaſſen ſoll. Es gebührt 
ihnen dafür der aufrichtige Dauk jedes Altertumsfreundes. Ph. K. 
Verzeichnis der im ſtädtiſchen Archiv von Frankenthal 

befindlichen Akten und Urkunden. Von Johaunes Uraus. 
Frankenthal 1001. — Am 30. Auguſt 1900 erließ die kgl. Regierung 
der Pfalz die in archivaliſch⸗hiſtoriſchen Intereſſe höchſt dankenswerte 
verordnung an die Bürgermeiſterämter, binnen angemeſſener Friſt ein 
geuaues und vollſtändiges Verzeichnis aller im Beſitz der Gemeinde, 
des Standesamtes und der örtlichen Stiftungen befindlichen Akten und 
Urkunden herſtellen zu laſſen. Dies gab die Veranlaſſung zu einer 
Neurepertoriſierung des Frankenthaler stadtarchivs, das im Archiv⸗ 
zimmer des Stadthauſes in drei Schränken aufgeſtellt iſt, und die 
Veröffentlichung eines kurzgefaßten gedruckten Verzeichniſſes, welche 
Arbeiten der um das hiſtoriſche Leben in Frankenthal hochverdiente 
I. Adjunkt der Stadt und Vorſitzende des dortigen Altertumsvereins, 
Johannes UKraus, übernahm. 

Bei den nahen Beziehungen, welche Maunheim in kurpfälziſcher 
Seit mit Frankeuthal verbanden, iſt dieſe Publikation auch ſür unſer 
Forſchungsgebiet von Wert, und es ſei nicht vergeſſen, der Franken⸗ 
thaler Stadtverwaltung, welche die Mittel bewilligte, ſowie errn Kraus, 
welcher die Arbeit leiſtete, anch an dieſer stelle wärmſte Auerkenn ung 
auszuſprechen. Der 38 Seiten umfaſſende ſachliche Teil führt in 488 
Nummern nach dem jetzigen Standort die Akten und Urkunden bis 
ca. 1820 mit Angabe der Oaten und kurzer Bezeichnung des Inhalts 
auf. Ein alphabetiſches Regiſter erleichtert das Nachſchlagen. W. 
  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
XVI. 

(21. April bis 20. Mai 1901.) 

Bilderſammlung. 

*A 30. FHodierna sedes Electoris Palatini Manheimium ichno- 
et scenographice novissime exhibitum. Prostat in ofſicina 

llomanniana. Proſpect der Churf. Reſiden; st. Manheim (c. 1750). 
HKol. Kupferſtich. 49,5: 59. (Deponiert von der Stadtgemeinde.) 

B 111f. Neckarkreis. Specialkarte von dem Neckarkreiſe nach der 
neueſten geographiſchen Aufnahme 1s10 von Carl. Holorierte 
Haudzeichuung. 66: 49. (Geſchenk des Herru J. M. Bauer, 
Sahnarzt in Altkirch.) 

B 111g. Der Neckarkreis im Großh. Vaden. Nach der neueſten 
Aemtereinteilung entworfen und gezeichnet von Ureisrat Heinrich 
Ehrinann in Maunheim im Juli 1819. Molor. Lithographie. 
42:52. (Geſcheuk des Berrn J. M. Bauer, HFahnarzt in 
Altkirch.) 

B 181 f. Rhein. Uriegstheater der teutſchen und franzöſiſchen 
Gränzlanden zwiſchen dem Rhein und der Moſel, im Jahr 1794. 
Erſtes Blatt. Zuſammengeſetzt von C. P. G. Landm. P. Dewarat 
in Mannheim anno 1794, geſtochen von B. F. Leizell in Angsburg. 
Herausgegeben und S. Herzogl. Durchl. von Pfalz-Sweibrücken 
gewidmet von J. L. C. Rheinwald. Verlag von Dominic Artaria 
in Maunheim. ç0: 80. (Geſchenk des Herrn J. R. Bauer, 
Sahnarzt in Altkirch.) 

C 15 d. Narl Guſtav von Pfalz-⸗Kleeburg (1654—1660 
Hönig von Schweden), Bruſtbild. Serenissimus et celsissimus 
Princeps Comes Palatinus Kheni Bav. Jul. Cli. et Mont. Dux 
et Regiae Mtis et Coronae Sueciae per Germaniam Exercitus 
Dux Generalissimus ete. Uupferſtich. 20: 17. 

C 104 d. Friedrich V., Uurfürſt von der Pfalz, Bruſtbild. Fridericus 
Comes Palatinus Kheni S. K. I. Elector et Dux Unionis Princ. 

Protest etc. Hupferſtich. 135: 7,5.   
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Liblisthekl. 
Die Bibliothek erhielt in der FHeit vom 21. April bis 20. Mai 1901 

Geſchenke von den Herren J. M, Bauer in Altkirch, Prof. Dr. 
Claaſen, Geh. Hofrat Haug, Dr. Friedrich Walter, 

A 35 p. Cagnat, René. Cours d'Epigraphie latine. 2 édition 
accompagnéèe de planches et de ſigures. Paris 1880, 

A 67 g. Heß, Adolf. Verzeichnis verkäuflicher Münzen und 
Medaillen. I: antike Münzen, II: mittelalterliche und neuere 
Münzen. Frankfurt 1901. 48 ＋E 264 5. 

A 144 f. Grenſer, Adolf. Funftwappen und KHandwerkerinſignien, 
nach urkundlichem Material zuſammengeſtellt. Frankfurt 1889. 
Ius S. mit 29 Tafelnu. 

A 270 g. Ebhardt, Bodo. Die Grundlagen der Erhaltung und 
Wiederherſtellung deutſcher P Gortrag, gehalten auf dem 
I. Tag für Denkmalpflege in Dresden.) Berlin 1901. 24 8. 
4 mit 1 Tafei und 19 CTextabbildungen. 

A 288 m. Platen, Paul. Fur Frage nach dem Urſprung der 
Rolandsſäulen (Programm des Ditzthum'ſchen Symnaſtums in 
Dresden). Dresden 1899. 44 5. . N 

*B 35. Badiſche Verfaſſungsurkunde, Feſtgabe zum 25. 
Jahrestag der Verfaſſung des Großh. Baden. Harlsruhe 1845. 
20 5., 4, mit dem Porträt des Großherzogs Carl. 

C 30 d. von Beſſer, Joh. Preußiſche Krönungsgeſchichte von 1702. 
Neudruck, veranſtaltet vom Verein für die Geſchichte Berlins 1901. 
100 S. mit 4 Tafeln. 

C 306 h. Schneider, Georg. 50 Jahre freireligisſen Gemeinde⸗ 
lebeus. Feſtſchrift zur Feier des 50jährigen Beſtehens der frei⸗ 
religisſen Gemeinde in Mannheim. Mannh. 1895. 88 5. 

C 308 t. bogelgeſang, Gäa von Mannheim, eine geologiſche 
Skizze. Maunh. 1s86. 45 S., 4˙. (Programmbeilage des Keal⸗ 
gymnaſiums.) 

C 324 c. Grundbuch von Mannheim. Mſkr. 98“. Grundriß 
der Qnadrate mit teilweiſer Angabe der Eigentümer und vielen 
ſpäteren Nachträgen. Anfang des 19. Jahrhunderts. 

C 303 aa. Der Schlacht⸗ und Viehhof der Hauptſtadt Mann⸗ 
heim. Maunh. 1901. 152 S. mit Abbild. 

D 51 g. Tourquain, Joſeph. Une ſille adoptive de Napoléon, 
Stephanie de Beauharnais Grande-Duchesse de Bade. Paris 

11901J. 295 8. 
  

Welanntmachung. 
Alterfümer betr. 

Anläßlich der Herausgabe einer Seſchichte Mannheim's, welche 
als Feſtgabe zun 300jährigen Stadtjubiläum 1906 erſcheinen ſoll, 
richten wir au die hieſigen Einwonner die Bitte, uns Mitteilung zu 
machen von hiſtoriſchem Material, das ſich alleufalls in ihrem Orivat⸗ 
beſitz befindet: Fundſtücken und Altertümern aller Art, alten Bildern, 
Familienpapieren u. ſ. w. Wir ſind bereit, geeignete Gegenſtände, 
die ſich auf die Geſchichte Mannheim's und ſeiner Umgebung beziehen, 
für die hieſigen Sammlungen zu erwerben oder unter Wahrung des 
Eigentumsrechts der Beſitzer in den Sammlungsräumen auszuſtellen. 
Unter Umſtänden kann ſchon dadurch der heimiſchen Geſchichtsforſchung 
ein weſentlicher Dienſt geleiſtet werden, daß die Eigentümer von der 
Exiſtenz ſolcher Gegeuſtände Kunde geben und die Einſichtnahme geſtatten. 

Insbeſondere bitten wir dringend die Haus⸗ und Grundbeſitzer 
von Mannheim und Unmgebung, die Bauunternehmer, Architekten, 
Landwirte ꝛc., dem mitunterzeichneten Vorſitzenden des Altertumsvereins 
möglichſt ſofort (event. telephoniſch, Rufnunmer 302) Anzeige zu 
erſtatten, wenn bei Bau⸗ und Erdarbeiten Altertümer gefunden werden, 
wie Thon⸗ oder Glasgefäße, Waffen und Geräte aller Art, Münzen, 
und Gebeine u. ſ. w., ferner weun Spuren alter Anſiedelungen und 
Grabſtätten zum Vorſchein kommen, oder wenn Reſte der ehemaligen 
Vefeſtigungswerke, miinengänge u. ſ. w. aufgedeckt werden, damit eine 
Beſichtigung an Grt und Stelle, eventuell eine genaue techniſche Auf⸗ 
nahme erfolgen kann. 

Die auf Privateigentum gefundenen Gegenſtände bitten wir der 
Altertunisſammlung zu überlaſſen (eventuell gegen Entſchädigung) und 
ſo der allgemeinen und öffentlichen Beſichtigung zugäuglich zu machen. 
Den betreffenden Bauaufſehern, Vorarbeitern und Arbeitern wird eine 
entſprechende Fundgebühr bezahlt. 

vor dem Abbruch charakteriſtiſcher Alt⸗Mannheimer häuſer 
mögen die Beſitzer dem Vorſtand des Altertumsvereins behufs even⸗ 
tueller photographiſcher Aufnahme rechtzeitig Mitteilung machen bezw. 
ſelbſt photographiſche Aufnahmen herſtellen laſſen und ein Exemplar 
der Anfuahme, geeignetenfalls auch hiſtoriſch intereſſante Gebäudeteile 
den Sauunlungen überweiſen. 

Mannheim, 3. Mai 1901. 

der Stadtrat: 

Beck. 

  

der vorſtand 
des Aitertums⸗bereins: 

Seubert. 

Verantwortlich für die Nedaktion: Dr. Friedrich Walter, mannheim, C s, 10 b, an den ſämtliche Beiträge zu adreſſieren find. 
Für den materiellen Inhalt der Artikel ſind die mitteilenden verantwortlich. 

verlag des Mannbeimer Altertumsvereins, Drack der Dr. Haas'ſchen Drackerei in mannhetm.



  

Mannheimer Geſchichtsblätter. 
Monatschrift für die Geschichte, Altertums- und Uolkskunde Mannheims Und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 
  

Erscheint monailich im Umfang von 1—1 Bogen und wird den mitgliedem des Mannheimer Pliermimsvereins unentgelilſch zuges:elnt. Für hähimiiglieder 

beträgt der jährliche Abonnementpreis Mk. 3.— Einzelne ummern: 30 Pfennig. 
  

II. Jahrgang. Iuli 1901. Nu. 7. 

  

Snhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsansflug. — 

Chriſtian Friedrich Schwan's Selbſtbiographie 1 von Prof. Dr. Inlins 
Dieffenbacher (Freiburg i. B.) — Bronzezeitlicher Depotfund von 
Oſterburken von Muſeumsdirektor Prof. Dr. Schumacher (Mainz). — 
Auszug aus dem Jahresbericht über das Vereinsjahr 1900/190 1. — 
Fund⸗Chrouik. — Miscellanea. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Bürgerausſchußſitzung vom 7. Juni teilte Ober⸗ 

bürgermeiſter Beck mit, daß die vor kurzem verſtorbene 
Frau henriette Aberle Wwe., geb. Michaelis, im 
Sinne ihres verſtorbenen Gatten der Stadt Mannheim ein 
vermächtnis von 200000 Mark zur Errichtung eines 
ſtädtiſchen Muſeums hinterlaſſen habe. Gleichzeitig 
gingen die wertvolle Gemäldeſammlung (27 Bilder) ſowie 
mehrere Uunſtgegenſtände der Familie Aberle in den Beſitz 
unſerer Stadt über. Das Legat ſoll ſo lange verzinslich 
augelegt werden, bis es zu einer Sunme angewachſen iſt, 
die den Ban eines Muſeums zuläßt. Bis dahin wünſcht 
die Erblaſſerin, daß die Hemälde und Uunſtgegenſtände in 
der ſtädtiſchen Sammlung im Großh. Schloß untergebracht 
werden. Des weiteren iſt an das Vermächtnis die Be⸗ 
dingung geknüpft, datz die Stadt den Bauplatz für das zu⸗ 
künftige Muſeum unentgeltlich zur Verfügung ſtellt. Der 
Herr Oberbürgermeiſter ſprach dabei den Wunſch aus, daß 
dieſes edle Vorbild Nachahmung finde, getreu dem Motto: 
„Gehe hin und thue des Gleichen!“ Auch wir ſchlietßen 
uus dieſem Wunſche an und ſind der ſicheren Hoffnung, 
daß nun, da durch dieſes Cegat der Grundſtock zur Er— 
richtung eines der Stadt Mannheim würdigen Muſeums 
vorhanden iſt, die erforderlichen Suſtiftungen zur Ver— 
mehrung des Baukapitals in kürzeſter Seit erfolgen werden. 

* * 
1. 

Für archäologiſche Unternehmungen und Erwerbung 
von Altertümern hat unſer Mitglied Frl. Couiſe Lauer 
der Vereinskaſſe eine hochſinnige Ftiftung in Höhe von 
1000 M. überwieſen, wofür der verdienten Gönnerin unſerer 
Vereinsbeſtrebungen wärmſter Dank ausgeſprochen ſei. 

* * 
* 

Der Stadtrat Heidelberg hat den Nachlaß des 
um die kunſtgeſchichtliche Erforſchung des Heidelberger 
Schloſſes hochverdienten Freiherrn v. Graimberg erworben 
und daraus die Dubletten der meiſt von Graimberg ſelbſt 
gezeichneten Anſichten von heidelberg und Um⸗ 
gebung aus dem erſten Drittel des 19. Jahrhunderts 
(4150 Blatt, in Stahlſtich und Lithographie vervielfältigt) 
unſerem Verein zum Geſchenk gemacht. Auf dieſen wert⸗ 
vollen Suwachs der Vereins⸗Bilderſammlung glaubt der 
Vorſtand die Mitglieder beſonders hinweiſen und auch an 
dieſer Stelle ſeinem wärmſten Dank Ausdruck geben zu ſolleu. 

*ñk *ñk   

Der Vorſtand hat folgende Herren, die ſich um die 
Vereinsbeſtrebungen, insbeſondere um die Herausgabe der 
Vereinsſchriften verdient gemacht haben, zu korreſpon⸗ 
dierenden Mitgliedern ernannt: 

Drof. Dr. Julius Dieffenbacher in Freiburg i/B., 
Dr. med. Harl Köhl, Vorſtand des Paulus-Muſeunis 

in Worins, 
Gymnaſialdirektor Ludwig Mathy in Honſtanz, 
Archivrat Dr. Harl Obſer in Uarlsruhe, 
Prof. Dr. Uarl Schumacher, Direktor des Römiſch— 

Germaniſchen Centralmuſeums in Mainz, 
Drof. Dr. Jacob Wille, Univerſitätsbibliothekar in 

Heidelberg. 

Die Herren haben dieſe Erneunung mit freundlicher 
Vereitwilligkeit angenommen. 

Dereinsausflug. 
Der Vereinsausflug nach Weinheim am Sonntag den 9. Juni 

war vom ſchönſten Wetter begünſtigt und nahm bei der Fülle dez 

Schönen und Intereſſauten, das er bot, und dank der Art, wie dies 

geboten wurde, einen höchſt anſprechenden und ſchönen Verlauf. Die 

in Weinheim anſäſſigen Vereinsmitglieder hatten ſich auf Anregung 

des Verrn A. Platz daſelbſt mit einigen andern dortigen Altertums⸗ 

freunden zuſammengethan und für nuſern Beſuch ein Programm auf— 

geſtellt, das ſich vortrefflich bewährte. Unter ihrer freundlichen Führung 

wurde ſofort nach der um 2 Uhr Nachmittags erfolgten Ankunft ein 

Rundgang durch die Stadt augetreten, die in ihren neueren Teilen vou 

dem Wachstum und Aufſchwung, in dem ſie begriffen iſt, bedentſame 

Kunde gibt, in der Altſtadt aber, die für den Altertumsforſcher und 

Kunſtfrennd von beſonderem Intereſſe iſt, behäbigen Wohlſtand und 

zugleich einen regen Sinn für Erhaltung der Denkmäler der Ver⸗ 

gangenheit verrät. Fnnächſt wurde das ehemal. Deutſchordenshaus 

(jetzt Steuereinnehmerei) beſucht, deſſen Hauptban aus dem is Jahr⸗ 

hundert ſtaunnt, in deſſen Kof aber noch Reſte der im Jahre 1550 

erbanten Fapelle vorhanden ſind; dann das Rathans, früher Kanf— 

hans, aus der Seit des Uebergangs von der Gothik zur Renaiſſance, 

und der Wreden⸗Hof, jetzt „goldner Adler“, wo die letzten Burg⸗ 

männer der zerfallenden Windeck, die Freiherrn v. Schmidburg, ge⸗ 

hanſt haben. Die katholiſche Stadtkirche, ein gothiſcher Bau, enthält 

u. a. Grabmäler der Ullner von Dieburg, die einſt in Weinheim reich 

begütert waren, und das eines Fürſten von Schwarzenberg, der als 

öſterreichiſcher Kittmeiſter bei der Belagerung Mannheims 1795 ver⸗ 

wundet wurde und in Weinheim ſtarb. Das Gräfl. Berckheim'ſche 

Schloß, das an Stelle eines alten kurpfälziſchen Baues ſteht, wurde 

in den 1890er Jahren nen gebaut und bietet daher in ſeinem Junern 

keuſe Sehenswürdigkeiten von geſchichtlicher Bedentung, doch weiſen 

zahlreiche alte Wappenſchilder, die an der Fofmaner anugebracht ſind, 

auf die ehemaligen Beſitzer, die Landſchaden, Ullner, Venningen u. a. 

hin. Unter den ſchönen alten Bäumen des Schloßgartens, deſſen 

Beſuch in dankenswerter Weiſe geſtattet wurde, iſt eine mächtige, 

mehr als hundertjährige Ceder beſonders bemerkenswert. Von der
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alten ſStadtbefeſtigung iſt verhältnismäßig wenig Bedentendes mehr 

erhalten mit Ausnahme dreier Mauertürme, unter denen der „rote 
Turm“, oben bei der kath. Kirche, durch ſeine Lage und charakteriſtiſche 

Form am imeiſten in die Augen fällt. Auf der Front gegen das Gorr ⸗ 

heimer Thal ſteht noch oben der ſogen. „blaue Rut“, in deſſen Nähe 

die Franzoſen unter Melac in die ſtadt eingedrungen ſein ſollen, und 

unten am Grundelbach der „Hexenturm“, während das Mühlheimer 

Thor, das ehemals dort ſtand, in neuerer Seit abgetragen wurde. Be⸗ 

ſonders anziehend geſtaltete ſich die Wanderung durch den unten an 

dem genannten Bache liegenden Stadtteil, wo noch manches wohl ⸗ 

erhaltene haus aus dem 15. und 16. Jahrhundert und ganze Häuſer⸗ 

gruppen maleriſche und charakteriſtiſche Bilder aus dem mittelalter⸗ 

lichen Städteleben darbieten. An einem alten Fachwerkbau weiſt die 

reiche ſchnitzerei in gothiſchem Stil auf den einſtigen Beruf des Be⸗ 
ſitzers als Müller und Fiſcher hin; ein andres, das ſogen. Templer⸗ 
haus (die Bezeichnung iſt bekanntlich nicht zutreffend), iſt durch einen 
ſtattlichen Treppenturm ausgezeichnet; an einem dritten, dem ſogen. 

Bleſſenhof (ietzt Bäcker Danzel), findet ſich noch das Wappen der 

Kerren von Rabenhaupt, die mit den Schmidburg die letzten Burg⸗ 

mäuner auf der Windeck waren. Beſonders intereſſaut iſt aber die 

gothiſche Spitalkirche, eine Ullner'ſche Stiftung aus der Seit der Urenz⸗ 

züge, in nenerer Seit renovirt und von unſerm Maunheimer Maler 

Wißmann kunſtvoll ausgemalt. 50 hätte man noch lange in den 

winkeligen Gaſſen und engen Höfen weilen und Altertümern nach⸗ 

ſpüren mögen, die man nur unter ortskundiger Führung zu ſehen be⸗ 

konunt, doch auch der Magen verlangte ſein Recht, und dies ward ihm 
in den „Vier Jahreszeiten“, wo die gaſtfrenndliche Fürſorge einiger 

Weinheimer Herren einen trefflichen Kaffee bereitgeſtellt hatte. Eben⸗ 

dort hatte unſer Mitglied, Herr Ernſt Fiſcher, eine Auswahl von 
gemalten Pergamenthandſchriften, von alten Drucken, Weinlpeimer 

Bildern n. a. m. aus ſeinem Privatbeſitz zur Ausſtellung gebracht, die 

dem Altertumsfrennde viel Intereſſantes und Schönes bot. Neu ge⸗ 

ſtärkt ſtieg man alsdann zur Windeck hinan, die dank dem herrlichen 

Wetter die reizvollſte Ansſicht gewährte, und deren bauliche Anlage 
au der Rand der in Nr. 1 und 2 der diesjährigen Geſchichts⸗ 

blätter erſchienenen Abhandlung von F. Wittmann leicht zu rekon⸗ 

ſtruiren iſt. Dann ging's über den Kaiſerpavillon, von dem aus man 

noch einen prächtigen Blick anuf die in Abendbelenchtung daliegende 
Windeck hatte, ins Weſchnitzthal hinnnter zu den gaſtlichen Räumen 

des „Pfälzer Bofs“, wo die Teilnehmer am Ausflug mit ihren Damen, 

die bis zuletzt gar wacker ausgehalten hatten, in Geſellſchaft der 

Weinheimer Herrſchaften noch ein gemütliches Stündlein bis zur Heim⸗ 

fahrt verbringen durften. 

So war der ſchöne Tag reich an Anregung und Genüſſen manch⸗ 

facher Art; er hat auch dem Verein ſelber Gewinn gebracht, indem 

das treu bewährte Mitglied Herr O. Rochſtetter mehrfach Gelegen⸗ 

heit fand zu photographiſchen Aufnahmen, die der Bilderſammlung 

des Vereins erwünſchte Bereicherung bringen werden. Den Wein⸗ 
heimer HRerren aber, denen man dies alles verdankte, ſei anch an 

dieſer stelle nochmals herzlicher Dank geſagt. 

Chriſtian Friedrich Schwan's Selbſtbiographie. 
Nen herausgegeben und mit Aumerkungen verſehen 

von Prof. Dr. Julius Dieffenbacher (Freiburg i. B.). 

Vorbemerkung. 
Unter den Perſönlichkeiten, die durch ihr nnermüdliches Arbeiten 

und streben vornehmlich zu den Ruhm beitrugen, mit dem imſer 

Mannheim zur Seit Karl Theodors und Dalbergs die Welt erfüllte, 
iſt an erſter Stelle gewiß Schillers Mannheimer Freund und Gönner, 

der Matador der pfälziſchen Aufklärung, der Buchhändler Chriſtian 

Friedrich Schwan zu neunen. Er teilt mit vielen ſeiner Zeit⸗ 

genoſſen, mit manchem Mitkämpfer der Aufklärung das Geſchick, daß 

ihm bis auf den heutigen Tag eine gerechte Beurteilung verſagt blieb⸗ 

Mancherlei Umſtände — die nun einmal Mode gewordene Gering⸗ 
ſchätzung des in ſeinen Answüchſen gewiß nicht zu preiſenden 

Kationalismus, die Seltenheit ſeiner litterariſchen Werke, die Un⸗   
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kenntnis ſeines Lebens und ſeines Entwicklungs ganges — haben zu 

der falſchen Anſchauung beigetragen, die man ſich von dieſem, wie 
man ſich geringſchätzig ausdrückt, „in ſeinen Fehlern und Vorzügen 
abgeblaßten Seitenſtück zu dem Berliner Buchhändler und Schriftſteller 
Nicolai“!) gebildet hat. Es wäre zu wünſchen, daß ſich für dieſen 
um die Kulturentwickelung der Pfalz ſo verdienten Mann ein Ehren⸗ 
retter fände. Gewiß hat walter in ſeiner „Geſchichte des Theaters 
und der Muſik am kurpfälziſchen Fofe“ Schwans Wirken einer von 
Vorurteilen freien Bewertung unterzogen; aber Schwans dramatiſche 

Arbeiten, ſowohl ſeine Ueberſetzungen und Bearbeitungen franzöſiſcher 

Stücke als auch ſeine ſelbſtändigen Bühnenwerkchen, können nicht zu 
den beſten ſeiner litterariſchen Schöpfungen gezählt werden, und ſomit 
dürfte auch ſein neueſter Beurteiler dem Verkannten nicht völlig ge⸗ 
recht geworden ſein. 

Un den weiteren Arbeiten über Schwan eine beſſere Grundlage 
zu ſchaffen, ſoll im folgenden ein Nendruck ſeiner Antobiographie ver⸗ 

anſtaltet werden, der Minor mit Recht einen „hervorragenden ge⸗ 

ſchichtlichen, kulturgeſchichtlichen, litteraturgeſchichtlichen 
und litterariſchen Wert“ beimißt.“) 

Schwans Lebensbeſchreibung galt bis vor wenigen Jahren für 

verſchollen, Goetz, der Herausgeber von Schwans Nachlaſſe, hatte 
zwar in ſeinen „Geliebten Schatten“ (Mannheim 1858) p. 13 ge⸗ 

ſchrieben: „Schwans hinterlaſſene Selbſtbiographie, welche bis zu An⸗ 
faug der neunziger Jahre reicht, hoffen wir an einem anderen Grte 
der Geffentlichkeit zu übergeben.“ Daß dies aber wirklich geſchehen, 

war den Schiller⸗ und Leſſingbiographen, wie auch E. Hermann, dem 

verfaſſer des Artikels „Schwan“ in der Allgem. Deutſchen Biographie, 

nicht bekannt geworden. Im Jahre 1861 hatte nämlich F. A. Haakh 

in den heute äußerſt ſeltenen, damals aber ſehr verbreiteten, von 
Hackländer und Höfer heransgegebenen hansblättern die Bio⸗ 

graphie zugleich mit den intereſſanten „Schillerreliqnien“ publizirt. 

Durch einen günſtigen Zufall wurde Minor, der in ſeiner Schiller⸗ 
biographie Schwans Lebensbeſchreibung ſelbſt noch für verloren gab,“) 
auf dieſe anfmerkſam; er berichtete darüber in den HPreuß. Jahr⸗ 

büchern“ (1802), wo er (20. Band p. 537—562) einen Aufſatz über 
Schwan erſcheinen iieß, in dem er die für Mannheim wichtigſten Stellen 

der Biographie im Wortlaute anführt und einige ſeiner Werke beſpricht. 

Dem Nendruck fügen wir da, wo es nus in Hinblick auf das 

Intereſſe unſerer Leſer für angebracht erſcheint, einige Anmerkungen 
hinzu, die vornehmlich den in der Viographie erwähnten Perſönlich⸗ 

keiten gewidmet ſind. Eine kritiſche Auseinanderſetzung über die Zu⸗ 

verläſſigkeit der Lebensbeſchreibung iſt hier nicht am Platze: doch ſei 

darauf hingewieſen, daß dieſe im großen und ganzen außer Zweifel 

ſteht. Wo ſich Schwans Mitteilnngen durch andre Seugniſſe kontrollieren 

laſſen, finden ſich keine nenneuswerte Verſchiedenheiten. Irrtümer, 

die in der Schreibung der Namen oder ſonſt anftreten — Schwan hat 
ſeine Lvebensgeſchichte in hohem Alter, in ſeinem 80. Lebensjahre 
niedergeſchrieben — ſind in den Anmerkuugen richtig geſtellt. 

Ein vorzügliches Mittel zur Prüfung ſeiner Glanbwürdigkeit 
bietet uns ſeine Schrift über den Sturz Peters III. von Rußland, ſeine 

„Anecdotes russes“. Snur beſſeren Ueberſicht teilen wir die umfang⸗ 
reiche Biographie in Kapiteln ein, denen wir Ueberſchriften beifügen. 

* * 

U.irze Nachrichten von meinem Leben. 
Von Chr. Fr. Schwan.) 

1 

[Jugend und Schickſale bis zur Ankunft 
in St. Petersburg.) 

Ich habe den 12. Dezember 1735 zu Prenzlow, der 
Hauptſtadt in der Uckermark, das Licht der Welt erblickt. 
Mein Vater, Ananias Schwan, aus Croſſen in Schleſien 

1) Minor: Schiller, ſein Leben und ſeine Werke. Band II. 166. 
2) Preuß. Jahrbücher, 20. Band. 1892, p. 538. 
3) Stuttgart. 1861. DVerlag von Adolph Urabbe. I. Band, 

p. 67, 148, 219, 295, 384, 457. 
4) p. 602. Fu der dort über Shwan angegebenen Litteratur 

vergleiche man noch: Goedecke: Grundriß zur Geſchichte der 
deutſchen Dichtung. IV. Auflage. 1900. 

5) [Anmerkung der Herausgeber der Hausblätter. p. 62] Ein 
jeder, der ſich für den Lebensgang Schiller's intereſſirt, wird den
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gebürtig, trieb in meiner Vaterſtadt einen kleinen unbe⸗ 
deutenden Buchhandel, der mit einer Buchbinderei ver⸗ 
knüpft war. Meine Mutter, Dorothea Sophia Buchholz, 
die Tochter eines Predigers in Woldeck, einer kleinen 
Stadt in Mecklenburg⸗Strelitz an der Brandenburgiſchen 
Grenze, heirathete meinen Vater als Wittwe, und brachte 
ihm eine Tochter zu, die nach ihrem Vater Baumann 
hieß, und nach erreichtem mannbarem Alter an den 
preußiſchen Acciſe⸗Controleur Brede in Prenzlow ver⸗ 
heirathet wurde, aus welcher Ehe noch verſchiedene Uinder 
am Leben ſind, worunter ich nur den in Offenbach bei 
Frankfurt am Main wohnenden, von mir zur Buchhand⸗ 
lung angeführten, nunmehrigen Buchdrucker und Buch⸗ 
händler Karl Brede, und deſſen Bruder, den königlich 
däniſchen Conſul Brede in Stettin, nennen will. 

Ich war der einzige Sohn meines Vaters, und meine 
Eltern beſtimmten mich zur Theologie. Die öffentliche 
Schule in Prenzlow war damals mit ſechs tüchtigen 
Cehrern beſetzt, und man konnte es darin ſowohl in 
Sprachen als andern Vorkenntniſſen ſo weit bringen, daß 
ein junger Menſch, nachdem er alle Ulaſſen durchgangen, 
von da aus unmittelbar die Univerſität beziehen konnte. 
Mein Vater fand indeſſen für gut, mich vorher noch auf 
eine andere Schule zu ſchicken, und wählte dazu die damals 
blühende Anſtalt des Halliſchen Waiſenhanſes. 

Im Jahre 1749, und alſo in meinem ſechszehnten 
Jahre, ſandte mich mein Vater dorthin, woſelbſt ich zwei 
Jahre hindurch den beſten Unterricht genoß. Wie ich den⸗ 
ſelben genützt, und wie ich mich während meines dortigen 
Aufenthaltes betragen, beweiſt das Seugniß des damaligen 
Directors des Halliſchen Waiſenhauſes, des Herrn Dr. Frank.“) 

Su Anfang des Maimonats 1751 bezog ich die 
Univerſität Halle. Ich hörte bei dem Profeſſor Meyer 
die Philoſophie, bei Dr. Unappe die Uirchengeſchichte, bei 
Drofeſſor Michaelis die Erklärung des alten Teſtaments 
nach dem hebräiſchen Texte, ſowie des neuen Teſtaments 
nach dem griechiſchen; bei Dr. Baumgarten die Moral 
und bei Profeſſor Wedeburg das Naturrecht.“)) Um auch 
die Univerſität Jena kennen zu lernen, ging ich im folgen⸗ 
den Jahre dahin, und war nur Willens, mich allenfalls 
einen Monat dort aufzuhalten, und bei Profeſſor Daries 
und einigen Andern als Hoſpes Collegia zu hören. Mein 

Namen ſeines Mannheimer Verlegers kennen, und die Antobiographie 
dieſes Mannes mit voller Teilnahme leſen. Wir verdanken dieſen 
höchſt wertvollen Beitrag gleichfalls der Güte des Herrn Profeſſors 
F. A. FBaakh, welchem derſelbe von den Nachkommen Schwan's zur 
Veröffentlichung überlaſſen wurde. 

6) Gotthilf Auguſt Krancke (beſſer als Krank), der Sohn von 
Anguſt Fermann Francke, dem Stifter des Halliſchen Waiſenhauſes, 
dem er im Jabre 1727 in der Direktion folgte. Er ſtarb 1769 als 
Profeſſor der Theologie, Honſiſtorialrat und Archidiakouus an der 
Hirche Unſr. lb. Franen zu Halle. 

7) Unter den Perſonen, die Schwan als ſeine Lehrer erwähnt, 
waren männer der verſchiedenen kirchlichen Anſchannngen. Johann 
Georg Unapp (beſſer als Knappe) war ein ſtreng pietiſtiſcher 
Mann, er gehörte der Spener'ſchen Richtung des Pietismns an, von 
ſeinen Feitgenoſſen ward er wie ein Heiliger gefeiert. Chriſtian 
Benedikt Michagelis, Profeſſor der griechiſchen und orientaliſchen 
Sprachen, war einer der beliebteſten Dozenten der Univerſität. Von 
größerer Bedentung für die Entwicklung Schwans, der ſich vorn 
Pietismus völlig abwenden und ein begeiſterter Apoſtel der Aufklärung 
werden ſollte, war Sigmund Jakob Baumgarten, 1706 in 
Wollmirſtädt geboren, im Halliſchen Waiſenhauſe erzogen, ſeit 1757 
Profeſſor an der theologiſchen Lakultät. Seine Vorleſungen waren 
oft von 500—400 Fuhörern beſucht. Ueber ſeine „Moral“ urteilt 
Niemeyer: „Noch nie war vielleicht die Sittenlehre des Evangelinnis 
ſo philoſophiſch behandelt, ohne daß der eigentliche Charakter und der 
religiöſe Dialekt ihrer Urkunde verwiſcht wäre.“ Banmgarten bildet 
den Uebergang vom Pietismus zum modernen Rationalismnus. Sein 
1742 erſchienenes Buch: „Unterricht von der Auslegung der heiligen 
Schrift“ betrat zum erſten Male den Weg einer verſtandesmäßigen 
Schrifterklärung unter Fuhilfenahme der Ergebniſſe der weltlichen 
Philologie. Baumgarten ſtand in formaler Hinſicht nuter dem Einftuß 
der Wolf'ſchen Philoſophie. Er ſtarb hochgeehrt a. Juli 1757.   
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Aufenthalt verlängerte ſich aber daſelbſt bis ʒu einem vollen 
halben Jahr, da ich dann wieder nach Halle zurückkehrte. 

Ich hatte ſchon auf dem Waiſenhauſe einen merk⸗ 
lichen Anſatz zur Hypochondrie bekommen, und dieſes 
Uebel griff endlich ſo ſtark um ſich, daß meine Verdauungs⸗ 
werkzeuge ganz geſchwächt waren. Mein Arzt, der 
Dr. Junker in Halle, rieth mir eine Reiſe, und zwar eine 
Fußreiſe zu thun, weil dieſe Art der Bewegung für mein 
Uebel am dienlichſten und zweckmäßigſten ſei. Ich ſchrieb 
dieſes meinem Vater und erhielt zur Antwort, daß, wenn 
ich jemanden von meinen Candsleuten fände, der mich be⸗ 
gleiten wolle, ich meinen Hoffer auf die Landkutſche geben, 
den Weg von Hhalle bis Berlin zu Fuße machen ſolle, wo 
er mich abholen wolle. Dies geſchah, und ich kam glück⸗ 
lich und um vieles beſſer in Berlin an, nachdem ich die 
zwanzig Meilen in fünf Tagen gemacht hatte. Nun war 
zwar meine Abſicht, wenn ich vollkommien wieder hergeſtellt 
ſein würde, wieder nach Halle zurückzukehren und noch ein 
Jahr dort zu bleiben. Allein das fügte ſich anders. 

Ein Anverwandter von uns, Namens Drätorius, der 
in einem nahe bei meiner Vaterſtadt gelegenen Dorfe 
Prediger war, wollte meine Fähigkeit zu dem Stande, dem 
ich mich gewidmet hatte, prüfen, und ſchlug meinem Vater 
vor, daß ich in ſeinem Dorfe den erſten Verſuch im 
Predigen machen ſollte. Mein Vater glaubte zwar, ich 
ſei noch zu jung dazu, aber meine Mutter, die gerne das 
Vergnügen, ihren Sohn auf der Hanzel zu ſehen, ſobald 
wie möglich genoſſen hätte, war der Meinung unſeres 
Herrn Vetters, und da es ja ohnehin nur eine Probe auf 
einem Dorfe ſein ſollte, ſo wurde der Vorſchlag ange⸗ 
nommen. Man ließ mir alſo vierzehn Tage Seit, eine 
Predigt auszuarbeiten, die ich dann, nachdem ſie mein 
Vater vorher durchleſen, dem Herrn Paſtor zur Beurtheilung 
bringen mußte. Er fand zwar viel zu viel Declamation 
darin, die beim Cichte betrachtet wohl nichts als Bombaſt 
war, indem ich mir beſonders aus Mell's „Poſaune der 
Ewigkeit“) manche recht kräftige und ſchallende Floskeln 
eigen gemacht hatte. Da es aber nur Bauern waren, vor 
welchen ich auftreten ſollte, ſo fand er dabei weiter kein 

Bedenken. 
Den Sonnabend vorher, ehe ich die Predigt herſagen 

ſollte, führte er mich Nachmittags in die Lirche, verſchloß 
die Thür hinter uns, ſetzte ſich auf eine der untern Bänke 
der Kanzel grade gegenüber, und befahl mir, die Hanzel 
zu beſteigen, mit der Erinnerung, daß ich mir vorſtellen 
müſſe, die ganze HKirche ſei mit Menſchen angefüllt, wobei 
ich ihm immer gerade ins Geſicht ſehen müſſe. Ich that, 
wie er geſagt hatte, und die Rede ſchoß aus meinem 
Munde wie Waſſer, ſo daß mein Herr Vetter vollkommen 
mit mir zufrieden war. Nur hatte ich ſeiner Meinung 
nach ein wenig zu ſtark geſticuliert, wobei ich denn auch 
aus vollem Halſe mochte geſchrieen haben, denn als wir 
die Uirche verließen, fanden wir eine Menge Unaben und 
andere Ceute auf dem Kirchhofe verſammelt, die vermuth⸗ 
lich meine poſannende Stimme mochte herbeigelockt haben. 

Da es nun ausgemacht und bewieſen war, daß ich 
predigen konnte, ſo fand man es für unnöthig und über⸗ 
flüſſig, mich noch einmal nach Halle zu ſchicken, und ich 
wurde unun feierlich für einen Candidaten der Sottes⸗ 
gelahrtheit erklärt und von meinen Mitbürgern um ſo 
eher und williger dafür erkaunt, als ich mich bald darauf 

8) Dr. Konrad mel (gebräuchlicher als Mell), 1666 zu Guden⸗ 
ber« in Niederheſſen geboren, zu Hersfeld als Rektor des Gymnaſinms 
1755 geſtorben, ansgezeichneter Kanzelredner, Gründer des Hersfelder 
Waiſenhaufſes. Außer dem im Text erwähnten Prediatbuche ſind noch 
ſein nuter dem Namen „Melbuch“ bekanntes Gebetbuch: „Die Luſt 
der Heiligen an Jehovah“ und ſeine vortreffliche Anleitung zur 
Chriſtianiſierung der Heiden: „Missionarius evangelicus“ hernorzu⸗ 
heben. Mel nimmt in der dentſchen reformierten Hirche eine ähnliche 
Stellung ein wie Spener und Francke in der lutheriſchen.
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auch in meiner Vaterſtadt ſelbſt, in der Nicolaikirche in 
einer Frühpredigt unter einem großen Sulaufe neugieriger 
Suhörer nicht ohne Beifall hören ließ. 

Ich ſchrieb darauf nach Halle an einen meiner Cands⸗ 
leute, daß er mir ein doch zu meiner küuftigen Beförderung 
nothwendiges Teſtimonium von der Univerſität auswirken 
möchte, und erhielt ſolches vom damaligen Decane, dem 
Dr. Baumgarten. Inzwiſchen beuutzte ich die Seit in 
meinem väterlichen Hauſe dazu, die oberflächliche Henntniß, 
die ich auf der Univerſität von der Theologie überhaupt 
geſammelt, in eine gründliche zu verwandeln, und las zu 
deim Eude die beſten Schriften unſerer damaligen Theologen, 
wobei ich zu gleicher Seit mich fleißig im Predigen übte, 
da mir auch in den übrigen Uirchen meiner Vaterſtadt, 
vorzüglich in der Jacobi- und in der Sabinenkirche, die 
Uanzel zu betreten erlaubt wurde. Nur in der Marien⸗ 
kirche, als der Hauptkirche, ward es mir noch nicht ver⸗ 
gönnt, weil der Inſpektor und Oberpfarrer an derſelben, 
der ein ſehr würdiger Mann und auch mein Verwandter 
war, mich für dieſe Kanzel noch zu jung fand. 

Es dauerte nicht lange, ſo fand ſich eine Hofmeiſter⸗ 
ſtelle für mich in Mecklenburg⸗Strelitz bei einem dortigen 
Candedelinaun, Namens Ernſt Friedrich von Berg, der 
Eigenthümer eines anſehnlichen Landgutes war, worunter 
man dort ein gauzes Dorf nebſt ſeiner Hemarkung ver⸗ 
ſteht, deſſen Einwohner Leibeigene des Gutsbeſitzers ſind, 
oder wenigſtens damals noch waren. Das Dorf hieß 
Neuenkirchen. Herr von Berg, der in ſeinen jüngern 
Jahren unter der dänuiſchen Cavallerie gedient hatte. war 
ein Mann von ziemlichen Ueuntniſſen und richtiger Be⸗ 
urteilungskraft. Seine Hemahlin war eine Seborene von 
Arnim, eine der älteſten und angeſehenſten Familien in 
der Mark Brandenburg. Sie war in dortiger Gegend 
nur unter den Namen „die ſchöne Berg“ bekannt, und 
ihre Seele war ebenſo ſchön wie ihr Uörper. Dieſe Ehe 
war mit ſieben Uindern geſegnet, worunter drei Söhne be⸗ 
findlich, die meiner Aufſicht und meinem Unterrichte an⸗ 
vertraut wurden. 

Im Auguſt 1755 trat ich dieſe Stelle an, und da ich 
hier nicht, wie das nur zu oft der Fall iſt, nur wie die 
übrigen Hausbedienten angeſehen und behandelt wurde, 
ſondern da der Herr von Berg, deſſen Sutrauen und 
Achtung ich mir bald zu erwerben das Glück hatte, mich 
als einen Hausfreund mit väterlicher Sorgfalt und Ciebe 
behandelte, ſo war meine Cage äußerſt angenehm, und ich 
habe immer die Seit, die ich in Neuenkirchen verlebte, mit 
für die glücklichſte meines CLebens gehalten. Da außer der 
von Berg'ſchen Kamilie auch noch eine Schweſter der Frau 
von Berg, ein Fräulein von Arnim, und eine Nichte des 
Herrn von Verg, ein Fräulein von Uleiſt, nebſt einer 
Gouvernante für die Uinder weiblichen Geſchlechtes im 
Hauſe waren, ſo machte das Ganze zuſammen eine Geſell⸗ 
ſchaft aus, der es nie an Unterhaltung fehlen konnte. 
Auch der Pfarrer des Orts, Namens Fuchs, war ein vor⸗ 
trefflicher, biederer Mann, dem ich manche nützliche Kennt⸗ 
niſſe zu verdanken habe. 

Die drei Söhne des Herrn von Berg, Anton, Friedrich 
und Karl, waren alle drei gute UHinder, doch von ver⸗ 
ſchiedenem Temperament, Fähigkeiten und Eigenſchaften. 
Karl, der jüngſte, war der munterſte und hatte nicht viel 
Cuſt zuin Cernen, weshalb er ſich nachher auch dem Soldaten— 
ſtande gewidmet. Als die Preußen in dem letzten merk⸗ 
würdigen Revolutionskriege über dem Rhein in der Hegend 
von Cautern, Neuſtadt an der Hardt und bis nach Landau 
ſtanden, beſuchte mich der Sohn des Aelteſten von meinen 
ehemaligen Söglingen in Mannheim, der als Fähnrich, ich 
weiß nicht mehr bei was für einem preußiſchen Infanterie⸗ 
Regimente ſtand, und zwar, wie er ſagte, auf ausdrück⸗ 
lichen Befehl ſeines Vaters, Anton von Berg, als nun⸗   
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mehrigen Beſitzers von Neuenkirchen. Zu gleicher Seit 
hatte er auch den Auftrag von ſeinem Oheim, Harl von 
Berg, der als Major unter Wolfram⸗Huſaren diente und 
gleichfalls über dem Rhein ſtand, mich zu grüßen und mir 
zu ſagen, daß er mich, wenn er abkommen könne, auch 
beſuchen wolle. Ich habe aber dieſes Vergnügen ent⸗ 
behren müſſen. 

Ich hatte noch nicht volle zwei Jahre in Neuenkirchen 
verlebt, als ſich ein Zufall ereiguete, den ich als den Grund 
aller meiner folgenden Schickſale und Veränderungen an⸗ 
ſehen kann, und der auch für die von Berg'ſche Familie 
traurige Folgen hatte. Die Nachbarſchaft der Branden⸗ 
burg'ſchen Lande gab den in den Grenzorten garniſoniren⸗ 
den preußiſchen Truppen Gelegenheit, hin und wider heim⸗ 
liche Streifereien in das Mecklenburgiſche Sebiet zu thun 
und hübſche junge Bauernburſche eutweder als Rekruten 
anzuwerben oder wohl gar mit Sewalt wegzukapern. Swar 
hatte der preußiſche Prinz Heinrich,“) vermöge einer Ueber⸗ 
einkunft mit dem Herzog von Mecklenburg⸗Strelitz, das 
ausſchließende Recht der Werbung im Cande. Demungeachtet 
aber geſchah es nicht ſelten, daß Werber von andern 
Regimientern es ſich erlaubten, Eingriffe in dieſes Recht zu 
thun, wenn es ohne Aufſehen zu machen geſchehen konnte. 

Der Herr von Berg hatte einen Stallknecht, einen 
Burſchen von zwanzig Jahren, von ſehr ſchönem Wuchſe 
und Anſehen. Dieſem hatte man ſchon lange nachgeſtrebt, 
und ein Offizier von dem an der Grenze liegenden 
Cavallerie-Regiment des Geuerals von Schwerin, der ein⸗ 
mal einen Beſuch in Neuenkirchen machte, that dem Herrn 
von Berg den Autrag, ihm dieſen Burſchen zu überlaſſen. 
„Ich habe nichts dagegen,“ antwortete dieſer, „wenn der 
Burſche ſelbſt Cuſt dazu hat; aber zwingen will ich ihn 
nicht, noch weniger aber verkaufen.“ Der Stallknecht wurde 
herbeigerufen, bezeigte aber nicht die geringſte Luſt, ſeinen 
bisherigen herrn und deſſen Dienſte zu verlaſſen. Es wurde 
alſo nicht weiter von der Sache geſprochen. Einige Seit 
nachher aber, als der Hherr von Berg eine Reiſe nach Berlin 
machte, benutzte mian dieſe Gelegenheit, um in ſeiner Ab⸗ 
weſenheit ſich mit Gewalt zu verſchaffen, was man in 
Güte nicht hatte erlangen können. Ein Commando über⸗ 
fiel des Nachts den Edelhof, erbrach gewaltſamer Weiſe 
die Thüre des Hauſes, durchſuchte, nachdem es den Stall⸗ 
knecht weder im Stalle, noch in dem Bedientenhauſe ge⸗ 
funden, das ganze Haus und verſchonte ſelbſt nicht das 
Schlafzimmer der Frau von Berg, die eben zu dieſer Seit 
Kindbetterin war. Man trieb die Unverſchänitheit ſo weit, 
mit den Bajonnetten und bloßen Säbeln unter ihrer Bett⸗ 
lade herumzuſtoßen, ob der Burſche, den ſie ſuchten, viel⸗ 
leicht darunter verſteckt liege. Als man ihn nirgends fand 
und Cärm im Dorfe ward, machten ſie ſich unverrichteter 
Sache wieder aus dem Staube. Der Schrecken hatte auf 
die ohnehin in dem damaligen Suſtande der Frau von 
Berg äußerſt empfindlichen Nerven eine ſolche Wirkung 
hervorgebracht, daß ſie in eine tödtliche, mit Wahnſinn 
untermiſchte Krankheit verfiel, woran ſie auch nach einigen 
Monaten ſtarb. 

Der Vorfall machte viel Aufſehen. Der herzog be⸗ 
klagte ſich deshalb bei dem Hönig Friedrich II., der eine 
ſtrenge Unterſuchung befahl. Aber niemand wollte bei 
dem Schwerin'ſchen Regimente etwas davon wiſſen, und 
es blieb bei einigen ſcharfen Verweiſen, die deßhalb an 
das KRegiment von Seiten des Hönigs ergingen. Inzwiſchen 
war die Geſchichte in der Hegend herum mit mancherlei 
Su'ätzen und Veränderungen erzählt worden. Unter Anderm 
hietz es auch, man habe den Hofmeiſter des Herrn von 
Berg holen wollen, — eine Sage, die dadurch Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit erhielt, weil ich ein preußiſcher Unterthan und 

9) Prinz heinrich, dritter Bruder Friedrichs des Großen, 
bekannt als Feldherr.
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alſo unter dem Regimente, welches in meiner Vaterſtadt 
lag, als ein ſolcher nach damaliger preußiſcher LCandes⸗ 
verfaſſung bereits von der Wiege an enrollirt war. Als 
ein einziger Sohn und da ich ſtudirt hatte, gehörte ich zwar 
unter die Ausnahmen, aber bekanntlich nahm man es nicht 
immer ſo genau damit. Es konnte alſo geſchehen, daß 
das Regiment, zu welchem ich gehörte, durch dieſe Sage 
aufmerkſam gemacht, mich ſchon deshalb reclamirte, weil 
ich mich außer Candes aufhielt. Um dieſem vorzubeugen 
rieth mir der Herr von Berg, mich auf eine Seitlang zu 
entfernen und mich ſo lange an einem ſichern Orte aufzu⸗ 
halten, bis die Geſchichte in Vergeſſenheit gerathen ſei. 
Ich begab mich nach hamburg, wo ich in dem Hauſe 
eines weitläufigen Verwandten eine ſichere und angenehme 
Suflucht fand. 

Hier in Hamburg war es, wo die ſchon von Jugend 
auf in mir verborgen gelegene Begierde, mich in der Welt 
umzuſehen, auf einmal erwachte. Es boten ſich meinem 
Auge und meiner Neugier ſo viele mir bisher unbekannte 
Gegenſtände dar, daß ich mich in eine neue Welt verſetzt 
zu ſehen glaubte, und ich hätte mit jedem Schiffe, das aus 
dem Hafen ſteuerte, fort in entfernte Fcänder ſegeln mögen. 
Der Gedanke, mich vielleicht nach einigen Jahren als 
Pfarrer auf ein Dorf hin verpflanzt zu ſehen, wo ich in 
einem engen Geſichtskreiſe um mich herum vegetiren und 
die Welt nur aus Landkarten und Seitungen kennen lernen 
ſollte, fing au mir unerträglich zu werden. Und da gerade 
um dieſe Seit mein Vater ſtarb, ſo fühlte ich mich da⸗ 
durch von einem aus kindlichen Gehorſam entſpringenden 
Swange entfeſſelt, zumal da ich wußte, datz meine Mutter 
mir in allem, was ich in Abſicht der Wahl meines künf⸗ 
ligen Standes beſchließen konnte, ſreie Wahl laſſen würde. 
Noch war ich aber zu einer gänzlichen Umwandlung nicht 
ganz reif. Nach Verlauf eines halben Jahres ſchrieb mir 
der Hherr von Berg, daß es ihm angenehm ſein werde, 
wenn ich nach Neuenkirchen zurückkommen und meinen 
unterbrochenen Unterricht wieder fortſetzen wollte. Es war 
mir zu wohl in Nenenkirchen ergangen, als daß ich mich 
einen Augenblick hätte beſinnen ſollen. Nur der Gedanke, 
die vortreffliche Frau von Berg nicht wieder zu finden, 
miſchte Traurigkeit unter die frohen Empfindungen des 
Wiederſehens. 

Im Mai 1756 ſchickte mich der Herr von Berg mit 
ſeinem älteſten Sohne Anton nach PDrenzlow, theils um 
daſelbſt die italieniſche Sprache bei einem unter den dortigen 
Regimente befindlichen geſchickten Manne, der die Er⸗ 
laubniß hatte Lectionen zu geben, zu erlernen, theils aber 
auch, um ſich dort in einem größeren Cirkel von Menſchen 
allerlei Standes zu bilden. Außer daß der damalige Erb⸗ 
prinz Cudwig von Heſſen⸗Darmſtadt mit ſeiner Gemahlin 
und Hindern in Prenzlow als Inhaber des Regiments 
wohnte, wird dieſe Stadt auch durch den in der Gegend 
herum begüterten Adel, der dort ſeine Suſammenkünfte 
hielt, öfters beſucht, der, zuſammengenommen mit den 
Corps der Offiziere, ein gewiſſes Leben in dieſer Stadt 
verbreitet. Das Franzöſiſche hatte der junge von Berg von 
Uindheit an bei der Gouvernante plaudern gelernt, ſowie 
auch ich in meiner Vaterſtadt einige Wörter und Redens⸗ 
arten in meinen jüngern Jahren von einer alten Franzöſin, 
die dort eine Schule hielt, erlernt hatte. Es fand ſich aber 
unter dem Regimente ein gewiſſer Feldwebel, Namens 
Lefévre, ein Mann von vielen Uenntniſſen und Wiſſen⸗ 
ſchaflen, der bereits unter der Regierung Friederich Wilhelm's, 
weil er ein ſehr ſchöner großer Mann war, mit Gewalt 
von den Werbern aus dem Elſaß war entführt worden, 
und der gleichfalls mit der Erlaubniß, in der franzöſiſchen 
Sprache Unterricht zu geben, von dem gewoͤhnlichen kleinen 
Dienſte befreit war. Bei dieſem nahmen auch wir beide 
Lection, und ich legte hier in der kurzen Seit, die es   
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dauerte, den Srund zu dem, was ich in der Folge von 
dieſer Sprache erlernt habe. Dieſer Lefévre ward, nach⸗ 
dem er den ganzen ſiebenjährigen Urieg mitgemacht, 
während welchem er bis zum Cieutenant avancirt, nach 
geſchehener Theilung von Polen, zu einem neu errichteten 
Regimente als Hanptmann nach Preutziſch⸗Polen verſetzt, 
von wo aus er mir, als der erſte Band von meinem 
grotzen Wörterbuche erſchien, ſchrieb und mir ſeine Freude 
darüber bezeugte, daß ich ihm, als meinem ehemaligen 
Lehrmeiſter, Ehre machte. 

Um Johannis, im Jahre 1756, kam die unerwartete 
Ordre von Berlin, daß das Regiment marſchiren ſolle. 
Sowie alles darüber in Verwunderung und Beſtürzung ge⸗ 
rieth, weil man nicht das mindeſte von einem Uriege ahnte, 
ſo war auch nun unſer Plan vereitelt. Unter mancherlei 
Brelelan die ich während unſeres kurzen Aufenthaltes in 

reuzlow in Geſellſchaft des jungen von Berg beſucht, ge⸗ 
hörte auch das eines Hauptmanns von Cepel, der den alten 
Herrn von Berg verſchiedene Male, während ich in Neuen⸗ 
kirchen war, als Freund beſucht und mich dort kennen ge⸗ 
lernt hatte. Er hatte nebſt einigen Töchtern auch zwei 
Söhne, wovon der älteſte damals ungefähr zwölf Jahre 
alt war. Jetzt da er mit dem Regimente marſchiren und 
Frau und Kinder verlaſſen mußte, war er um jemanden 
verlegen, dem er die Aufſicht über ſeine unerzogenen Söhne 
anvertrauen könne. Er warf ſeine Augen auf mich und 
ſchrieb deßhalb an den Herrn von Berg, den er bat, mich 
ihm zu überlaſſen. So ungern dieſer darein willigte, ſo 
mochte er es ihm doch nicht abſchlagen, ſtellte es aber 
dabei natürlicher Weiſe in meine freie Wahl. Nun war 
ich aber gerade unter der Compagnie des Herrn von Lepel 
als Enrollirter eingeſchrieben, und da bei dem bevor⸗ 
ſtehenden Uriege im Nothfall auch die Eximirten aufge⸗ 
boten werden konnten, und Herr von Lepel es mit zur Be⸗ 
dingung machte, daß er mir von dem Prinzen den völligen 
Abſchied auswirken wolle, welches er auch wirklich that,!“) 
ſo hatte ich keine andere Wahl als die Stelle anzunehmen. 
Ich begleitete alſo den jungen Berg wieder nach Neuen⸗ 
kirchen zurück und nahm auf immer von einem Hauſe und 
einer Familie Abſchied, wo es mir ſo wohl ergangen und 
wo man mich ſo edel behandelt hatte. 

Als im Jahre 1757 die Schweden aus Pommern an 
die Brandenburg'ſche Grenze rückten, und man in Prenzlow 
einen feindlichen Ueberfall zu beſorgen hatte, entſchloß ſich 
die Frau von Lepel, ſich mit ihrer Familie auf ein ihrem 
Gemahl gehöriges Gut auf der Inſel Uſedom zu begeben. 
Ich folgte ihr dahin und blieb ungefähr ein halbes Jahr 
auf dieſer Inſel. Da ich aber maucherlei Urſachen zum 
Mißvergnügen fand, und es mir überhaupt unbehaglich 
war, mitten unter dem Uriegsgetümmel zu leben, beur⸗ 
laubte ich mich von der Frau von Lepel und ging den 
18. Januar 1758 wieder nach Hamburg. Hier blieb ich 
bis zu Aufaug des Frühliugs. 

Mein Plan, den ſchwarzen Rock mit einem weltlichen 
Kleide zu vertauſchen und mich ein wenig in der Welt 
umzuſehen, ſollte nun ausgeführt werden. Ich hatte zu⸗ 
fälliger Weiſe in hamburg Gelegenheit gefunden, mit dem 
damals dort privatiſirenden, als Schriftſteller rühmlich be⸗ 

10) Abſchied als Enrollirter. Demnach Vorzeiger dieſes, 
geweſener Enrollirter von dem Höniglich Preußiſchen Erb⸗POrintz 
Cudwig von Heſſen⸗Darmſtadt Regiment, unter des Capitain von Lepel 
Compagnie, Rahmens Chrisüan Friedrich Schwan, zu fernern Wachs⸗ 
thum keine Hoffnung mehr hat, weil er bereits über 24 Jahre alt iſt. 
Als habe ich demſelben, auf Anſuchen — — von ſeinem Engagement 
hi urch ſeine völlige Erlaſſung ertheilet, und von allem Anſpruch des 
Regiments gäutzlich befreyet. — Koenigsberg, den 7ten Decbr. 
Auno 1756. 

L. S. Seiner Hönigl. Majeſtät in Preuſſen, bey obgedachten Regiment 
zu Fuß beſtallter General Lieutenant. 

Ludwig Erb. Printz zu Hessen. 

[Anmerkung auf S. 74 des erſten Druckes.]
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kannten Baron von Bielefeld!!) bekannt zu werden und 
Zutritt zu erhalten. Dieſem eröffnete ich mein Vorhaben. 
Er mißbilligte es zwar nicht, rieth mir aber, mich nicht 
ſo aufs Ungewiſſe als ein Abenteurer in die Welt zu 
werfen, ſondern einen ſicheren gebahnten Weg dazu zu 
wählen. Er ſchlug mir vor, irgend bei einem in öffent⸗ 
lichem Amte ſtehenden Staatsmann als Sekretär in Dienſt 
zu treten und mich nach und nach geſchickt zu machen, ſegeln. 
allenfalls bei Geſandtſchaften gebraucht zu werden, wobei 
er mir beſonders das Studium der nothwendigſten lebenden 
Sprachen anempfahl. 
ein Empfehlungsſchreiben an den Grafen von Moltkel) 
in Hopenhagen zu geben, wenn ich allenfalls Luſt hätte, 
meinen Wanderſtab zuerſt dahin zu richten. Ich nahm 
dieſen Vorſchlag an, und nachdem ich noch vorher eine 

Sum Anfange erbot er ſich, mir 

Keiſe nach Lübeck gemacht, um auch dieſe alte Kanſeſtadt 
zu ſehen, begab ich mich zu Anfang des Maimonats 1758 
auf den Weg nach Hopenhagen, den ich zu Lande durch 

kleinen und großen Belt ſetzen ließ, auf welchem Wege ich 
denn auch Gelegenheit hatte, die merkwürdigen Werke der 
Bildhauerkunſt in der Hirche zu Rothſchild, dem Begräbniß⸗ 
orte der Hönige von Dänemark, zu ſehen und zu bewundern. 

In Vopenhagen nahm ich mein Abſteigequartier in 
der Kramergeſellſchaft, welches damals das vornehmſte 
Wirthshaus in Hopenhagen und dem Höniglichen Schloſſe 
gerade gegenüber gelegen war. 

—⁰ u —leR 
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ich von Nord⸗Amerika und beſonders von Philadelphia 
geleſen, hatte ehedem ſchon oft den Wunſch in mir erregt, 
dieſes Land und dieſe Stadt, wo ſich ſchon ſo viele Deutſche 
niedergelaſſen, keunen zu lernen. Dieſer Wunſch wurde in 
meiner jetzigen Lage aufs neue in mir rege, und ich be⸗ 
ſchloß daher kurz und gut, nach England überzuſchiffen 
und von da aus mit dem erſten Schiffe nach Amerika zu 

Und da ich in Philadelphia ſo viele Candsleute 
zu finden hoffte, und auch hoffen durfte, ſo machte mir 
dieſer Entſchluß nicht die mindeſte Bedenklichkeit. So viel 
hatte ich noch im Vermögen, daß ich als einzelner Paſſagier 
mit einem bloßen Hoffer dieſe Seereiſe, die damals noch 
nicht ſo viel koſtete als jetzt, machen konnte. Ich begab 
mich unverzüglich an den Hafen, um mich nach einem 
Schiffe, das nach England oder auch geradeswegs nach 
Nord⸗Amerika beſtimmt wäre, umzuſehen; zu meinem 
großen Leidweſen aber fand ich nicht, was ich ſuchte. Die 

Schiffe waren bereits alle in See gegangen; noch ein 
Holſtein und Jütland machte, indem ich mich über den einziges mit Ballaſt beladenes Schiff, das nach Petersburg 

ſegeln und dort Hanf laden wollte, lag vor Anker und 

Nachdem ich einen Tag 
ausgeruht und mich in der Stadt ein wenig umgeſehen 
hatte, übergab ich mein Empfehlungsſchreiben und erhielt 
darauf die Verſicherung, daß für mich geſorgt werden ſolle, 
mit der Weiſung, daß ich nur nach Verlauf einiger Tage 
wieder anfragen ſolle. Ich wandte nun meine Seit dazu 
an, alles Merkwürdige dieſer ſchönen Stadt zu beſehen, 
und nach acht Tagen meldete ich mich wieder, erhielt aber 
wieder auf die höflichſte Art zur Antwort, daß ich mich 
noch gedulden müſſe, weil man bei den überhäuften Ge⸗ 
ſchäften, welche die damalige politiſche Lage Dänemarks 
in Betreff des Krieges in Deutſchland veranlaßte, wenig 

wartete nur auf einen günſtigen Wind. Immerr raſch in 
meinen Entſchlüſſen, bedachte ich mich auch hier nicht lauge. 
Fort mußte ich, denn in Nopenhagen konnte und wollte 
ich auf ungewiſſe Vertröſtungen nicht länger bleiben. Ich 
ward mit dem Schiffscapitän, einem Norwegen, Sören 
Larſen Schifften genannt, einig, daß ich ihm für die Ueber⸗ 
fahrt meiner Perſon und meines Uoffers bis Petersburg 
zwei Dukaten und wöchentlich einen Dukaten Noſtgeld zu 
bezahlen habe. Und da alles zur Abfahrt fertig war und 
es nur auf einen günſtigen Wind ankam, um die See zu 
gewinnen, ſo eilte ich nach Hauſe, befriedigte meinen bis⸗ 
herigen Wirth und begab mich noch denſelben Nachmittagz 

zu Schiff. 

oder gar keine Seit habe, an etwas Anderes zu denken. 
Eben dieſe Cage Dänemarks hatte eine große Theurung 

weil die Sufuhr von der Seite der Oſtſee her faſt gänz⸗ 
lich gehemmt war. Bei der ſparſamſten Oeconomie konnte 
ich im Wirthshauſe nicht unter einer halben Couisd'or täg⸗ 
lich auskommen. Ich berechnete alſo, daß ich mich bei 
längerer Ungewißheit nach und nach verzehren und dann 
in einer Stadt, wo ich keine menſchliche Seele kannte, und 
der Sprache des Candes unkundig, in eine ſehr mißliche 
Lage gerathen könne. 

Nach Deutſchland wollte ich indeſſen ſo bald und ganz 
unverrichteter Sache nicht wieder zurückkehren. Das, was 

11) Jakob Friedrich Freiherr v. Bielfeld (fälſchlich 
Bielefeld) war als Sohn eines Kanfmanns 1717 zu Hamburg geboren. 
1759 wurde er vom Uronprinz Friedrich nach Rheinsberg gezogen, 
1741 zum Legationsrat in Berlin, 1743 zum Ehrenmitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften ernannt. 1747 wurde ihm die Stelle eines 
Curators aller preußiſchen Univerſitäten übertragen, 17as erhob ihn 
Eriedrich der Große in den Freiherrnſtand. 1255 gab er den preußiſchen 
Staatsdienſt auf und zog ſich auf ſeine Güter im Herzogtum Alten⸗ 
burg zurück, um ganz ſeinen litterariſchen Beſchäftigungen zu leben. 
Der Ausbruch des ſiebenjährigen Krieges vertrieb ihn von dort, er 
flüchtete ſich nach Hamburg, wo er bis 1765 lebte. Er kehrte dann 
nach Altenburg zurück, wo er 1770 ſtarb. Unter ſeinen franzöſiſch 
geſchriebenen Schriften iſt am bedeutendſten ſein ſtaats⸗wiſſenſchaftliches 
Lehrgebäude: „Institution politique“, das ins Italieniſche, Ruſſiſche 
und Deutſche überſetzt wurde. Seine „Lettres familieres et autres“ 
(1765) enthalten intereſſante Nachrichten zur Geſchichte der Höfe ſeiner 
Seit und ſeines eigenen Lebens. Wie Schwan gab er eine deutſche Wochen ⸗ 
ſchrift „Der Eremit“ heraus, die in 12 Teilen Leipzig 1767—69 erſchien. 

12) Adam Gottlob v. Moltke (1709—179z), aus der 
jüngeren däniſchen Linie Moltke auf Stridfeld, Günſtling und Miniſter 
des Hönigs Friedrich V. von Dänemark. (Generalfeldmarſchall von 
Moltke ſtammt aus der älteren, deutſchen, Samower Linie). 

Ich wußte, daß von Petersburg beſtändig Schiffe nach 
Stockholm ab⸗ und zufahren. Von Stockholm ging damals, 
und geht wahrſcheinlich noch, wöchentlich ein Packetboot 
nach Stralſund. Ich konnte alſo, wenn ſich in Rußland 
für mich nichts Vortheilhaftes fände, auf dieſem Weg leicht 
und wohlfeil wieder in mein Vaterland zurückkommen. 

Auch nach Petersburg hatte ich weder Empfehlungen, no 
im Lande und beſonders in der Reſidenzſtadt veranlaßt, uch nacg d 95 0 lbeften, norgh kannte ich dort irgend jemand. Es war mir indeſſen nicht 

unbekannt, daß ſich in dieſer ruſſiſchen Reſidenz ſehr viele 
Ausländer von allen Nationen, vorzüglich auch Deutſche 
befanden. Und da ich nicht ganz unwiſſend und zu 
mancherlei Dienſten und Geſchäften brauchbar war, und 
mein bisheriges ſittliches Betragen, wodurch ich mich allent⸗ 
halben empfohlen, nicht zu ändern gedachte, ſo wagte ich 
es auf gut Glück. Auch hatte ich bereits mehrmalen er⸗ 
fahren, daß mein Aeußeres nichts Surückſtoßendes habe, 
ſondern daß dieſe ſchätzbare Gabe der Natur, die ich nie 

durch einen unreinlichen und kümmerlichen Anzug verun⸗ 
ſtaltete, mir gewöhnlich gleich bei dem erſten Anblick die 

  

Sunſt und Suneigung derjenigen erwarb, denen ich mich 
näherte. 

Als ich an Bord des Schiffes war, ſagte man mir, 
daß ſich noch ein PDaſſagier gemeldet, der auch die Reiſe 
nach Petersburg machen wolle. Dieſe Nachricht war mir 
ſehr angenehm. Die Sonne war bereits im Untergehen, 
und da ich mich den Tag über ſehr ermüdet hatte, ſo 
legte ich mich zur Ruhe, ohne die Ankunft des Paſſagiers 
zu erwarten. Es war ſchon hoch am Tage, als ich des 
Morgens erwachte, und als ich auf das Verdeck kam, fand 
ich das Schiff mit vollen Segeln ſchon mitten auf der See. 
Kovenhagen war nebſt der däniſchen Küſte unſern Augen 
ſdon entſchwunden. Es hatte ſich noch vor Mitternacht 
ein günſtiger Wind eingeſtellt, den man ſogleich benützt, 
und ſo hatten wir in einem Seitraum von zehn Stunden 
ſchon eine weite Strecke zurückgelegt. Den Fremden, der 
mein Geſellſchafter auf dieſer Reiſe ſein wollte, fand ich
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auch bereits auf dem Verdeck auf einer Bank neben dem 
Steuerruder ſitzen. Es war ein junger Mann, der ſehr 
kränklich ausſah, und der mir ſagte, daß er Tags vorher 
mit einem Hamburger Schiffe auf der Rhede von Hopen⸗ 
hagen angekommen und daſelbſt gleich erfahren, daß ein 
Schiff nach Petersburg, wohin er auch wolle, ſegelfertig 
vor Anker liege. Er ſei darauf, nachdem er mit unſerem 
Schiffscapitän Akkords einig geworden, ſogleich in die Stadt 
gegangen, um ſeinen Paß in der Kanzlei unterſchreiben 
zu laſſen, habe aber, da er niemand mehr in der Hanzlei 
angetroffen, von Pontio zu Pilato herumlaufen müſſen, 
bis ec einen Sekretär gefunden, und da er auf der Fahrt 
von Hamburg nach Kopenhagen ſeekrank geworden, ſo ſei 
er äußerſt abgemattet, und habe die ganze Nacht in einer 
Art von Fieber gelegen. Er habe ſich deßhalb gleich früh 
Morgens hieher in die Sonne geſetzt, um ſich zu erwärmen. 
„War es denn durchaus nothwendig,“ fragte ich ihn, „daß 
Sie Ihren Paß hier in Mopenhagen unterſchreiben ließen“ 
— „Allerdings,“ antwortete er, „man iſt während des 
Urieges, beſonders in Rußland, auf alle Fremde, die dort 
ankommen, äußerſt aufmerkſam, und wenn man ſich deß⸗ 
halb nicht wohl vorgeſehen, würde man Gefahr laufen, 
bei dem erſten Wachtſchiffe vor Uronſtadt abgewieſen, oder 
als eine verdächtige Perſon arretirt zu werden.“ — „Das 
wird alſo mein Fall ſein,“ erwiderte ich, „denn ich habe 
gar keinen Paß, und es iſt mir nicht einmal eingefallen, 
daß ich einen ſolchen bedürfe, weil man inich auf meinen 
bisherigen Reiſen noch nie um einen Paß gefragt.“ Der 
Schiffscapitän, der bei dieſem Geſpräche gegenwärtig war, 
konnte ſeine Verlegenheit nicht verbergen, und mir ſelbſt 
war bei der Sache nicht wohl zu Muthe. Bei meinem 
niederſächſiſchen Accent konnte man leicht auf mein Vater⸗ 

Halle, ſowie aus den verſchiedenen Teſtimonien war klar 
und deutlich zu erſehen, daß ich ein preußiſcher Unterthan 
ſei, und bei der Erbitterung, die damals unter den Ruſſen 
gegen die Preußen herrſchte, durfte ich auf keine freund⸗ 
liche Aufnahme rechnen. Was war aber zu thun? Um⸗ 
kehren konnte ich nicht, ich mußte alſo meinem ungewiſſen 
Schickſale geduldig entgegen gehen. 

Am folgenden Morgen hörte ich, daß mein Reiſe⸗ 
gefährte ſo krank ſei, daß er das Bett nicht verlaſſen könne. 
Er ließ mich bitten, ju ihm zu kommen. „Ich werde,“ 
ſo redete er mich an, „die Reiſe bis Petersburg wohl 
nicht mitmachen können; ich fühle, daß ich zu ſchwach dazu 
bin, weil ich dieſe Nacht aufs neue ſeekrank geworden, und 
durch ein faſt unaufhörliches Erbrechen ganz erſchöpft bin. 
Wir ſind der Inſel Bornholm nahe, woſelbſt ich Anver⸗ 
wandte habe. Ich will unſern Schiffscapitän bitten, mich 
dort ans Land zu ſetzen. Und da mir unter dieſen Um⸗ 
ſtänden mein Paß unnütz iſt, ſo will ich Ihnen ſolchen 
überlaſſen. Ich bin ein ehrlicher Mann, und Sie dürfen 
ſich meines Namens nicht ſchämen. Wenn Sie das ruſſiſche 
Gebiet wieder verlaſſen, können Sie ja, ſobald ſie über die 
Grenze ſind, Ihren eigenen Namen wieder annehmen. 
Verſtecken Sie aber Ihre bei ſich habenden Papiere, Briefe 
und Adreſſen ſo gut wie möglich, denn wenn man arg⸗ 
wöhnt, daß Sie einen fremden Namen angenommen, 
würden Sie dem Verdachte und dem traurigen Schickſale 
eines Spions nicht entgehen.“ Er bat mich darauf, ihm 
ſeine Brieftaſche aus ſeinem Hoffer zu reichen, aus welcher 
er den Paß herausnahm und mir übergab. Ich fand ihn 
darin als Sekretär Chriſtian Friedrich Witte aus Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin bezeichnet, und der Paß war auch in 
Schwerin angefertigt. Er ſagte mir, er habe nach Peters⸗ 
burg gehen wollen, um daſelbſt einen Bruder aufzuſuchen, 
der ſchon vor mehreren Jahren als Haufmann nach 
Moskau gegangen, und der ſich jetzt, wie es hieß, in 
Detersburg aufhalte. Ich dankte ihm auf's Verbindlichſte   
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für ſein freundſchaftliches Geſchenk, das in meiner der⸗ 
maligen Cage einen ſo großen Werth für mich hatte, daß 
ich es mit meiner ganzen Habe nicht hätte erkaufen können. 

Noch an dem nämlichen Tage Nachmittags wurde 
mein kranker Reiſegefährte ans Cand geſetzt. Einige Fiſcher⸗ 
boote, die wir, als wir uns der Inſel Bornholm näherten, 
gewahr wurden, kamen auf die Seichen, die wir ihnen 
gaben, herbei, und waren gleich bereit und willig, den 
Daſſagier zu übernehmen, und ihn nebſt ſeinem Koffer 
ſicher an den Ort hinzubringen, den er ihnen bezeichnen 
würde. Ich nahm nicht ohne Rührung Abſchied von ihm, 
die natürlicherweiſe mehr aus dem Gefühl der Dankbarkeit 
und des wichtigen Dienſtes entſprang, den er mir durch 
Ueberlaſſung ſeines Paſſes erwieſen, als aus perſönlicher 
Anhänglichkeit oder aus Mitleid über ſeine mißlichen Ge⸗ 
ſundheitszuſtände, denn ich kannte ihn noch zu wenig, um 
Freundſchaft für ihn zu fühlen, und was feine Krankheit 
betraf, ſo hatte ich ſchon oft erzählen hören, daß Ceute, 
die ſeekrank ſind, in dem Augenblicke wieder geſund werden, 
da ſie ans Cand treten. 

Unſere Fahrt war ebenſo glücklich als angenehm. Bei 
einem faſt immer günſtigen Winde und heiterem Wetter 
erblickten wir am dreizehnten Tage die Küſten von 
Schweden und die Einfahrt in den finniſchen Meerbuſen. 
Bei dem erſten ruſſiſchen Wachtſchiffe mußten wir die Segel 
einnehmen, worauf ein Offizier mit einigen Matroſen in 
einer Schaluppe zu uns an Bord kam und unſere Päſſe 
verlangte. Nachdem er ein paar Worte ruſſiſch und ſeinen 
Namen darunter geſchrieben, gab er ſie uns wieder zurück 
und entfernte ſich, nachdem der Schiffscapitän ihn und ſeine 
Leute mit einer Flaſche Franzbranntwein bewirtet. Meine 

Papiere, die mich hätten verdächtig machen können, hatte 
land ſchließen, und aus meiner Matrikel von der Univerſität ich nicht in meiner Coje oder Schlafſtätte, ſondern in der⸗ 

jenigen, worin der Sekretär Witte gelegen, ſorgfältig ver⸗ 
ſteckt. Mein Norweger, der ziemlich gut Deutſch verſtand 
und ſprach, ſagte mir, daß die eigentliche Viſitation des 
Schiffes erſt in Petersburg vorgenommen werde. 

Wir ſegelten nun Uronſtadt vorbei und kamen bald 
darauf ſtromaufwärts in die Newa. Den prächtigen An⸗ 

blick, der ſich hier dem Auge darbietet, zu beſchreiben, ge⸗ 
hört ebenſowenig als eine Menge anderer Dinge, die 
eigentlich den Roman meines Lebens ausmachen, hieher. 
Wir mußten bis gegen Abend an der großen Newabrücke, 
welche die Inſel Waſſili⸗Oſtrog mit der Adniralitätsſeite 
verbindet, liegen bleiben, bis wir durchgelaſſen wurden, da 
wir dann endlich an dem Orte, wo die Schiffe gewöhnlich 
aus⸗ und eingeladen werden, vor Anker legten. 

(Fortſetzung folgt.) 

Bronzezeitlicher Depotfund von Oſterburken. 
von Muſeumsdirektor Prof. Dr. Schumacher (Mainz). 

Nachdruck verboten. 

Bereits ſeit 1867 befindet ſich im Beſitz der Samm⸗ 
lung des Mannheimer Altertumsvereins ein intereſſanter 
Fund von Bronzegegenſtänden aus dem Haſtell von Oſter⸗ 
burken, welcher in der Litteratur zwar da und dort kurz 
erwähnt,!) nirgends aber eingehender behandelt wurde, wie 
er es, namentlich bei der Seltenheit ähnlicher Funde aus 
dieſer Candesgegend, verdient. 

Die wichtigſten Gegenſtände desſelben ſind: zwei 
Canzenſpitzen, mehrere Bruchſtücke von Sicheln, ein Meſſer⸗ 
fragment, verzierte Armringe, einige Spiralornamente, 
Guporocken u. a., alles aus Bronze. 

Daß dieſe Dinge mit den römiſchen Funden des 
Kaſtells nichts zu thun haben, iſt uns heute auf den erſten 

) weſtdeutſche Zeitſchrift V. 5. 12; Der obergerm.⸗röt. Cimes 
des Römerreichs, Kaſtell Oſterburken (Nr. 40) S. 44.
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Blick klar. Auch der den Römern gleichzeitigen einheimiſchen 
Bevölkerung können ſie nicht angehört haben, wie nian noch 
vor wenigen Jahrzehnten von ähnlichen Funden vermutete; 
vielmehr ſind ſie nicht weniger als etwa um ein Jahr⸗ 
tauſend älter als die Römerherrſchaft in dieſer Gegend. 

rrrrrrrrrrr 
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Was ſtellt unſer Fund nun dard Iſt er als Grab⸗ 
inventar, als Weihegabe an die Sötter oder als ein zu⸗ 
fälliger Verluſt zu betrachten? Alles dies nicht, vielmehr 
zeigt ein Vergleich mit ähnlichen Fundkomplexen und die 
Suſammenſetzung des Fundes ſelbſt mit aller Sicherheit, 

  

  

      
  

datz er von einem Depot oder einer Gußſtätte herrührt und 
die Habe eines hauſierenden Erzarbeiters bildet, die, wie 
vor noch nicht langer Seit bei uns die Raſtelbinder und 
Mauſefalleuhändler, oft aus weiter Ferne herbeikamen, um 
die mitgebrachten fertigen Geräte vorteilhaft abzuſetzen, 
ſchadhafte Sachen der Einheimiſchen auszubeſſern oder als 
Sammelerz einzutauſchen und in neue Formen zu gießen. 
Die Gußbrocken unſeres Fundes und wohl auch das 
punzenartige Geräte weiſen deutlich auf einen ſolchen 
wandernden Schmied hin. Andere vollſtändigere Funde ent⸗ 
halten bisweilen hämmerchen, kleine Amboße, Meißelchen 
und vor allem Gußformen von Waffen, Geräten und 
Schmuckgegenſtänden. 

Leider hat man ſeiner Seit unterlaſſen, die Kundſtelle 
unſerer Bronzen näher zu unterſuchen. Es wäre nicht 
ohne Intereſſe geweſen, zu erfahren, ob Anzeichen einer 
Hütte und Gußſtätte vorhanden waren oder ob nur ein 
Verſteck vorlag, wie jene Hauſierer bei den unſicheren Ver⸗ 
hältniſſen wohl viele hatten. In letzterem Falle war die 
Waare, oft ſchön ſortiert, in einem Fell, in einer roh⸗ 
Sezimmerten Hiſte oder in einem Thongefäß geborgen und 
die Stelle durch einen großen Stein oder ähnliches bezeichnet. 
Dieſe Handelsdepots, die noch heute bei wilden Dölkern 
vorkommen, laſſen ſich natürlich öfters nur ſchwer von 
Verſtecken anderer Art oder Votivgaben an die Götter 

unterſcheiden. ̃ ̃ 

Iſt unſer Depotfund hinſichtlich der Anzahl und Be⸗ 
deutung der einzelnen Gegenſtände auch etwas dürftig, ſo 
bietet er kulturgeſchichtlich doch nicht unwichtige Aufſchlüſſe. 
Vor allem lehrt er uns, daß auch in der Bronzezeit das 
friedliche Kirnauthälchen eine Bevölkerung von einiger 
Dichtigkeit hatte, da Händler ſie aufzuſuchen der Mühe 
wert hielten. Und da neuerdings auch ſtein⸗ und hallſtatt⸗ 
zeitliche Funde in nächſter Nähe von Oſterburken zun 
Vorſchein kamen, ſo wird die Continuität der Beſiedelung 
von der Steinzeit ab bis in die Tage der römiſchen 
Okkupation auch für dieſe Gegend immer wahrſcheinlicher. 

Beſonders charakteriſtiſche Formen, die mit Sicherheit 
verraten würden, ob unſer Händler von Weſten, vom 
Rheinthale, oder von Oſten, aus dem Main⸗ und Donau⸗ 
gebiet, herkam, befinden ſich in dem Depotfund keine. In 
der jüngeren Bronzezeit, aus welcher unſer Fund ſtammt, 
war bereits eine große Vermiſchung der Formen des 
Oſtens und Weſtens eingetreten, da die Hultur des Donau⸗ 

thales frühzeitig längs der nördlichen Suflüſſe, namentlich 
Kegnitz und Altmühl, in das Mainthal und in das Rhein⸗ 
geb' t vorgedrungen war, wie umgekehrt auch weſtliche 
ormen nach Oſten ihren Weg fanden. Dieſe letztere 
hatſache wird beſonders deutlich durch die Verbreitung 

des ſog. Abſatzkelts erwieſen, welcher für Frankreich und 
die mittlere Rheinebene charakteriſtiſch iſt, aber auch den 
Neckar hinauf bis nach Heilbronn und Cannſtatt drang. 
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Von gleichzeitigen badiſchen Depotfunden aus der Nähe des 
unſerigen gehört der von Doſſenheim und Sttlingen dem 
Formenkreis der nordſchweizeriſchen und oberen Rheinthal⸗ 
Hultur an, der für dieſe Fragen ſicher hochwichtige Depot⸗ 
fund von Dietenhan iſt leider wie ſo mancher andere 
vernichtet worden. 

In weiten Ureiſen herrſcht noch vielfach die Anſicht, 
daß derartige Altertumsreſte, beſonders Einzelfunde, keinen 
beſonderen wiſſenſchaftlichen Wert hätten, da ſie ja zu 
Dutzenden in den Muſeen vertreten ſeien. Dies iſt ein 
großer und ſehr bedauerlicher Irrtum, welcher der Lokal⸗ 
forſchung und der allgemeineren Wiſſenſchaft ſchon ſchwere 
Verluſte verurſacht hat. Denn auch altbekannte Formen, 
an einem neuen Orte gefunden, geben uns immer wieder 
nene Aufſchlüſſe über die Hultur⸗ und Handelsbeziehungen 
jener Seiten. 

Sur Erklärung der Abbildungen, die im übrigen für 
ſich ſelbſt ſprechen, ſei noch folgendes beigefügt: Fig. 1 
dürfte der untere Teil einer größeren Gewandnadel ſein. 
31 2 iſt das erwähnte punzenartige handwerkszeug. Von 

ig. 3, welche zu einer Spirale wie Fig. 11 gehört, ſind 
mehrere teils verzierte, teils unverzierte Stücke vertreten. 
Auch von den ganzen Spiralen wie Fig. 11 und Fig. 15, 
von rundem und flachem Querſchnitt, ſind je zwei Exemplare 
vorhanden. Sie dienten zu verſchiedenen Zwecken, bald bilden 
ſie die Endungen von Arm⸗ und Fußſpangen (die kleinen von 
Fingerringen) und ſog. Diademen oder von Uleiderhaften, 
Fibeln und langen Sewandnadeln, bald wurden ſie als 
Anhänger an Halsketten ꝛc. benutzt, wie es für Fig. 4 
wahrſcheinlich iſt (ogl. z. B. Drähiſt. Blätter IX, Taf. II, q, 
Scheidemandel, Hügelgräberfunde bei Parsberg, Taf. III, 7). 
Ornamentierter Armringe wie Fig. 6 und 7 ſind es 4 Stück, 
dazu kommen noch einige Bruchſtücke ohne Verzierung und 
das Fragment eines gedrehten Ringes Fig. 5. Auch 
Fig. 17 iſt das aus irgend welchen Gründen gerade ge— 
ſchlagene Endſtück eines etwas ſtärkeren Ringes; es iſt, wie 
die anderen, nur auf der Oberſeite verziert. Fig. 8, 13, 
14, 19, 20 ſind Bruchſtücke von ſtark gekrümmten Coch⸗ 
ſicheln, während Fig. 9 an und für ſich auch von einer 
geſtreckteren Unopfſichel herrühren könnte. Aehnliche Loch⸗ 
ſicheln finden ſich z. B. in den Depotfunden von Baſel, 
Ettlingen, Doſſenheim, aus dem Laubenheimer Grund (Rhein) 
bei Mainz, bei Rüdesheim und an mehreren anderen 
Punkten des rechten und linken Kheinufers. Auch von dem 
Meſſerchen Fig. 11 liegen viele Beiſpiele aus der Schweiz 
und dem Rheinthale vor (3. B. von Heidesheim, Uffhofen, 
Caubenheimer Srund bei Mainz ꝛc.) 

Auffällt, daß der Fund keine Cappen⸗ oder Tüllen' 
kelte wie die anderen ähnlichen Depotfunde enthält. Nun 
beſitzt die Harlsruher Sammlung zwei Helte von Oſterburken 
aus der Sammlung Wilhelmi, der auch im Oſterburkener 
Haſtell gegraben hat, einen Flach⸗ und einen Tüllenkelt. 
Der letztere könnte ganz gut zu unſerem Funde gehören, 
während das Flachbeil viel älter iſt; doch iſt es beim 
Lehlen aller näheren Fundnotizen unmöglich, eine ſichere 
Entſcheidung zu treffen. Dieſer Mangel an Nachrichten 
über die Fundumſtände erſchwert uns ja immer wieder die 
Benutzung älteren Materials und ermahnt uns aufs ein⸗ 
dringlichſte, bei neueren Entdeckungen ſorgfältigſte Auf⸗ 
zeichnungen anzufertigen und den. Muſeen, welchen die 
betreffenden Gegenſtände anvertraut werden, zu überliefern.   
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Auszug aus dem Jahresbericht über das 

vereinsjahr 1000f001. 

Das abgelaufene Geſchäftsjahr 1000/1901, das 42. ſeit Beſtehen 

des Vereins, darf gleich ſeinen Vorgängern als ein für deſſen Ent⸗ 

wicklung glückliches und gedeihliches bezeichnet werden. Seit 5 Jahren 

iſt die Sahl der ordentlichen Mitglieder in ſtetigem Wachstum be⸗ 

griffen. Neuaufgenommen wurden 80 Mitglieder, ausgeſchieden ſind 

20, davon 14 durch Ableben, ſo daß die Geſamtzahl bei Abſchluß 

dieſes Jahresberichts 666 beträgt, das iſt 60 mehr als im Vorjahr 

und doppelt ſo viel als vor 10 Jahren. Auch in den zahlreichen 

Schenkungen, welche der Altertümerſammlung und der Bibliothek er⸗ 

wünſchten Zuwachs gebracht haben, giebt ſich das ſteigende Intereſſe 

der Einwohnerſchaft an den Vereinsbeſtrebungen kund. Noch nie war 

die Fahl der Schenker ſo groß wie diesmal — ſie beträgt nahezu 
100 —, und darunter befinden ſich ſolche mit ſehr bedentenden und 

wertvollen Fuwendungen. Da die Schenkungen und die Schenker 

regelmäßig in den „Geſchichtsblättern“ namhaft gemacht worden ſind, 

kaun hier auf eine Zuſammenſtellung derſelben verzichtet werden. Auch 

durch Ankäufe, die ebenfalls regelmäßig bekannt gegeben wurden, hat 

die Vereinsſammlung weſentlichen Fuwachs erfahren. Allerding⸗ 

mußten ſich dieſe Ankänfe mit Rückſicht auf die zur Verfügung ſtehen⸗ 

den Geldmittel und andrerſeits auf die hohen Preiſe, die gegenwärtig 

für Altertümer, namentlich ſolche von künſtleriſchem Werte, geſtellt 

werden, in beſcheidenen Grenzen halten. Von Ausgrabungen mußte 

im Berichtsjahr abgeſehen werden, da hierzu keine Mittel vorhanden 

waren. 

Trotz der erſt im Jahre 1897 erfolgten namhaften Erweiterung 

der Sammlungsräume macht ſich bei dem Fufluß der Neuerwerbungen 

und Schenkungen doch bereits wieder ein gewiſſer Raummangel geltend, 

namentlich inn Maunheimer Saal, im Pfälzer Saal, in der ethno⸗ 

graphiſchen Abteilung und in der Bibliothek. Sonderousſtellungen ſind 

nur dadurch zu ermͤglichen, daß ganje Säle ausgeräumt und eigens 

hergerichtet werden, wodurch nicht nur beträchtliche Koſten entſtehen, 

ſondern auch der einheitliche Charakter der Sammlung geſtört und 
jeweils ein Teil derſeiben dem Beſchaner entzogen wird. Nur durch 

Suweiſung der jetzt der Hofgärtnerei dienenden Räume des augrenzen⸗ 

den Pavillons wäre die dringend notwendige Erweiterung der jetzigen 

Sammlungsränme zu bewerkſtelligen. Ein diesbezügliches, im vorigen 

Herbſt an das Großh. Oberhofmarſchallamt gerichtetes Geſuch wurde 

abgelehnt, da vorerſt auf dieſe Räume nicht verzichtet werden könne. 

Wenn die Sammlungen, wie zu hoffen und zu erwarten iſt, auch in 

den nächſten Jahren ſo weiter wachſen wie im verfloſſenen Jahr⸗ 

zehnt, werden die jetzt im Schloß benutzten Räumlichkeiten, auch 

unter Hinzunahme der Hofgärtnerei, ſehr bald nicht mehr ansreichen. 

Eine gründliche Abhilfe dieſer Raumkalamität wird erſt durch Er⸗ 

richtung eines ſtädtiſchen Sammlungsgebändes erfolgen, und dieſe 

Muſenmsfrage hat mittlerweile durch die Aberle⸗Stiftung (ſiehe Mit⸗ 

teilungen) einen großen Schritt vorwärts gethan. 

Daß die Stadtverwaltung neben der Förderung materieller Inter⸗ 

eſſen auch für die Pflege der geiſtigen und idealen Güter namhafte 

Opfer bringt, muß mit größtem Danke anch unſer Verein anerkennen, 

der ſich zu allen Feiten des größten Entgegenkommens ſeitens der 

ſtädtiſchen Behörden und Kollegien erfreuen durfte und in Anbetracht 

ſeiner gemeinnützigen Thätigkeit eine erhebliche ſinanzielle Beihilfe aus 

der Stadtikaſſe geuießt. 

Zur Hebung des Beſuches der Sanunlungen werden ſeit einigen 

Jahren Sonderausſtellungen veranſtaltet; im Sommer 1900 eine ſolche 

von Hnpferſtichen Mannheimer Meiſter des 18. Jahrhunderts, die auf 

420 Nummern gebracht werden konnte und eine lehrreiche Illuſtration 

zu dem als III. Band der „Forſchungen“ erſchienenen OGeſer'ſchen 

Buche iber die Mannheimer Kupferſtechkunſt bildete. 

Die vereinigten Sammlungen waren in der Seit vom 1. April 

bis 4. November 1900 dem allgemeinen Beſuch unentgeltlich geöffnet, 

an Sonn- und Feiertagen von 11—1 und 5—5 Uhr. Der Futritt an 

den Werktagen und in den Monaten Noveniber bis März erfolgt durch 

Vermittlung des Vereinsdieners.
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Jahl der Beſucher 

J 

währnd 
ber Standen des „. anßerhelt' 

f de im Monat ncgeiner Beſcheen zuſammen 

1900 April 411 27 458 Beſucher 

Mai 560 76 456 „ 

Juni“) 705 110 815 „ 

Juli 298 68 566 5„ 

Anguſt 223 „ 2832„ 
September 124 57 2351 — 
Oktober 106 21 122 „ 

November — 22 22 „ 
Dezember — 7 2„ 

1901 Januar — 10 10 1 

Febrnar — 12 12„ 
mãrz — 6 6 „ 

Im Jahr 1900/1901 2275 480 2755 Beſucher 
  

Im Vorjahr wurden die Sammlungen von 5408 Perſonen be⸗ 

ſucht (ſiehe Geſchichtsblätter 1900, 109); dies bedeutende Mehr iſt 

lediglich durch die Porzellanausſtellung zn erklären, welche allein in 
den zwei Monaten Mai und Inni 5601 Perſonen in die Sammlungen 

führte, alſo erheblich mehr als das ganze Jahr 1900/01. Die Au⸗ 

ziehnngskraft intereſſanter Sonderausſtellungen iſt durch dieſe Siffern 

aufs ſchlagendſte bewieſen, ihr hoher Wert für die Vereinsbeſtrebungen 

wird auch von keiner Seite in Zweifel gezoger, doch iſt mit derartigen 

Ausſtellnngen immer ein großer Hoſten. nd Arbeitsaufwand ver⸗ 

bunden, ſo daß von einer alljährlichen Veranſtaltung abgeſehen werden 

muß. Die Kupferſtichausſtellung vom Sommer 1900 fand naturgemäß 

nur einen bedeutend kleineren Kreis von Intereſſenten als die Aus⸗ 
ſtellung von Frankenthaler Porzellan; abgeſehen von den erſten Wochen 

wurde die Beſucherziffer durch ſie nicht weſeutlich erhöht. Die Geſamt⸗ 

zahl von nahezu 5000 Beſuchern muß als ein ſehr befriedigendes 

Keſultat bezeichnet werden; das wachſende Jutereſſe an der Thätig⸗ 

keit des Vereins findet auch darin einen deutlichen Ausdruck. 

Infolge der Einführung des neuen bürgerlichen Geſetzbuchs ſah 

ſich der Verein zu einer Abänderung der Satzungen und jzur Ein⸗ 

tragung in das Vereinsregiſter veranlaßt. In der anßerordentlichen 

Mitgliederverſammlung vom 11. März 1900 wurden die diesbezüglichen 

Beſchlüſſe gefaßt und eine Neuwahl des Vorſtandes und Ausſchuſſes 

auf 2 bezw. 4 Jahre vollzogen. (Die in derſelben Verſammlung er⸗ 

richtete Vereinsſatzung iſt mittlerweile im Druck erſchienen und wurde 

allen Mitgliedern gleichzeitig mit Nr. 6 der „Geſchichtsblätter“ über⸗ 

ſandt.) Neue mitgliederdiplome wurden nach einer von nuſerem 

Landsmann Kunſtmaler Wilhelm Nagel in vornehm künſtleriſcher 

Weiſe ausgeführten Unpferätzung hergeſtellt. 

Die Verauſtaltungen des Vereins (Vorträge, Ausflüge u. ſ. w.) 

ſind den Leſern der „Geſchichtsblätter“ bekannt, eine wiederholte Auf⸗ 

zählung iſt daher überflüſſig. Vom Oktober 1900 bis Mai 1901 wurden 

8 Vorträge gehalten. Im Hinblick auf die meiſt ſehr anſehuliche Be⸗ 

teiligung an unſeren Vereinsabenden und das lebhafte Intereſſe für 

die an dieſen Abenden gehaltenen Vorträge wurde einer Anregung 

aus Mitgliederkreiſen zufolge die ſonſt im April abgehaltene General⸗ 

verſammlung auf Mitte Mai verlegt und im April ein weiterer 
Vereinsabend eingeſchoben. Im Rechnungsjahr 1900 fetzten ſich die 

Einnahmeun aus folgenden Hauptpoſten zuſammen: 

Mitgliederbeiträge —* M. 5 674.64 

Städtiſcher Beitrag..„„ 53 000.— 

Schenkungen und Zinſen „ 1102.70 

Eintritts gelder Gupferftichausſtellung, 0 

und verkaufte Vereinsſchriften. „ 2241.98 

Haſſenvorrat und Guthaben bei der 

Nhein. Creditbank . .„ 549.92 

M. 38569.24 

) Beginn der Kupfer ſtichausſtellung.   
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Demgegenüber betrugen die Ausgaben: 

    

Gehalte m. 1588.88 

Geſchichtsblätter. „%„ 1568.15 

Sonſtige Vereinsſchriften „ 1555.20 

Für Sammlungsgegenſtände und Bicher, 

einſchl. Buchbinder.. „%ä1 563.95 

Druckarbeiten ünd Inſerate. „ 245.04 

Für Unterhaltung der Sammlung und 
Verſchiedenes. „½„. 1 900. 06 

m. 8 196.24 

Bleibt ſomit Kaſſenreſt auf 1. Jauuar 1901: M. 575.— 

Zu den bedeutend geſtiegenen Verwaltungskoſten, dem Aufwand 

für Neuanſchaffungen und für Unterhaltung der Sammlungen iſt als 

beſonders die Uaſſe belaſtender Poſten der für die Vereinspublikationen 

gekommen. Erſt ſeit ca. 1885, zu einer Feit, wo der Verein nur 280 

mitglieder zählte, wurde die Heransgabe von Vereinsſchriften durch⸗ 
geführt, welche nicht nur das hiſtoriſche Intereſſe der Mitglieder zu 

heben berufen ſind, ſondern auch einen der Vereinsbibliothek zu gut 

kommenden Schriften⸗Tauſchverkehr mit auswärtigen Vereinen ꝛc. er⸗ 

möglichen. In der letzten Seit ließ der Vorſtand alljährlich eine, öfters 

auch zwei Vereinsſchriften erſcheinen, die ſich zwar allgemeinen Bei⸗ 

falls erfreuten, den Verein auswärts bekannt machten und ſicherlich 

auch an dem ſtarken Mitgliederzuwachs der letzten Jahre beteiligt 

waren, aber auch die Vereinskaſſe ſehr erheblich, zeitweiſe zu ſtark be⸗ 

laſteten. Ohne namhafte Unterſtützung von Gönnern des Dereins, 

die teils in Eeldſpenden, teils in Uebernahme der illuſtrativen Aus⸗ 

ſtattung erfolgte, wären die letzten koſtſpieligen Publikationen nicht zu 

ermöglichen geweſen. Die letzte Vereinsſchrift, der Münzkatalog des 

Vvereinsvorſitzenden Ferrn Major Senbert, hat bekanntlich dem Verein 
gar keine Hoſten verurſacht, weil der Verfaſſer außer ſeiner mühe⸗ 

vollen und verdienſtlichen Arbeit auch noch die Herſtellungskoſten über⸗ 

nahm. Einen beträchtlichen Mehraufwand verurſachen die ſeit Jannar 

1900 erſcheinenden „Geſchichtsblätter“, die ſich infolge des reichlicher 

vorhandenen Stoffes umfangreicher und koſtſpieliger ansgewachſen 

haben, als urſprünglich angenommen wurde. Angeſichts dieſer Finanz · 

lage, die ohne die hochherzige Schenkung des Ferrn Kommerzieurat 

Keiß für 1000 ein Defizit herbeigeführt hätte, kam der Vorſtand zu 

der Ueberzeugung, daß für die Kolgezeit, ſofern der vereinskaſſe nicht 
weitere außerordentliche Geldqnellen durch Schenkungen — ſei es für 

Ausgrabungen oder ſonſtige Unternehmungen, für Erwerbung von 

Sammlungsgegenſtänden oder Ferausgabe von Schriften — eröffnet 

werden, eine weſentliche Beſchränkung der Ausgaben, insbeſondere 

auch der für Publikationen eintreten müſſe. Doch war man einſtimmig 

der Anſicht, daß dieſe Beſchränkung nicht bezüglich der „Geſchichts⸗ 

blätter“ Platz greifen dürfe, da dieſe Vereinszeitſchrift in den weiteſten 

Kreiſen frenndliche Aufnahme und Anerkennung gefunden hat und da 

ſie vor allem auch berufen iſt, durch ihr monatliches Erſcheinen das 

Intereſſe der Mitglieder an der Thätigkeit des Vereins immer aufs 

neue anzuregen und für den letzteren eine nicht zu unterſchätzende 

Aufgabe werbender. Propaganda zu erfüllen. Dafür, daß die „Geſchichts⸗ 

blätter“ überall Sympathie gefunden oder hervorgerufen haben, erhielt 

der Vorſtand mannigfache Beweiſe und er darf annehmen, daß von 

den 150 Mitaliedern, die ſeit dem Erſcheinen der „Geſchichtsblätter“ 

beigetreten ſind, ein gut Teil eben durch das nene Vereinsorgan ge⸗ 

wonnen wurde. Deshalb wurde unter dankender Anerkennung der 

uneigennützigen Mithilfe zahlreicher Mitarbeiter und der erfolgreichen 

Thätigkeit des Redakteurs beſchloſſen, in dem Rechnungspoſten 

„Geſchichtsblätter“ keine Einſchränkung eintreten zu laſſen. In der 

Rerausgabe anderer Publikationen aber wird leider ein etwas lang⸗ 

ſameres Tempo als das der letzten Jahre Platz greifen müſſen, da 

die Lermehrung der Sammlungen nicht allzu ſehr hinter die Ver⸗ 

öffentlichungen zurückgedrängt werden darf. 

Im Anſchluß an dieſe Ausführungen über die nicht beſonders 

erfre ichen Finanzverhältniſſe des Rechnungsjahres 1900 konnte der 

Jahresbericht aber die erfreuliche Mitteilung machen, daß vor wenigen 

Tagen eine verehrte Gönnerin, die ihr Intereſſe an dem Verein ſchon 

wiederholt in freigebiger Weiſe bethätigte, Frl. Souiſe Lauer, der 

KHaſſe die Summe von M. 1000 für archäologiſche Unternehmungen 

und Erwerbung von Altertümern zur Verfügung geſtellt hat. Ihr
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wie den früheren Spendern ſei auch an dieſer Stelle wärmſter Dank 

ausgeſprochen. Möge es uns vergönnt ſein, auch in den folgenden 

Jahresberichten von ſolch thatkräftiger und hochherziger Gönnerſchaft, 

von weiterem Fuwachs an Mitgliedern und neuen erfolgreichen Unter⸗ 

nehmungen des Altertumsvereins Kunde zu geben! 

Jund-Chronik. 
In Seckenheim iſt man bei Kanaliſationsarbeiten in der früheren 

Gbergaſſe, jetzt Friedrichsſtraße, auf Gräber geſtoßen, die nach ihren Beigaben 

Sachs, Thonkrug u. a.) ſich als frühgermaniſch, aus der Völkerwanderungs⸗ 

zeit ſtammend keunzeichnen. Sie gehören offenbar zum Friedhof der 

älteſten fränkiſchen oder alemanniſchen Niederlaſſung; ſeine Lage war 
bis jetzt noch nicht bekannt; er iſt leider ganz überbaut, ſo daß ſpſte⸗ 

matiſche Nachgrabungen nicht möglich ſind. Die Annahme, daß der 

Grt, der im Jahre 265 zum erſtenmal (Siggenheim Heim des Siggo) 

erwähnt wird, ſchon im 5. Jahrhundert gegründet wurde, erhält hier⸗ 

durch ihre Beſtätigung. Der gleichen Feit gehören die Gräberfelder 

an, die man früher bei Feudenheim, Wallſtadt, Edingen und Schwetzingen 

aufgedeckt hat. Von den andern Ortſchaften unſerer Umgegend, die 

in die gleiche Seit zurückzugehen ſcheinen, wie von Neckaran, den aus⸗ 

gegaugenen Orten Hermsheim, Kloppenheim und Dornheim, ſowie 

vom Dorf Mannheim ſind dieſe Friedhöfe noch nicht aufgefunden. Das 

Bürgermeiſteramt Seckenheim hat die dort gemachten Funde in 

dankenswerter Weiſe unſerer Sammlung überwieſen. 

Bei den umfangreichen baulichen Aulagen auf der Rheinau 

wurden verſchiedene römiſche Altertümer gefunden, die durch Ver⸗ 

mittlung eines Fändlers vom Verein erworben wurden. Die einzelnen 

Fundumſtände ließen ſich leider nicht mehr ermitteln. B. 

MWisrellanea. 

Verichte über die Jerſtörung Mannheims durch die 
Franzoſen 1689. Am 12. Noveniber 1688 kapitulierte Maunheim, 
und die Franzoſen beſetzten Stadt und Feſtung. Nachdem die unglück⸗ 

liche Einwohnerſchaft bis aufs Blut ausgeſogen war, begann am 

5. März 1689 gemäß dem Befehl des franzöſiſchen Königs und ſeines 

Uriegsininiſters Louvois („brüler le Palatinat“) die Verwüſtung Mann⸗ 

heims durch Einreißen und Verbrennen der Häuſer. Das nach den 

Schrecken des dreißigjährigen Hrieges ſchuell wieder emporgeblühte 

Mannheim ſank zun zweiten Mal in Schutt und Aſche. Die Ein⸗ 

wohner flohen mit den kümmerlichen Reſten ihrer Habe nach allen 

Richtungen auseinander. In der Schilderung dieſer Schreckensmonate 

folgen H. v. Feder und die früheren Geſchichtſchreiber Mannheims 

hauptſächlich den ausführlichen Berichten, die im Pfälziſchen Staat⸗, 

Land⸗, Städt⸗ und Geſchichtſpiegel (Augsburg 1690) S. 22 ff. und im 

Theatrum Europaeum XIII (Fraukfurt 1698) S. 525 und 679 ff. ent⸗ 

halten ſind. Leider ſind die Ratsprotokolle aus der Zeit der frau— 

zöſiſchen Okkupation und Ferſtörung verloren gegangen, erſt vom Mai 

1689 an, wo ſich der Reſt des Mannheimer Stadtrats in Heidelberg 

vin exilio“ fonſtituierte, haben ſie ſich wieder erhalten. Dagegen ſind 

glücklicherweiſe die Stadtrechnungen dieſer Jahre auf uns gekommen, 
und ihnen läßt ſich maucherlei Intereſſantes entnehmen. §o geht aus 

folgenden beiden Poſten der Stadtrechnung von 1689 hervor, daß der 

Stadtrat wenige Tage nach der Serſtörung einen 2 bezw. 2½ Bogen 

umfaſſenden offiziellen Bericht darüber in deutſcher und franzöfiſcher 

Sprache in Hanau drucken ließ, wohl hauptſächlich zu dem Sweck, um 

durch deſſen Verteilung und Verſendung für die armen Heimatloſen, 

die bis nach Magdeburg und ins Brandenburgiſche flohen, überall 

Mitleid zu erwecken. 

Die Stadtrechnung von 1689 enthält darüber (auf p. 85) folgenden 

Ausgabe⸗Poſten: 

Den 51. März st. v. 16690 an Samnel Ammon Buchdrucker 

zu Hanau wegen Druckung der Stadt Mannheim Verſtörungs 

Kelation dem vom Rat mit ihm gemachten Accord gemäß:   
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Von 2½ Bogen franzöſiſch zu ſetzen 

à 1 fl. 20 kr. 3 fl. 20 kr 

Davon 500 Exemplare zu drucken, d. b. 1260 

Bogen (à 100 Bogen 40 kr.) 8 „ 20 „ 

2 Bogen deutſch zu ſetzen à 1 fl. 20 kr. 2 „ 40 „ 

500 Exemplare zu drucken d. h. 1000 Bogen 6 „ 40 

ſodann für 6 Rieß Sheebvokler dazu 

à 1 fl. 3ꝛ kr. — . . .9„ 42 „ 

7˙ 

50 fl. 42 kr. 
Unter den Einnahmen figurirt folgender Poſten: am 51. März 1689 

lieferte Stadtſchreiber Reich 12 fl. 24 kr. ab, die aus einigen ver⸗ 

kauften Exemplaren der „Verſtörungs⸗Relation“ erlöſt waren. 

Dieſe Relation, die möglicherweiſe den oben angeführten Be⸗ 
richten zu Grunde gelegt worden iſt, iſt in keiner hieſigen Bibliothek 

vorhanden, ſie ſcheint ebenſo ſelten geworden zu ſein wie die „Valet⸗ 

predigt“, mit welcher der reformirte Pfarrer Caspar Gumbart von 

Nanau aus Abſchied von ſeiner hieſigen Gemeinde nahm, deren neuerbaute 

kanm vollendete Kirche die Brandfackel der Franzoſen in Aſche gelegt 

hatte. Ein Exemplar dieſer in Frankfurt gedruckten Predigt (ſie 

konnte nicht mehr in der Kirche ſelbſt gehalten werden) iſt im ſog. 
Braunen Buch des Stadtarchivs eingeheftet; von erwähnter Ferſtörungs⸗ 

relation aber iſt uns bis jetzt leider nicht einmal der genaue Titel be⸗ 

kaunt geworden. Iſt jemand von unſeren Mitgliedern oder Leſern in 

der Lage, Hinweiſe auf das Vorhandeuſein dieſer Schrift in einer 

auswärtigen Bibliothek geben zu können d 

Aus einem Geburtstagsgedicht für den Kurfürſten 

Karl Ludwig. In einer Sammelhandſchrift der Münchener Fof⸗ 
und ſStaatsbibliothek (Cgm. bav. 2845) hat ſich ein Geburtstagsgedicht 

für den Kurfürſten Karl Cudwig erhalten, datiert 22. Dezember 1677, 

alſo für ſeinen 60. Geburtstag beſtimnit, den er am 1. Januar 167 feierte. 

Es iſt überſchrieben: „Palladis befeſtigte Friedensburg“ und 

feiert den Fürſten, indem es ſeine Schöpfung, das nach den Stürmen des 

dreißigjährigen Krieges emporwachſende Mannheim mit ſeiner neube⸗ 

feſtigten Citadelle Friedrichsburg preiſt. Einige charakteriſtiſche Stellen ſeien 

darans mitgeteilt. Intereſſant iſt folgende Prophezeiung von der Be⸗ 

deutung Mannheims als Handels ſtadt, die zwar im Hinblick auf das, was 

jene Zeit trotz aller Fürſorge für Fandel und Verkehr erreichte, recht 

naiv berührt, aber zwei Jahrhunderte ſpäter glücklicherweiſe doch in 

Erfüllung gegangen iſt. 

Nachdem der Dichter nämlich vom Rhein und Neckar behauptet 

hat, ſie ſchützten Manuheim gegen Oſten und Weſten leinige Jahre 

darauf konnte man erfahren, wie es mit dieſem Schutz beſtellt war) 

fährt er fort: 

Sie werden Holtz und ſtein, ſie werden mancherley 

Gewächs, und was man ſonſt nur wünſchet, führen bey. 

Mercurius wird hier ſich gäntzlich niederlaßen 

Und ſeine Handelſchaft in dieſen weiten Straßen 

Feſtſetzen, ja mich deucht, ich ſeh wie von dem Meer 

Und andern Grten ſchon, viel Haufen ziehen her. 

Weiter heißt es dann: 

Es hat den fetten Nil Egyptenland behalten, 

Soll er ſich gleich allein in ſieben Hörner ſpalten, 

Und vem beſaamten Feld eingieſen ſeinen ſaft, 
So hat mein Mannheim doch vom Rhein viel größre Kraft. 

Gibt jener Crocodil, hier ſieht man in den Krümmen 

Das ſchnelle Schuppenvolk mit reichen Schaaren ſchwimmen. 

Neptunus ſchicket ſie zum ſchuldigen Präſent, 

Er macht dir unterthan ſein naßes Element. 

Die Luft iſt unumſchränkt, kann durch die Felder ſtreichen, 

Und Phöbi güldner ſStrahl zur tiefſten Erde reichen. 

Hein Berg hemmt deſſen Macht, wann ſich die Wolke mehrt 

Und ihre Feuchtigkeit durch dieſes Hitz verzehrt. 

melche Augen würde der Dichter wohl machen, könnte er ſehen, 

in welcher Weiſe heute Mannheim ſeinen Rhein ausnützt, oder gar 

die Mühlau, von der er in arkadiſcher Stimmung phantaſiert: 

Dort auf der Mühl⸗Au wohnt auch jetzt der Nymphen Chor, 

Der Bäume Gipfel ſteigt weit in die Luft empor. 

Das bunde Feder⸗Wild begrüſet dich mit Singen, 

Und wird biß Himmel an ſich dir zu Ehren ſchwingen.
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Ein groß⸗ und weites Feld iſt hier gemeſſen ab, 

Nachdem ich dieſer Statt es zugeleget hab. 

Hier wird ins künftige die milde Ceres wohnen 

Und reichlich ſeine müh dem Ackersmann belohuen 

Nachdem nun die Feſtungsanlagen und die Privilegien beſungen 

worden ſind, kommt das Gedicht auf das von Harl gudwig in der 

Citadelle Friedrichsburg erbaute und mit Vorliebe von ihm bewohnte 

Schloß, ſowie auf die damals viel angeſtaunte, im Jahre 1669 von 

Tautphöus im kurfürſtlicher Auftrag erbaute fliegende Rheinbrücke 

zu ſprechen: 

Der fürſtliche Pallaſt iſt prächtig und gezieret, 

Da ſind drey Pavillons zur Wohnung aufgeführet. 
Dort ſieht man durch und durch die ſchöne Symmetrie 

Der Häuſer, mehrentheils Karl cudwigs eigne Müh. 

Es pranget außerhalb der Rhein mit ſeiner Brücken, 

Die ſtetig ſich bewegt und gant; von freyen Stücken. 

Ohn Hülf des Steuermanns von einem Ufer ſchwimmt, 

Dann wieder ihren Lauf zurück zum andern nimmt. 

Wohl etlich hundert Mann mit Gutſchen und mit Pferden, 

Hann über auf einmal dadurch geſetzet werden. 

Dies Schiff hat vor Chur⸗Pfaltz ein Unterthan gemacht, 

nun lobe Dädalus mehr ſeiner Werke Pracht 

Eine Polizeiverordunng für die Maunheimer Hand⸗ 

werksgeſellen. Im Archiv des Altertumsvereins befiudet ſich 

folgende aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts ſtammende, an die 

einzelnen Fünfte abgegangene gedruckte „Verordnung des kurpfälz. 

ſtädt. Polizeiamts, die allgemeine Ruhe und sicherheit, beſonders das 

Vverhalten der Handwerksgeſellen auf den Straßen, in Wirthshäuſern 

und andern öffentlichen Orten betreffend.“ 
1) Die Handwerksgeſellen ohne Unterſchied ſollen alle Abend mit dem 

Eintritt der vom Polizeiamt feſtgeſetzten Feierabendſtunde nach ljauſe gehen. 

2) Welcher eine Diertelſtunde ſpäter nach Hanſe kommt, hat jür 

jeden Fall zum erſtenmal 15 kr., zum zweitenmal 30 kr., und ſo 

weiter als Polizeiſtrafe zu bezahlen; daher 
5) Haben die Meiſter für eine Entgegenhandlung von ihrer ſtraf⸗ 

baren Geſellen oder Knechten Cohn nuverweilt dem Polizei⸗Directorinm 

die obenerwehnte Strafe ungemahnet zu erlegen; die KHerbergsväter 

aber die Zuwiderhandlungen alsbald bei beſagter Stelle anzumelden, 

und dieſe, ſo wie jene Unterlaſſung mit dem doppelten Betrag der 

Geſellenſtrafe zu büßen. 

4) Gleichwohl bleibet den Meiſtern unbenommen, zuweilen, jedoch 

nur ſelten einem Geſellen oder Unecht längeres Ausbleiben zu geſtatten. 

5) Die Handwerksgeſellen ſollen durchaus, beſonders auf den 

Straßen, in Wirthshänſern und in öffentlichen Orten ſich ſittlich und 

ruhig verhalten, nicht, wie man bisher wahrgenommen hat, mit 

brennenden Tabakspfeifen, oder mit Prügeln verſehen, umhergehen, 

noch weniger in Haufen mit Lärmen und Geſchrei oder andern Aus⸗ 

ſchweifungen hernmziehen, oder auf eine ſolche Art ihre auswandernden 

Mitgeſellen begleiten. 
6) Weder die zuwandernden, noch die hier aus Arbeit tretenden 

Feierpurſchen dürfen länger als dreimal 24 Stunde auf den Herbergen 

geduldet werden, bei Strafe von 1 fl. 50 kr. für jeden weitern Tag, 

welche Strafe die Herbergsväter zu erlegen haben; und die Purſche, 

welche ſich nach dieſer Feit anderwärts dahier einherbergen, ſollen 

auf Betreten mit Arreſt beſtrafet, und aus der Stadt geführet werden. 

2) Sämmtliche Fünfte haben dieſe Verordnung ihren Geſellen 

und Knechten vor einem beſonders zu haltenden herrſchaftlichen Geboth 

jezt gleich, dann in der Folge bei jedem Quartal⸗Geboth deutlich vor⸗ 

zuleſen, auch ihnen die Befolgung einzuprägen, und werden für den 

Unterlaß und alle widrige Folgen davon verantwortlich gemacht. 

Aus dem Reiſebericht eines italieniſchen Liſchofs. In 
den Quellen und Forſchungen aus italieniſchen Bibliotheken, heraus⸗ 

gegeben von der kgl. preuß. hiſtoriſchen Kommiſſion in Rom IV, I 

(190t) iſt ein von G. Rupke herausgegebener Reiſebericht des Biſchofs. 

von Imola, Hieronymo Dandino über ſeine 1555 nach Brüſſel unter⸗ 

nommene Reiſe enthalten (aus dem vatikaniſchen Archiv publiziert), 

worin es 5. 87, vom 7. Mai 1555 heißt: „Audita missa [in Speier] 
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ascendimus et Rhenum navigavimus, ubi ad zinistram ()) invenitur 

oppidum Mannhem szub dominio comitis Palatini, longe a Spira 

lighae 7, ubi solvitur datium et parum longe flumen Necker con- 

fluit in Rhenum et hinc ad duas lighas Alderbergh [Heidelberg], 
oppidum comitis Palatini, in quo incola est etc.“ 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
XVII. 

(21. Mai bis 20. Juni 1901.) 

Altertümerſammluns. 

Eint Anzahl Gegenſtände römiſchen Urſprungs, gefunden 
bei den Hafenarbeiten in Rheinau, an verſchiedenen Punkten: 
) Bronzegegenſtände: 
Bier Glöckchen mit Heſen zum Aufhängen, davon zwei halbkugel⸗ 

förmig, eines mit rechteckigem Grundriß, an letzterem noch die 
Kette. 

Griff eines Gerätes, in einen Vogelkopf auslaufend. 
Zwei hohle, griffartige Geräteteile, Pendants, von unſicherer Beſtimmung. 
Schröpfkopf, Pinzette und Sonde. 
Greifzirkel, vielleicht auch als ärztliches Inſtrument benützt. 
Bruchſtücke einer Haarnadel und von drei Gewandnadeln. 
Offenes Armband von flachem Bronzedraht (s em Durchm.) und 2 

Bruchſtücke von ſolchen. 
Swei Siernägel, einen Zierknopf, verziertes Glied einer Kette, 

Charnierband. 
2) Aus Siſen: 
Tierſigur in Geſtalt einer Eidechſe (der Schwanz fehlt), ſcheint als 

Gerät gedient zu haben. 
53) Aus Thon: 
Hleiner Schmelztiegel von 2 cm Höhe, außen ein warzenförmiger Auſatz. 

  
Eine Bronzenadelmit tellerförmigem Knopf, 17 cm lang, gefunden 

bei Friedrichsfeld. (Geſchenk des Herrn Jean Wurz). 

Ein Miniatur⸗Tiſchlerhobel mit eingeſchnitzten Ornamenten 
mit Jahreszahl 1773, bez. I-A-W und I-M-R, 9,2 em lang. 

Ein Fahrrad vom Jahre 1860, Zweirad mit genkſtange, Pedalen 
und Holzrädern, Vorderrad 95 cm, Hinterrad 85 cm im Durchmeſſer. 
(Geſchenk des Herrn Emil Neumann.) 

Franzöſiſchekupfermünze, gudwig XIV., aus dem Rhein bei 
Mannheim ausgebaggert. (Geſchenk des Herrn Ceopold Mierſch.) 

Gebäck mRodel aus Birnbaumholz. 1729. 

Erneuerte Feuer- oder Brandordnung der kurf. Kaupt⸗ 
und Keſidenzſtadt Mannheim. Gedruckt in 4“, 20 S. Mannheim 
1742. (Geſchenk des Ferrn Keinr. Klingmann.) 

Deutſche Bibel, reichverzierter Folioband, Wittenberg, Verlag von 
Zacharias Schürer, 1607. (Geſchenk des Herrn Guſt av Mayer⸗ 
Dinkel.) 

Bucheinband in Folio (Codicis Justiniani libri XII, Lugduni 1607) 
Schweinsleder, gepreßt mit den Wappen des Kurfürſten 
Friedrich IV. von der Pfalz (Vorderſeite) und ſeiner Mutter, der 
Kurfürſtin Eliſabeth, geb. Candgräſin von Heſſen (F 1562). 

Coupon von einer Gbligation der Oſtindiſchen Compagnie, 
1. Dezember 1796. (Geſchenk des Zerrn Geh. Hofrat Hecht.) 

Chriſtlicher Taufwunſch vom Jahre 1802. (Geſchenk des Herrn 
Prof. Maier in ſSchwetzingen.) 

Fünf eiſerne Vollkugeln, 2 ſechs⸗, 2 drei⸗ und 1 vierpfündige, 
gefunden bei Mannheim. (Geſchenk des herrn Karl Pfander, 
welcher der Sammlung auch die nachfolgenden militäriſchen Gegen⸗ 
ſtände überwies.) 

Feuerſteinpiſtole mit reicher Tanſchirung in Renaiſſanceſtil. 

Franzöſiſche Soldaten⸗ESpaulette mit Franſen. 

militäriſches Emblem von Meſſing, franzöſiſch. 

Ein Paar Spauletten und drei Paar Feldachſelſtücke des 
14. Trainbataillons. 

Ethusgraphiſche Fammlung. 

Verſchiedene Gegenſtände aus Columbia GGeſchenk des Herrn 
Neinrich Neſtler in Cienaga, Columbia, Süd⸗Amerika): 
Thonkrug (Hals ab). Weibl. Figur von Thon. Vogel von Thon. 

Thoncylinder mit figürl. Relief. Flaches Steinbeil. Ausgehöhlte 
Frucht, birnenförmig. 

MRalapiſcher Dolch mit geſchnitztem Griff aus ſchwarzem Holz, in 

K „   Rolzſcheide. (Geſchenk des Herrn Karl Pfander.) 

Perantwortlich für die Redaktion: Dr. Friedrich Walter, Mannheim, C 8, 10b, an den ſämtliche Beiträge zu adreſſirren ſind. 
Für den materiellen Inhalt der Artikel ſind die Mitteilenden ver⸗ . 

Verlag des Mannheimer Altertumsvereins, Druck der Dr. hads'ſchen Druckerei in Mampeim.
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Mitteilungen ans den Altertunsvertin. 
In der Vorſtandsſictzung am 24. Juli wurde über 

die namhaften Suwendungen berichtet, welche die Samm⸗ 
lungen des Vereins in der letzten Seit erhalten haben, und 
über eine Anzahl von Neuerwerbungen Beſchluß gefaßt. 

1. * 
* 

Vvorliegende Nummer der „Geſchichtsblätter“ umfaßt 
zwei Bogen und wird als Doppelnummer für die Monate 
Auguſt und September gezählt. 

* * 

Wir bitten, Reklamationen wegen unterbliebener 
Suſtellung der „Geſchichtsblätter“ möglichſt bald nach Er⸗ 
ſcheinen der betreffenden Nummern an den Vereinsvorſtand 
gelangen zu laſſen, da ſonſt keine Garantie für Nachlieferung 
übernommen werden kann. Vorbedingung für die richtige 
Suſtellung iſt, daß die Mitglieder den Vorſtand von jeder 
Wohnungsveränderung alsbald in Henntnis ſetzen. 

* * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Ehnes, Martin Wirt M 5. 9 
Strubel, Guſtav prakt. Arzt Neckarau 
Dr. Thorbecke, Auguſt Direktor der höheren Mädchen⸗ 

ſchule in Heidelberg 
Weiß, Otto Steindruckereibeſitzer Q 5. 4 
Willſtätter, Cudwig Kaufm. Hebelſtraße 5 
Stadtgemeinde heidelberg. 

* E 
* 

Geſtorben: 

Frau Aloyſia Schäfer Wwe. am 5. Juni im 70. Lebens -· 
jahre. 

Vereinsausflug. 
Der dritte Vereinsausflug dieſes Sommers galt dem ehrwürdigen 

Ciſterzienſerkloſter Maulbronn. Eine anſehnliche Schar von Mit⸗ 

gliedern — Rerren und damen — fand ſich am Morgen des 19. Juli 

zuſammen, um an der intereſſanten Studienfahrt teilzunehmen. Ein 

Ausflug nach Maulbronn kann von Mannheim aus bequem in einein 
Tage ausgeführt werden, und für die etwas umſtändliche Bahnfahrt 

wird der Kunſt⸗ und Altertumsfreund durch das, was ihm dieſe herr⸗ 
liche, weithin bekannte Stätte klöſterlicher Kultur bietet, reich entſchädigt.   

So ſchieden auch die Teilnehmer an dieſem Vereinsausflug, trotzdem 
ſich ihnen der Wettergott nicht ſonderlich günſtig geſinnt zeigte, mit 

  

vollſter Befriedigung aus den alten Kloſterhallen, aus denen ſie eine 
Fülle ſchöner und wertvoller Eindrücke mitnahmen. Die intereſſanteſten 

Punkte wurden durch Seichnung oder Photographie feſtgehalten, und 

wir machen darauf aufmerkſam, daß einige wohlgelungene Anfnahmen 

des FBerrn Oskar Rochſtetter in unſeren 5sammlungsräumen (Pfälzer 

Saal, neben den gelegentlich des Weinheimer Ausflugs angefertigten 
Bildern) zur allgemeinen Beſichtigung ausgeſtellt ſind. 

Ein Beſuch Maulbronns gewährt nicht nur einen erleſenen Kunſt⸗ 

genuß durch das Studium der hier vorhandenen hervorragenden 

Schöpfungen der Kloſterarchitektur, ſondern iſt auch vom kultur⸗ 

kiſtoriſchen Standpunkt aus deshalb außerordentlich inſtruktiv, weil 

ſich wenige Kloſterkomplexe von dieſem Umfang mit all den einzeluen 
Gebäulichkeiten, Höfen, Gkonomiebauten, Umfaſſungsmauern, Türmen 

und Thoren in ſo verhältnismäßig gut erhaltenem Zuſtand vorfinden 

und uns ein in allen Teilen ſo vollſtändiges und harmoniſches Bild 

einer alten Kloſteranlage gewähren wie gerade Maulbronn. Über vier 

Jahrhunderte, von 1146 — 1550, erſtreckt ſich die Baugeſchichte des 

eigentlichen Kloſters, das infolgedeſſen eines der erhabenſteu Denkmäler 

des romaniſchen und des gothiſchen Kloſterſtils, ſowie eines höchſt intereſ· 

ſanten Übergangsſtils aus dem romaniſchen zum gothiſchen darſtellt. 

Es iſt hier nicht der Ort, im einzelnen auf all das hinzuweiſen, was 

dieſe Abtei, ihre Kirche mit dem herrlichen Chorgeſtühl, ihr Krenzgang 

mit den vielen Epitaphien und der Brunnenſtube, ihr Refektorium, ihr 

Hapitelſaal, ihr Parlatorium und die anderen Räume dem Auge des 

Beſchauers bieten, und was ſie ihm berichten von dem Wohlſtand, dem 

Fleiß und dem künſtleriſchen Sinn der Ciſterzienfermönche, die hier ihre 

weltabgeſchiedene Wirkungsſtätte hatten, bis Herzog Chriſtoph von 

Württemberg in der Reformationszeit das Kloſter ſäkulariſierte, welches 

von da ab bis auf den heutigen Tag den Swecken eines evangeliſchen 

Predigerſeminars dient. Maulbronn, ſeine Geſchichte und ſeine Archi⸗ 
tektur haben in einer Reie ueuer Publikationen wiederholt eingehende 

Würdigung von ſachkundiger Seite gefunden, ſo beſonders von Prof. 

Paulus⸗Stuttgart in einer auch im Beſitz der Vereinsbibliothek befind⸗ 

lichen reichilluſtrierten Schrift. Erwähnt ſei noch, daß Berr Profeſſor 

Melzer vom Maulbronner Seminar ſich am Nachmittag den Teilnehmern 

dieſes Ausflugs in liebenswürdigſter Weiſe zur Verfügung ſtellte und 
die Führung Ubernahm. 

Sriſtian Friedrith Iehwan's Selbſtbisgrayhit. 
Nen herausgegeben und mit Anmerkungen verſehen 

von Prof. Dr. Julius Dieffenbacher (Freiburg i. B.). 

(Fortſetzung.) 
II. 

[Aufenthalt in St. Petersburg.] 
Am folgenden Morgen kam der Hafenmeiſter, ein 

Deutſcher von Geburt, Namens Cetzhold, das Schiff zu 
viſitiren, ob es keine Contrebandewaaren geladen habe. 
Mein Hoffer wurde ans Land gebracht und dort auf einen



171 

freien Platz hingeſetzt. Ich mußte ihn eröffnen, und ein 
Sollbediemer, ein KRuſſe, fſuig an den Inhalt deſſelben 
Stück für Stück auszukramen, zu welchem Ende man eine 
Matte auf die Erde ausgebreitet hatte, wo alles, nachdem 
es genau beſichtigt worden, hingelegt wurde, wobei ich nur 
Acht haben mußte, daß von den gemeinen Ruſſen, die 
einen Cirkel um uns geſchloſſen hatten, nichts entwendet 
werde. Als der Hoffer bis auf den Boden ausgeleert war, 
und man nichts Contrebandes gefunden, überließ man es 
mir, alles wieder zuſammenzuraffen und auf das Schiff 
zurückzubringen. Nun konnte ich meine Papiere auch ſicher 
zu meinen übrigen Sachen legen. Mein Paß wurde mir 
abgenommen und, wie das dort der Brauch iſt, der Polizei⸗ 
Commiſſion überliefert, von welcher ich, wenn ich Rußland 
wieder verlaſſen wollte, einen neuen Paß zu erwarten hatte. 

Ich erkundigte mich nun nach einem Wirthshauſe, wo 
ich mein Quartier nehmen könnte. Der Schiffscapitän wies 
mich an einen ſeiner Matroſen, der in der Stadt bekannt 
war, und dieſer führte mich gegen Abend in eine ſogenannte 
Uabacke, welches eigentlich ein Branntweinſchank iſt, wo⸗ 
ſelbſt man aber auch die Nacht für ein paar Nopeken auf 
dem glatten Boden zubringen konnte. Ordentliche Wirths⸗ 
häufer für Reiſende waren damals in Petersburg noch 
nicht, außer eines in der großen Million leiner Straße), 
woſelbſt die Uurländer und Liefländer, die Geſchäfte halber 
nach Petersburg kamen, ihr Abſteigquartier hatten. Das 
ſogenannte Wirthshaus, wohin mich der Matroſe geführt 
hatte, war nun freilich nicht für mich, auch verſtanden die 
Leute dort alle kein Wort deutſch oder franzöſiſch, und ich 
kein Wort ruſſiſch. Ich ließ mich alſo wieder auf das 
Schiff zurückführen und ward mit meinem Norweger eins, 
daß ich um das nämliche Koſtgeld wie bisher bei ihm auf 
dem Schiffe bleiben könne, bis ich eine andere Unterkunft 
gefunden. Er ſagte mir zugleich, daß er vierzehn Tage 
brauche, um ſein Schiff mit Hauf zu beladen, der nach 
Riga beſtimmt ſei; wolle auch ich alsdaun Petersburg 
wieder verlaſſen und mit ihm nach Riga fahren, ſo würde 
er mich gern mit dahin nehmen. Ich ließ mir den Vor⸗ 
ſchlag gefallen, weil ich im Grunde nicht wußte, was ich 
hier beginnen ſollte, oder was meiner wartete. 

Tags daranf ſah ich den Hafenmeiſter Tetzhold wieder, 
der neben uns ein angekommenes Schiff viſitirt hatte. Er 
grüßte mich freundlich und wunderte ſich, mich noch auf 
dem Schiffe zu ſehen. Ich erzählte ihm den Vorgang mit 
dem ſogenannten ruſſiſchen Wirthshauſe und fragte ihn, 
ob er mir keins zuzuweiſen wiſſe. „Haben Sie denn,“ er⸗ 
widerte er, „keine Adreſſe an jemand hier in der Stadt7“ 
— „Ueine,“ war meine Antwort. — „Aber un des 
NBimmels willen,“ fuhr er fort, „was iſt denn die Abſicht 
Ihrer Reiſe hierherd Wer kommt denn ſo auf gut Glück 
in ein fremdes Land, wo er weder die Sprache des Candes 
kennt, noch an irgend jemanden von ſeinen Landsleuten 
empfohlen iſt?“ — Das hätte ich nun freilich vorher be⸗ 
denken ſollen,“ ſagte ich, „aber ich wollte nach Philadelphia 
und bin nun ohne meine Schuld hier in Petersburg, weil 
ich in Hopenhagen nur dieſes einzige ſegelfertige Schiff 
noch auf der Rhede fand.“ Ich erzählte ihm nun kurz, 
was ich für einen Plau gehabt. Er lachte und erbot ſich, 
mich gegen Abend abzuholen, um weiter mit mir zu 
ſprechen. Er hielt Wort und holte mich Abends um ſechs 
Uhr ab, führte mich in ſeine Wohnung und ſtellte mich 
ſeiner Gattin als einen ſonderbaren Menſchen vor, der 
bloß nach Petersburg gekommen, um es zu ſehen, und es 
nach Verlauf einiger Tage wieder zu verlaſſen. Es ward 
eine Bowle Punſch gebracht; er war ein freundlicher, red⸗ 
ſeliger Mann. Wir ſprachen von tauſenderlei Dingen, 
und um neun Uhr begleitete er mich ſelbſt wieder auf das 
Schiff zurück. 

Ich brachte nun meine Seit damit zu, daß ich dieſe 
Stadt von einem Ende zum andern, ins Kreuz und in die   
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Quere durchwanderte, und die Merkwürdigkeiten derſelben, 
die ſich einem Fremden ohne Führer von ſelbſt darbieten, 
in Augenſchein nahm, feſt entſchloſſen, mit meinem Nor⸗ 
weger nach Riga zu ſegeln, wenn ſich kein Schiff finden 
ſollte, auf welchem ich nach Stockholm fahren könnte. Da 
ich einmal in dieſer nördlichen Gegend war, ſo wäre es 
mir angenehm geweſen, auch die ſchwediſche UHüſte beſuchen 
zu können. Es fand ſich aber kein Schiff, das mich ſobald 
hätte dahin führen können. Nach Verlauf von zwölf Tagen 
ſagte mir mein bisheriger Beherberger, daß er ſich nun 
nachgerade zur Abfahrt rüſte; es ſei alſo nöthig, in Seiten 
für unſere Päſſe zu ſorgen. Auch wolle er den Nachmittag 
Brod und Swieback für die Reiſe beſtellen. Er nehme 
dieſes gewöhnlich bei einer auf Wafüli⸗Oſtrog wohnenden 
Bäckerswittwe, ſie ſei eine ſehr artige Frau von deutſcher 
Herkunft, Namens Stahlin, und er lud mich ein, ihn dahin 
zu begleiten. Ich fand an dieſer Frau wirklich, was er 
an ihr gerühmt hatte, nämlich eine ſehr artige, belebte 
Frau. Sie erkundigte ſich nach dem Sweck meiner Reiſe 
und meines hieſigen Aufenthalts, und nachdem ich ihr 
kürzlich, was davon zu ſagen war, erzählt und beſonders 
den Uniſtand, daß ich in einer ſo großen Reſidenzſtadt 
nicht einnal ein Wirthshaus finden könne, auf eine etwas 
ſpöttiſche Art berührte, ſagte ſie mir lächelnd eben das, 
was ich ſchon von dem Hafenmeiſter hatte hören müſſen. 
„Wenn Sie nun aber,“ ſetzte ſie hinzu, „ein Ihnen an⸗ 
ſtändiges Quartier gefunden hätten, wäre dann Ihre Ab⸗ 
ſicht geweſen, hier zu bleiben?“ — „Sie wäre es geweſen,“ 
antwortete ich, „wenn ſich irgend eine Ausſicht für mich 
gezeigt hätte, in Dienſte zu kommen oder ſonſt auf eine 
Art mein Brod ſo lange zu verdienen, bis ich mir eine 
hinlängliche Uenntnißz von dieſem Reiche erworben, um 
nicht ebenſo unwiſſend wieder zurückzukehren, wie ich hieher 
gekommen bin.“ 

Es ſchien, als ob ſie über etwas nachſinne. Plötzlich 
ſtand ſie auf und verließ das Simmer, indem ſie mich bat, 
einige Augenblicke zu verziehen. Es dauerte kaum eine 
halbe Viertelſtunde, ſo trat ſie wieder in das Simmer. 
„Uommen Sie,“ rief ſie mir zu, „ich habe ein Quartier 
für Sie gefunden, und zwar bei Lenten, die Ihren Ab⸗ 
ſichten auf alle Art beförderlich ſein können und werden.“ 
Ich folgte ihr, und ſie führte uiich in ein gerade gegen⸗ 
überſtehendes artiges Haus, welches ein Profeſſor der 
Akademie der Wiſſenſchaften, Namens Seiher, nebſt ſeiner 
Gattin bewohnte. Außer einer UHöchin und einem Be⸗ 
dienten war niemand in dieſem ziemlich geränmigen, ob; 
gleich nur einſtöckigen, aber mit einem artigen Gärtchen 
verſehenen Hanſe. Da die Frau Stahlin mein Anliegen 
ſchon vorgetragen hatte, ſo bedurfte es keiner weitläufigen 
Erklärung. Der Herr Profeſſor Seiher empfing mich ſowie 
ſeine Hattin mit zuvorkommender Güte und Freundlichkeit. 
Man zeigte mir ein für mich in jeder Rückſicht ſehr ſchoͤnes 
und bequemes Simmer, das man mir einräumen wolle, 
und was mir am angenehmſten zu hören war, die Frau 
Profeſſorin erbot ſich zu gleicher Seit, für alle meine Be⸗ 
dürfniſſe zu ſorgen und mir auch einen Platz an ihrem 
Tiſche zu vergönnen, welches ihr um ſo leichter falle, da 
ſie ohnehin einige Herren von der Akademie, die keine 
eigene Haushaltung führten, in der Hoſt habe. Dieſe waren: 
der vor einigen Jahren in Carlsruhe verſtorbene Hofrath 
Hölreuter,!“) damaliger Profeſſor Adjunctus der Botanik; 
der Profeſſor der Mathematik, nachheriger Staatsrath 

13) Joſeph Sottlieb MNoelreuter, 27. April 1735 zu 
Sel⸗ im Neckar geboren, 12. Nov. 1806 als Profeſſor der Natur⸗ 
geſchichte zu HKarlsruhe verſtorben. Neben ſeiner Profeſſur führte er 
1768—86 die Oberaufſicht über die botaniſchen Hofgärten. Sein 
wichtigſtes, bahnbrechendes Werk: „Vorläuſige Nachrichten von einigen 
das Geſchlecht der Pflanzen betreffenden Verſuchen.“ K. gehört zu 
den Werde, enöſten Erſcheinungen unter den Botanikern des Is. Jahr ⸗ 
hunderts.
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Aepinus,!“)] und der vor einiger Seit in Ceipzig verſtorbene 
PDrofeſſor Hebeſtreit,““) damaliger Profeſſor der Botanik. 
Einen glücklicheren und erwünſchteren Ausgang konnte 
meine abenteuerliche Keiſe nicht nehmen. Alles das, was 
in einer ordentlichen und vollſtändigen Cebensgeſchichte von 
nun an bis auf jetzigen Augenblick, in Betreff ſo mancherlei 
ſonderbarer Umſtände, Verwicklungen und Entwicklungen, 
ſowie auch von den verſchiedenen Charakteren der in 
meine Geſchichte verflochtenen Perſonen zu ſagen wäre, 
übergehe ich hier wie billig, da ich nur ein Skelett von 
meinem Leben zeichnen will. 

Noch den nämlichen Abend bezog ich als Sekretär 
Witte das für mich beſtimmte Himmer im Seiher'ſchen 
Hauſe, nachdem ich von meinem ehrlichen und gutherzigen 
Norwegen Larſen Schifften Abſchied genommen, und ihm 
für alle mir erwieſenen Gefälligkeiten herzlich gedankt hatte. 

Man wird hier vielleicht, und zwar nicht mit Unrecht, 
einen Leichtſinn bemerken, der ein ungünſtiges Cicht auf 
meinen Gemüũthscharakter werfen köunte. Ich miethe mich 
bei gutherzigen Menſchen ein, laſſe mich von ihnen in Hoſt 
und allem Nothwendigen unterhalten, ohne zu wiſſen, wo⸗ 
von und womit ich das alles bezahlen will, wenn nicht 
ein glücklicher Zufall mich in die Umſtände ſetzt, mich 
meiner Schuld entledigen zu können. Aber dieſem Leicht⸗ 
ſinn, den ich in meinem Leben gar zu oft als ein nicht 
genng zu ſchätzendes Geſchenk des Himmels anzuſehen Ur⸗ 
ſache gefunden, verdanke ich das ganze Glück meines 
Lebens. Ich würde mir ſelbſt ſchmeicheln, wenn ich ſagen 
wollte, es ſei bloß Vertrauen auf die göttliche Vorſicht ge⸗ 
weſen. Und auch dieſes Vertrauen bei leichtſinnigen von 
unſerem Willen abhängenden Unternehmungen wäre ja im 
Grunde nichts anderes als wahrer Leichtſinn. Es war 
bei mir und in mir eigentlich das, was Iffland leichten 
Sinn nannte. Ich hatte mir ſchon in früher Jugend den 
Grundſatz abſtrahirt, daß man in dieſer Welt nie an mög⸗ 
lichen Ereigniſſen zweifeln müſſe, wenn auch gleich die 
Urſachen, die ſolche bewirken, nicht immer bekannt ſind, 
und wir die Mittel und Wege, wodurch ſolche bewirkt 
werden, a priori nicht erklären können. Ich ſtreue meinen 
Samen auf den Acker aus; ob ich auch ernten werde, das 
iſt nicht gewiß, aber möglich. Iſt es deßhalb Ceichtſinn, 
den Samen auf's Ungewiſſe auf den Acker zu ſtreuend 
Vielleicht hängt meine letzte hoffnung davon ab, aber ich 
muß es wagen. Sin junger Menſch, der irgend etwas 
gelernt, und neben einem ſittlichen Betragen den Willen 
hat, ſeine Talente, beſtehen ſie worin ſie wollen, geltend 
zu machen, kann getroſt auf Gerathewohl in die Welt 
gehen; er wird allenthalben, wo Menſchen ſind, und wäre 
es unter den Wilden, Gelegenheit finden, ſich anf irgend 
eine Art geltend zu machen. Die Cebens⸗ und Keiſe⸗ 
beſchreibungen in älteren und neueren Seiten enthalten Be⸗ 
weiſe genug davon. 

Die erſte Bekanntſchaft, die ich außer den bereits ge⸗ 
nannten Mitgliedern der Petersburger Akademie der 
Wiſſenſchaften machte, war die unſeres Nachbarn, des als 
Staatsrat in Moskau verſtorbenen damaligen Profeſſors 
und beſtändigen Sekretärs der Akademie, Müller, der 

14) Franz Ulrich Theodorius Aepinus, Mathematiker 
und Pthyſiker (1724 zu Roſtock geboren) war 1755—57 Profeſſor der 
Aſtronomie an der kgl. Akademie zu Verlin, ſeit 157 Mitglied der 
Akademie zu St. Petersburg. Er führte die Aufſicht über den Unter⸗ 
richt der Cadetten und wurde von Katharina II. zum Stindiendirektor 
des Großfürſten, des nachmaligen Kaiſers Paul, ernannt. Geſtorben 
1802 zu Dorpat. 

15) Wohl der Sohn des 1757 in Seipzig verſtorbenen, ſehr be⸗ 
rühmten Botanikers Joh. Ernſt Hebenſtreit. 

16) Gerh. Friedr. müller, bedentender ruſſiſcher Biſtoriker, 
18. Oktober 1705 zu Herford (Weſtfalen) geboren, kam 1725 nach 
St. Petersburg. Er wurde zuerſt als „Student“ (d. h. als außer⸗ 
ordentlicher Akademiker) in der nach Peters d. Gr. Plan 1728 er⸗ 
richteten Akademie auſgenommen, mußte aber zugleich an den Gym ⸗ 
naſien Satein, Geſchichte und Geographie doziren. Von 1728 ab führte   
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durch ſeine Reiſen, die er in Geſellſchaft des bekannten 
Drofeſſors Smelin!“) auf Befehl und Hoſten der Uaiſerin 
Eliſabeth durch alle Provinzen des ruſſiſchen Reichs ge⸗ 
macht, und wovon mehrere Bände im Druck erſchienen, 
berühmt geworden. Der Herr Profeſſor Seiher führte mich 
zu ihm, und ich pflegte hernach öfters der Frau Profeſſorin 
bei einer Spielpartie Geſellſchaft zu leiſten. 

Es mochten ungefähr vier Wochen auf dieſe Art ver⸗ 
ſirichen ſein, als mir Profeſſor Müller ſagte, es ſei die 
Stelle eines Correktors bei der Akademie vacant geworden, 
und er ſei der Meinung, daß dieſe Stelle ſich fürs erſte 
ganz wohl für mich ſchicke. Die Beſoldung betrage zwar 
nur zweihundert Rubel, ich habe aber dafür auch wenig 
oder gar nichts zu thun, indem außer den Actis der 
Akademie und ſeiner ruſſiſchen Geſchichte faſt nichts ge⸗ 
druckt würde, was in mein Amt einſchlüůge. Es werde 
ſich übrigens gewiß Gelegenheit finden, durch Privatunter⸗ 
richt oder ſonſt auf eine ſchickliche Art noch ein paar hundert 
Rubel zu verdienen, wovon ich bei damaligen äußerſt wohl⸗ 
feilen Preiſen aller Victualien und Lebensbedürfniſſe ſehr 
gut leben könnte, zumal wenn der Herr Profeſſor Seiher, 
wie er nicht zweifle, mich noch ferner im Hauſe und in 
der Hoſt behielte. Er ſelbſt wolle mir ſeine Hinder auf 
einige Stunden des Tags zum Unterricht übergeben. Dieſes 
Anerbieten war mir natürlicherweiſe ſehr erwünſcht. Er 
machte in der nächſten Sitzung der Akademie meinetwegen 
den Antrag und fand keinen Widerſpruch. Die Herren 
Drofeſſoren Fiſcher und Braun wurden ernannt, mich zu 
examiniren. 

Auch mit dieſen Herren war ich bereits öfters in Ge⸗ 
ſellſchaft geweſen. Erſterer, ein Württemberger, war zu⸗ 
gleich auch Profeſſor am Gymnaſium; und Letzterer, der 
die Wittwe des vom Gewitter erſchlagenen, in der ge⸗ 
lehrten Geſchichte bekannten Naturforſchers Richmann ge⸗ 
heirathet, hat ſich durch die Eutdeckung des Gefrierens des 
Queckſilbers berühmt gemacht. Das Examen war kurz; 
mir ward die Stelle als Correktor zuerkannt und von dem 
Präſideuten Hrafen Raſumowsky beſtätigt. Am folgenden 

er die Protokolle der akad. Sitzungen. 1751 wurde er zum Profeſſor 
der Geſchichte ernannt. 1752 erſchien der erſte Band ſeiner „samm⸗ 
lung ruſſiſcher Geſchichte“. Schwan beſpricht in ſeinen „Anecdotes 
russes“ (p. 106 ff.) kurz dieſes Werk, das 1752—64 in IX Bänden 
erſchien; der V. Band enthält die Geſchichte des Demetrins und bildete 
eine der von Schiller benützten Quellen. 1755—1715 nahm Rüller 
an der großen akadem. oder kamtſchatk'iſchen Expedition mit Gmelin 
teil. Auf dieſer Keiſe machte er eingehende Studien zur Geſchichte 
Sibiriens; er unterſuchte Sitten. Gebräuche, Sprachen und Acterthümer 
der verſchiedenen ſibiriſchen Völkerſchaften. 1750 erſchien der erſte 
Band ſeiner „Geſchichte Sibiriens“. 1742 wurde er zum Hofhiſtorio⸗ 
graphen ernannt, war aber nichtsdeſtoweniger, wie anch Schwan be⸗ 
richtet, in ſeiner Thätigkeit ſehr gehemmt. Jufolge einer bei der 
Akademie von ſeinen Feinden eingereichten Auklageſchrift wurde er 
1750 zum Adjunkten degradiert, erlanate aber 1751 ſeinen früheren 
Rang und Gehalt wieder Erſt mit dem Kegierungsantritt Katharinas II. 
fanden die Beläſtigungen und Verfolgungen Müllers ein Ende. Merk 
würdiger Weiſe wurde er 1765 zum Direktor des Kindelhanſes in 
Moskau ernannt, was ihm zwar eine Erhöhnng des Einkommens, aber 
den Wegzug von St. Petersburg brachte. 1765 erfolgte ſeine Er. 
nennung zum Direktor des Archivs im Miniſterium der auswärtigen 
Angelegenheiten zu Moskan. 11./12. Okt. 1785, nachdem er vorher 
zum wirkl. Staatsrat ernannt worden war, ſtarb er nach kurzem 
Krankenlager (nach Stieda: Allg. Dentſche Biograpbie). 

17) Johann Georg Gmelin, Profeſſor der medizin, 
Botanik und Chemie, war 1700 zu Tübingen geboren. 1750 wurde 
er zum ordeutl. Profeſſo-r der Chemie und Vaturgeſchichte in 
St. Petersburg ernaunt. Er trat 1755 mit dem oben erwähnten 
mäller ſeine nahezu 10jährige Reiſe uach Sibirien au; in ibrer Be⸗ 
gleitung befanden ſich 6 Studenten, 2 Maler, 2 Jäger. 2 Berglente. 
4 Feldmeſſer und 14 Soldaten. 1754 gelangte die Erpedition nach 
Irkutsk, von wo aus man einen Ansflug nach dem auch hente noch 
fo chtigen Kiachta in China unternahm. Er bereiſte mit müller 
das Jeniſſei⸗Gebiet. Die beabſichtigte Verbinduna mit der unter dem 
Dänen Bering ansgezogenen Kamtſchatka⸗Expedition erwies ſich als 
unausführbar. mittie Februar 1745 kehrte er mit Müller nach 
St. Petersburg zurück. Gmelin ſtarb bereits 1755. 4 Vände ſeiner 
„Keiſen“ erſchienen 1750—52; ſein Hauptwerk iſt eine Beſchreibung 
der ſibiriſchen Pflanzenwelt (2 Bönde, 1r48/a9).
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Tage kam der Aktuarius der Akademie, begleitet von dem 
lutheriſchen Pfarrer auf Waſſili⸗Oſtrog, Namens Meintel, 
zu mir, um mich in Eid und Pflicht zu nehmen. Als mir 
der Eid vorgeleſen wurde, machte mich die Stelle darin, 
da es hieß: daß ich der ruſſiſchen Kaiſerin zu 
Waſſer und zu Lande getreulich dienen wolle, — 
ſtutzen. Ich trug Bedenken, dieſes eidlich zu verſprechen, 
weil das nicht in das Amt eines Correktors bei der 
Akademie der Wiſſenſchaften einſchlüge.“ Man belehrte 
mich aber, daß dieſes eine allgemeine Eidesformel ſei, die 
jeder, der in UHrondienſte trete, ſchwören mũſſe. Meine 
Stelle, ſo unwichtig ſie an und für ſich ſelbſt war, erhielt 
nun bei mir dadurch einen höheren Werth, daß ich mit 
derſelben wirklich in Krondienſte trat und demzufolge auch 
einen beſtimmten Rang, nebſt dem Genuß aller damit ver⸗ 
kuüpften Vortheile und Vorzüge in dem Staate erhielt. 

Im Jahre 1760 that mir der damalige Hofrath und 
nachherige Staatsrath Stählin, Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften und Vibliothekar des Großfürſten Peter III., 
einen Vorſchlag, durch deſſen Annahme ich in die Noth⸗ 
wendigkeit geſetzt wurde, eine eigene haushaltung anzufangen. 
Die Großfürſtin Katharina, Peters Gemahlin, wurde während 
ihres Sommeraufenthalts in Oranienbaum von kaiſerlichen 
Dagen bedient, die ſie als Hundſchafter der HKaiſerin Eliſabeth 
anſah, durch welche dieſe von allem, was vorging, unter⸗ 
richtet ward. Um dieſe beſchwerlichen Aufpaſſer los zu 
werden, hatte ſie bereits vor einigen Jahren ſechs junge 
Unaben von zwölf bis fünfzehn Jahren, die keine Eltern, 
wenigſtens keine Väter mehr hatten, unter ihren beſonderen 
Schutz genommen, um für ihre Erziehung zu ſorgen. Sie 
waren deßhalb einem Franzoſen in Petersburg zur Auf⸗ 
ſicht und in die Hoſt übergeben, und da jeder von ihnen 
nach ſeinen Talenten und beſonderer Neigung zu dieſer oder 
jener Hunſt und Wiſſenſchaft oder zu dem Stande, dem er 
ſich künftig widmen wollte, unterwieſen werden ſollte, ſo 
wurden verſchiedene Lehrer von der Großfürſtin beſoldet, 
die ihnen den nöthigen Unterricht gaben. Die jungen Burſche 
waren nach der Phantaſie ihrer Beſchũtzerin nach verſchiedener 
Art aber prächtig gekleidet, einer als Huſar, ein anderer als 
Läufer u. ſ. w. Des Sommers ließ ſie dieſelben nach 
Oranienbaum kommen, und ſie wurden nach und nach dazu 
abgerichtet, ihre Gebieterin als Pagen zu bedienen. End⸗ 
lich ließ ſie der Kaiſerin den Vortrag thun, daß die bisher 
von derſelben zu ihrer Bedienung beordert geweſenen Pagen 
ihr während ihres Sommeraufenthalts in Oranienbaum 
ganz überflüſſig und zur Laſt ſeien, indem ſie ſelbſt einige 
junge Ceute zu dieſem Swecke habe, mit welchen ſie ſich 
ſehr wohl behelfen könne. Die Liſt gelang, und ſie wurde 
von der bisherigen läſtigen Bedienung befreit. 

Der Franzoſe, der bisher die Aufſicht über dieſe jungen 
Ceute gehabt, ſtarb gegen Ende des Jahres 1760, und der 
Staatsrath Stählin, der den Auftrag von der Großfürſtin 
erhalten, dieſen Platz wieder durch jemand anders zu erſetzen, 
machte mir, wie bereits erwähnt worden, den Dorſchlag, 
den ich auch ohne Bedenken annahm, weil ſich dieſes Amt 
mit meiner Stelle bei der Akademie nicht nur ſehr wohl 
vertrug, ſondern weil die Bedingungen auch vortheilhaft 
für mich waren. Ich erhielt außer einem beträchtlichen 
Vorſchuß zur Einrichtung meiner Haushaltung für jeden 
der ſechs jungen Ceute zweihundert Rubel jährlich Hoſtgeld, 
eine damals große Summe in Rückſicht der äußerſt wohl⸗ 
feilen Preiſe der Cebensmittel. Ich miethete nun in Geſell⸗ 
ſchaft eines deutſchen unverheiratheten Kaufmanns, Namens 
Götze, auf Waſſili⸗Oſtrog ein Haus, welches einem Armenier, 
Dascali genannt, zugehörte, um vierhundet Rubel jährlich. 
Wir theilten uns darin, und ich hatte für meine zweihundert 
Rubel jährlich hinlänglich Platz und dabei noch ein artiges 
Särtchen am Hauſe. 

Nachdem ich in der Seſchwindigkeit mit Hülfe der 
Frau Profeſſor Seiher mein Hausweſen eingerichtet, nahm   
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ich die jungen Ceute zu mir. Sie hietzen: Wittig, Matje, 
Fribourg, Capertus, Baſſelbaum und Sukalow. Der zweite, 
nämlich Matje, bezeigte vorzüglich Cuſt zur Mathematik und 
wollte ein Baumeiſter werden. Hierzu war ein beſonderer 
Unterricht und ein Vorrath von Inſtrumenten nöthig. Diez 
verſchaffte mir Gelegenheit, der Großfürſtin perſönlich be⸗ 
kannt zu werden, weil ſie die Hoſten dazu aus ihrer Schatulle 
hergeben, und deshalb vorher bei ihr der Antrag gemacht 
werden mußte. 

während dieſer Seit machte ich verſchiedene, mir theils 
intereſſante, theils aber in der Folge auch nützliche, wenigſtens 
damals aller Vermuthung nach nützliche, Bekanntſchaften. 
Die Herren Seiher, Hölreuter und Hebeſtreit durfte ich unter 
meine wahren und beſten Freunde rechnen. Außerdem pflog 
ich mit dem als Schriftſteller nachher rühmlich bekannt 
gewordenen Herrn Backmeiſter!), der damals Unterbiblio⸗ 
thekar der Bibliothek bei der Akademie der Wiſſenſchaften 
war, einen vertrauten Umgang. Ferner lernte ich um dieſe 
Seit den Baron von Maltitz, geweſenen ruſſiſchen Oberſten, 
ſehr genau kennen und lebte mit ihm beinahe ein Jahr 
lang auf einem ſehr freundſchaftlichen Fuße. Ich habe eine 
Skizze von der merkwürdigen Lebensgeſchichte dieſes Mannes 
in meinen „Unſichtbaren“ geliefert. Auch gehörten die 
Herren Beſac, Profeſſor des Naturrechts bei dem Cadetten⸗ 
corps, und der Auditeur bei den holſteiniſchen Truppen, 
Pauſtian, unter die Sahl meiner vorzüglichſten Freunde, 
welch Letzterer einen beſonderen und weſentlichen Einfluß 
auf mein Schickſal hatte. 

Noch muß ich eines Mannes gedenken, durch deſſen 
freundſchaftliche Gefinnungen gegen mich mein Schickſal 
eine ganz andere Wendung genommen haben würde, wenn 
die Haiſerin Eliſabeth nur noch ein halbes Jahr länger 
am Leben geblieben wäre. Ein Advokat und Conſulent 
bei dem deutſchen Juſtizcollegium, Namens Betje, ein Mann 
von etlich und ſiebenzig Jahren, dem ich zuweilen des Abends 
bei einem Diketſpiel Geſellſchaft leiſtete, hatte eine beſondere 
Neigung zu mir gefaßt. Eines Tages, da er dieſes mehr 
als jeinals zu erkennen gab, nahm er mich vertraulich bei 
der Hand und ſagte: „Ich wünſche, daß Sie mein Nach⸗ 
folger in meinem Amte werden könnten, Sie würden dann 
Seitlebens ein ſicheres und reichliches Auskommen haben 
und ſich zugleich in einer Lage befinden, die Sie bei jeder 
Regierungs⸗Veränderung gegen alle die unangenehmen 
Folgen, die öfters für Staatsdiener daraus entſpringen, 
ſicherten. Ich habe dieſen Plan ſchon öfters überdacht, 
und ich meine immer, er ſei ausführbar, wenn Ihnen der 
Vorſchlag und die Ausſicht, die Ihnen dadurch eröffnet 
wird, anſtändig iſt. Ich kann bloß von der Conſulenten⸗ 
ſtelle ſehr gemächlich leben und habe nichts weiter dabei 
zu thun, als daß ich die mir von den Darteien aus Lief⸗ 
land, ESſthland, u. ſ. w. zugeſchickten Akten über einen dort 
bereits abgeurtheilten Prozeß, wegen welchen man die 
Appellation ergriffen, nebſt einer kurzen aus den Akten 
gezogenen Anzeige und ſummariſchen Wiederholung der 
Gründe »ro et contra, dem hieſigen deutſchen Ober⸗ 
appellationsgerichte übergebe und dann, ſowie die DProcura⸗ 
toren in Wetzlar, die baldige Beförderung der Sache nur 
betreibe und den Referenten, ſo oft es ſchicklich iſt, daran 
erinnere. Ich habe alſo ſelbſt als Conſulent keinen Prozeß 
zu führen und bin von den Adeligen und Städten jener 
Provinzen penſionirt. Und da überhaupt nur drei Conſulente 
angeſtellt ſind, ſo können Sie leicht erachten, daß jeder von 
uns auf eine anſehnliche Summe gewiß rechnen kann. 
Nimmt man als Advokat auch Prozeſſe bei dem hieſigen 

18) Backmeiſter (richtiger Bacmeiſter), (1750—1806) aus Herren⸗ 
burg im Ratzeburgiſchen, war zeitweiſe Inſpektor des Gymnaſiums der 
Kaiſerl. Akademie zu St. Petersburg. Unter ſeinen Schriften ver⸗ 
dient hervorgehoben zu werden ſeine „Ruſſ. Bibliothek zur Kenntnis 
erſ. Gienen. Fuſtandes der Litteratur in Rußland“ (1772—1782 

'enen).
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Juſtizcollegium an, ſo kann man ſeine jährliche Einnahme 
noch um ein Beträchtliches vergrößern.“ 

„Das alles iſt ſehr gut“, erwiderte ich, „und die Aus⸗ 
ſicht wäre reizend genug für mich, aber ich bin kein Juriſt. 
Ich habe auf Univerſitäten weder die Inſtitutionen noch die 
Pandekten ſtudirt, ſondern bloß ein Collegium über das 
Naturrecht gehört.“ — „Für einen Mann“, antwortete er, 
„der Hopf hat und ihn brauchen will, iſt das für dieſe⸗ 
Amt genug. Schaffen Sie ſich Cudovici Einleitung in den 
Civilprozeß an und ſtudiren Sie dieſes Buch mit Auf⸗ 
merkſamkeit durch; den Schlendrian und die eingeführte 
juriſtiſche Terminologie können Sie aus den Akten, die ich 
Ihnen zum Durchleſen geben will, ſich bald eigen machen. 
Der Vicepräſident von dem Juſtizcollegium, der Herr von 
Emme, iſt, wie ich weiß, Ihr Gönner. Sie haben ja ſchon 
mehrmals bei ihm geſpeiſt. Tragen Sie ihm die Sache 
vor und hören Sie ſeine Meinung darüber. 

Da mir kein Unternehmen, das ein Menſch ausführen 
kaun, und wozu nebſt einiger Fähigkeit nur Fleiß erfordert 
wird, zu ſchwer ſchien, ſo ließ ich mich ohne Weitere⸗ be⸗ 
reden, dieſen Weg einzuſchlagen. Ich machte dem Herrn 
Vicepräſidenten meine Aufwartung und trug ihm die Sache 
vor. Er fand gar kein Bedenken dabei, nur zweifelte er, 
ob man, ſolange der alte Betje noch lebte, einen vierten 
Conſulenten anſtellen würde, da die Anzahl derſelben auf 
drei beſchränkt ſei. Er rieth mir deßhalb, die Sache ſo 
einzuleiten, daß der alte Betje mich als ſeinen Adjuncten 
verlange, welches keiner Schwierigkeit unterworfen ſein werde. 
Mit dieſer Antwort begab ich mich zu meinem alten 
Freunde, der ſich gleich willig dazu bezeigte. Es wurden 
alſo zwei Bittſchriften aufgeſetzt, eine von Seiten ſeiner, 
worin er in Betracht ſeines Alters ſich mich zum Adjuncten 
erbat, und die andere von Seiten meiner, worin ich um 
die Adjunction anhielt. 

Acht Tage nachher, als dieſe Bittſchriften übergeben 
worden, kam die Reſolution im Namen der Kaiſerin Eliſabeth, 
datz man mir ein Pack Akten zu einer Probe⸗Relation über⸗ 
geben ſolle. Dieſen erhielt ich auch. Es betraf einen 
Prozeß über eine Schenkung von beträchtlichem Werthe, 
wobei in der Form, in welcher dieſe Schenkung abgefaßt 
war, eine Undeutlichkeit lag, ſo daß ein Streit darüber 
entſtanden, ob es eine donatio inter vivos oder mortis 
causa zu nennen ſei. Nachdem ich mir die Materie aus 
den beſten juriſtiſchen Schriftſtellern bekannt gemacht, durch⸗ 
las ich die Akten mit Aufmerkſamkeit, und nachdem ich 
die Rationes dubitandi und decidendi daraus geſammelt, 
faßte ich meine Relation blos nach meiner Einſicht ab, 
wobei ich mich der möglichſten Hürze befliß. Als ich ſie 
meinem alten Conſulenten brachte und er ſie durchleſen 
hatte, war er ganz wohl damit zufrieden, allein zu einer 
Probe⸗Relation fehlte noch etwas Weſentliches daran. „Sie 
müſſen zeigen oder wenigſtens ſcheinen, als ob Sie in den 
echten nicht unbewandert ſeien. Und dazu gehören Citationen 
aus den Werken der bewährteſten Rechtsgelehrten. Hier 
3. B. citiren wir den Stryck“), dort den Mevium?) uſw. 
Nun ſchreiben Sie die Nelation ſauber, aber nicht ſo klein, 
wie ihr Herren zu kritzeln gewohnt ſeid, ſondern hübſch deutlich 
ab und übergeben Sie dieſelbe nebſt den Ihnen zugefertigten 
Akten.“ Dies geſchahe, und vierzehn Tage nachher ſagte 
mir der Vicepräſident, man ſei mit meiner Arbeit ganz 
wohl zufrieden, auch ſei der Bericht bereits gemacht, und 
es ſei kein Sweifel, daß ich eine günſtige Neſolution erhalten 

19) Stryck. Schwan meint: Usus modernus Pandectarum von dem 
1710 zu Halle verſtorbenen berühmten Rechtslehrer Samuel Stryck. 

20) Es ſind dies die von David Mevius, Profeſſor der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft zu Greifswald und nachmaligem Vice · Präſidenten des höchſten 
Gerichts zu Wismar verfaßten: „Decissiones“, welche bis 1669 zu 
Wismar in 6 Quartbänden erſchienen und etwa den heutigen Ent⸗ 
ſcheidungen des Reichsgerichtes eutſprechen. Das Werk erlebte zehn 
Auflagen und iſt von hervorragender Bedentung für die Geſtaltung 
des Civilprozeſſes in Deutſchland.   
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werde. So ſtanden die Sachen, als die Haiſerin Eliſabeth 
tödtlich krank wurde, und durch ihren Tod eine gänzliche Ver⸗ 
änderung im ruſſiſchen Reiche und in meinem Schickſale entſtand. 

Peter III. beſtieg den ruſſiſchen Thron2!), und mit dieſer 
neuen Epoche der ruſſiſchen RNegierung begann auch eine 
neue Epoche meines Lebens. Der Auditeur Pauſtian, deſſen 
ich bereits vorher Erwähnung gethan, hatte mich ſchon ſeit 
einem Jahr her zu bereden geſucht, in holſteiniſche Dienſte 
zu treten, weil für die Holſteiner und Deutſchen überhaupt, 
ſobald Peter zur Regierung kam, glänzende Au⸗ſichten in 
Perſpective lagen. Da aber die Lage dieſes Thronerben 
in den letzten Regierungsjahren der Kaiſerin Eliſabeth ſo 
mißlich war, daß mian nicht ohne Grund gleich nach dem 
Tode derſelben eine für ihn nachtheilige Revolution befürchten 
mußte, ſo wollte ich mich in dieſen Strudel nicht hinein 
wagen. An mir aber wurde, wie die Folge beweiſt, das 
alte Sprichwort war: Incidit in Scyllam, qui vult evi- 
tare Charybdim. Mein Freund Pauſtian ward gleich 
nach dem Regierungsantritt des neuen Haiſers zum Aſſeſſor 
der holſteiniſchen Uanzlei befördert. Die holſteiniſchen oder 
vielniehr deutſchen Truppen ſollten nunmehr vermehrt werden 
und ein eigenes auſehnliches Corps ausmachen. Der Prinz 
George Cudwig von Holſtein⸗Sottorp, Oheim des Haiſers?), 
wurde nach Petersburg berufen, und ihm folgte kurz nach⸗ 
her der holſteiniſche Miniſter von Saldern?), Erſterer, um 
bei dem Uriegsdepartement die oberſte Stelle einzunehmen, 
und Letzterer, unm als Miniſter der auswärtigen Geſchäfte 
das Staatsruder regieren zu helfen. 

Es wurde nun auf einmal ſo heiter am politiſchen 
Horizont, daß ich dem Sureden meiner Freunde nicht länger 
widerſtehen konnte. Pauſtian und jein Freund, der hol⸗ 
ſteiniſche Oberkriegsrath und General⸗Auditeur Seelhorſt, 
ſchlugen mir vor, für's erſte die Auditeursſtelle bei des 
Prinzen Seorge Dragoner⸗Regiment anzunehnien, weil ich 
dadurch der Perſon dieſes Herrn, der damals alles galt 
und vermochte, näher käme, und durch deſſen Protektion 
raſche Fortſchritte in meinem Glücke machen könne. Ich 
ließ alſo den Conſulenten im Stich und nahm meinen Ab⸗ 
ſchied bei der Akademie der Wiſſenſchaften. In der Nach⸗ 
richt, die Schlötzer?) von ſeinem Aufenthalt in Rußland 

21) Am 25. Dezember 1761. 
22) Georg Cudwig von Holſtein⸗Gottorp, (geb. am 16. 

märz 1719, geſt. 7. Sept. 1765.) 1741 trat er als Volontär in preuß. 
Dienſte, 1757 ward er Generalleutnant. Wegen ſeiner Langſamkeit 
während der Schlacht bei Torgau traf ihn Friedrichs des Großen Un⸗ 
gnade; am 27. März 1761 erhielt er ſeinen Abſchied. Peter III. 
ernannte ihn am 21. Februar zum Feldmarſchall. Da der Prinz alles 
weniger als eine militäriſche Autorität war und auch keinerlei Verdienſte 
aufzuweiſen hatte, ertrug das ruſſiſche Militär die Ernennung mit dem 
höchſten Unwillen. Trotz der ihm von Friedrich II. zuteil gewordenen 
Hränkung war der Prinz einer der eifrigſten Förderer der preußiſchen 
Neigungen des Saren. (DYgl. Brückner: Katharina II. p. 82. 

23) Kaſpar von Saldern, 17ul zu Apenrade als Sohn eines 
Beamten geboren, war anfangs Juſtizrat und Amtsverwalter zu 
Neumünſter, ſpäter Geheimerat und Mitglied des Geheimen Regierungs⸗ 
concils, 1760 Präſident des Generaldirektoriums. Er ſpielte als ruſſiſcher 
Votſchafter am polniſchen Hofe zur Seit der erſten poluiſchen Teilung 
eine bedeutende Rolle, ebenſo 176667 auf den ſogen. Kopenhagener 
Couferenzen, die den Austauſch des Herzogtums Bolſtein⸗Gottorp 
gegen die Grafſchaften Oldeuburg und Delmenhorſt und zur Auslieferung 
Kiels an Dänemark führten. Später ſuchte Saldern den Großfürſten 
Paul gegen ſeine Mutter, die Kaiſerin Hatharina II. aufzuwiegein. Da 
es aber Paul an Mut gebrach, den Saldern'ſchen Plan durchzuführen, 
ward dieſer an ſeinem Ratgeber zum Verräter. Saldern, zur rechten 
Feit gewarnt, war bereits uach Kiel geeilt, alſo außerhalb der Macht⸗ 
ſphäre der Haiſerin. Er ſtarb 51. Oktober 1781, nachdem er zu großem 
Reichtun gelangt war. 

21) Aug. Cudw. von Schlözer (1755 — 1800), ſtudierte zu 
Wittenberg und Göttingen Theologie und oriental. Sprachen, war 
vor bergehend Hauslehrer in Stockholm. 1759 nach Göttingen zurück⸗ 
geerhrt, wandte er ſich der Medizin zu. Dann wurde er Hauslehrer 
und litterariſcher Aſſiſtent bei dem oben erwähnten Biſtoriographen 
müller. 1761 ward er Adjunkt bei der Akademie. 170 kebrte er 
nach Göttingen zurück. 1804 erhob ihn Haiſer Alerander I. in den 
Adelſtand. Unter ſeinen Werken iſt zu nennen: „Allgem. nordiſche 
Geſchichte „Weltgeſchichte im Auszug und Fuſammenhang“(1r1te-ts80ʃ).
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gibt, habe ich geleſen, daß er gerade um dieſe Seit auch 
nach Petersburg gekommen und ſich um die von mir nieder⸗ 
gelegte Correktorsſtelle bei der Akademie beworben, die ihm 
aber verſagt worden, weil man andere Abſichten mit ihm 
hatte, und Müller ihn zum Adjunct und Gehülfen bei der 
hiſtoriſchen Claſſe haben wollte. Ich erinnere mich aber 
nicht, ihn dort geſehen oder gekannt zu haben, was aus 
dem Grunde ganz natürlich war, da ich nun auf einmal 
von allen meinen älteren Bekannten getrennt und in einen 
ganz neuen Cirkel von Menſchen verſetzt wurde. Die bis⸗ 
her unter meiner Aufſicht geſtandenen jungen Ceute wurden 
nun auch getrennt und einzeln jeder nach dem Plane ihrer 
künftigen Beſtimmung anderswo untergebracht oder auch 
bei der Armee angeſtellt. 

Nachdem mich der General⸗Auditeur Seelhorſt dem 
Prinzen vorgeſtellt und ich von dieſem als Auditeur bei 
ſeinem Regiment angenommen worden war, mußte ich mir 
aufs ſchleunigſte die Uniform machen laſſen, um in dieſer 
auch dem Uaiſer ſelbſt vorgeſtellt zu werden. Das geſchah 
acht Tage nachher, und gleich darauf wurde ich beeidigt 
und in mein neues Amt eingewieſen. Das war nun wieder 
ein neues Feld für mich, in welches ich mich ohne gehörige 
Vorbereitung nicht würde gewagt haben, wenn mir der 
General⸗Auditeur nicht Muth eingeſprochen und mich ver⸗ 
ſichert hätte, daß ich mich in jedem mir unbekannten, 
zweifelhaft ſcheinenden Falle aus Müller's preußiſchem 
Kriegsrecht, welches er mir zu dieſem Gebrauche lieh, 
würde Raths erholen können, bis bei ruhigeren Seiten ein 
für die holſteiniſchen Truppen bereits eutworfenes Uriegs⸗ 
recht völlig ausgearbeitet werden könne. 

Dem Prinzen George wurde das, dem einige Jahre 
vorher von der Haiſerin Eliſabeth verwieſenen Hanzler 
Beſtuſchew gehörige, an der Newa nächſt der Brücke ge⸗ 
legene große Gebäude eingeräumt, deſſen oberen Theil er 
mit ſeiner Gemahlin und Familie bewohnte. Einen Theil 
des unteren Stockes hatte der Herr von Saldern inne. Auch 
der geheime Sekretär des Prinzen, Namens Gärtner, und 
die Pagen waren darin einquartiert worden, die ſowie der 
Stallmeiſter und die übrigen Offizianten die Seitenflügel 
bewohnten. Die Uanzlei nahm gleichfalls mehrere Simmer 
des unteren Stockes ein, ſo daß für mich, der ich eigent⸗ 
lich auch in dieſem Gebäude meine Wohnung haben ſollte, 
kein Plätzchen übrig war. Es wurde alſo in nicht gar weiter 
Entfernung, in dem Hauſe des Hofbildhauers Stahlmeier, 
ein Quartier für mich gemiethet. Den mittleren Stock dieſes 
Hauſes bewohnte der ſächſiſche Reſident herr von Praß, 
und den obern hatten die damals in Petersburg befindlichen 
Deputirten aus Uurland inne. Der Eigenthümer des Hauſes 
ſelbſt bewohnte das Hintergebäude im Hofe, wozu auch 
meine zwei Simmer gehörten. Dieſe an und für ſich gleich⸗ 
gültige und unwichtige Sache hätte ich nicht angeführt, 
wenn durch deren Weglaſſung nicht manches in der Folge 
undeutlich ſein würde. 

Da der Herr von Saldern, als er ſchleunig nach 
Petersburg gerufen wurde, ſeine eigentliche Beſtimmung 
nicht wußte, ſo hatte er bloß ein Paar Bedienten mitge⸗ 
nomnien. Jetzt, da er zum Miniſter der auswärtigen und 
vorzüglich der deutſchen und holſteiniſchen Geſchäfte er⸗ 
nannt, und zu dem Eude eine eigene Uanzlei in dem 
Beſtuſchew'ſchen Hauſe angeordnet und eingerichtet worden, 
fehlte es ihm an einem deutſchen Sekretär, der bei und mit 
ihm in ſeinem Privatkabinette arbeitete. Da nun meine 
Geſchäfte damals noch von keiner beſondern Bedeutung 
waren und ſich größtentheils nur auf Beeidigung der Rekruten 
und einige andere kleine Verrichtungen einſchränkten, ſo 
that der Herr von Saldern mir den Vorſchlag, dieſe Stelle 
einſtweilen bei ihm zu verſehen. Nachdem er die Erlaub⸗ 
niß hiezn von dem Prinzen erhalten, trat ich alſo mein 
Amt bei ihm an, wofür ich nebſt freier Tafel bei ihm 
wöchentlich zwei Dukaten Sulage erhielt. Der herr von   
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Saldern hatte es ſich gleich Anfangs aus erheblichen Urſachen 
und beſonders, um mehr ſein eigener Herr zu ſein, aus⸗ 
gebeten, daß er eigene Tafel von ſo viel Gedecken, als ihm 
jedesmal gefällig ſein werde, halten dürfe. Dieſe Tafel 
wurde aber aus der fürſtlichen Küche bedient, und zwar 
ſo, daß ihm täglich der Hüchenzettel vorgelegt werden 
mußte, um die Anzahl und Art der Gerichte nach eigener 
Wahl zu beſtimmen. Außer mir waren der geheime 
Sekretär des Prinzen, Gärtner, und noch einige andere 
holſteiniſche Herrn, vorzüglich der herr von Rumohr, 
Geheimer Rath und Ritter des St. Annen⸗Ordens, und 
der Herr Baron von Wolf, Geheimer Rath und Ritter 
des Alexander⸗Newsky⸗Ordens, ſeine gewöhnlichen Gäſte, 
wozu nicht ſelten auch die kurländiſchen Deputirten von 
Sacken u. ſ. w. mit eingeladen wurden, ſo daß meine Lage 
jetzt äußerſt angenehm und ehrenvoll war, und zwar um 
ſo angenehmer, da der Herr von Saldern ſeines etwas 
heftigen Charakters ungeachtet ein ebenſo liebenswürdiger wie 
ſeiner ausgebreiteten Menntniſſe wegen achtbarer Maun war. 

Es iſt bekannt, daß der Herzog von Hurland, Ernſt 
Biron, von der Uaiſerin Eliſabeth war verwieſen worden. 
Der Prinz Uarl von Sachſen war durch Vermittlung der 
Haiſerin nachher zu deſſen Nachfolger ernannt worden, 
mit deſſen Regierung die Hurländer, worunter ich vorzüg⸗ 
lich den Adel verſtehe, nicht zufrieden waren, weil er mancher⸗ 
lei Eingriffe in ihre Gerechtſame und Privilegien that. 
Sie wünſchten ſich deßhalb immer ihren alten Herzog, den 
ſie im Grunde auch noch immer als ihren einzigen recht⸗ 
mäßigen Herrn erkannten, zurück. So lange die Uaiſerin 
Eliſabeth lebte, war daran nicht zu denken. Als nun 
Peter III. zur Kegierung kam, ward dieſer Wunſch aufs 
neue rege und veranlaßte einen Plan, der zwar zum Swecke 
hatte, den Herzog Biron wieder zurückzurufen und in ſeine 
vorigen Rechte und Würde wieder einzuſetzen, jedoch unter 
der Bedingung, daß er gleich nachher dem Herzogthume 
zu Gunſten der Prinzen George Ludwig von Holſtein⸗ 
Gottorp entſagen ſolle, wofür ihm der Haiſer nicht nur 
eine ſeinem Stande gemäße Entſchädigung verſichere, ſondern 
auch Dreußen einige ehemals eingezogene Herrſchaften in 
Schleſien wieder zurückgeben wolle. Dieſe Sache war da⸗ 
mals der vorzüglichſte Gegenſtand der Unterhandlungen 
der kurländiſchen Deputirten in Petersburg, worüber das 
Mehrſte in dem Habinette des herrn Miniſters von Saldern 
verhandelt wurde. Der Herzog Biron kam wirklich aus 
ſeinem bisherigen Exil zurück und hielt ſich in Petersburg 
auf. Der ganze Plan war bereits ſo weit zur Reife ge⸗ 
diehen, daß die RNenunciationsacte entworfen war, und ich 
erhielt den Auftrag, ſolche dem Herzog Biron zu überbringen, 
damit er ſolche vor der Unterzeichnung nochmals durchleſen, 
und was er allenfalls noch zu erinnern fände, anzeigen 
könne. Ich that dieſes in der Equipage des Herrn Miniſterz 
und war ſehr erfreut, auch dieſen in der Geſchichte merk⸗ 
würdigen Herrn perſönlich kennen zu lernen, nachdem ich bereits 
das Vergnügen genoſſen, den alten merkwürdigen General⸗ 
feldmarſchall Münch (Münnich) und noch einige andere 
wieder in Freiheit geſetzte, in der ruſſiſchen Geſchichte 
merkwürdige Männer zu ſehen. 

So ſtanden die Sachen, als durch einen unerwarteten 
Schlag alle dieſe Plane über den Haufen geworfen wurden. 
Der Kaiſer war in Oranienbaum und die Uaiſerin in 
Peterhof. Der Prinz George rüſtete ſich zur Keiſe nach 
Uurland, die in einigen Tagen vor ſich gehen ſollte. Der 
Miniſter von Saldern war nach Berlin zu einem Vongreß 
abgegangen, woſelbſt unter Vermittlung des preußiſchen 
Ho“ s die wegen Holſtein zwiſchen Rußland und Dänemark 
entſtandenen, oder vielmehr ſchon ſeit langer Seit her be⸗ 
ſtehenden Irrungen ausgeglichen werden ſollten. Ich für 
meine Perſon phantaſirte von einer glänzenden Verſorgung 
unter der Regierung des neuen Herzogs von Hurland, wozu 
ich jetzt in der Abweſenheit des Herrn von Saldern voll⸗
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kommen Muße hatte; da brach das Gewitter los, das dem 
Uaiſer Krone und Ceben, und einer Menge anderer an 
ſein Schickſal geketteter Perſonen Slück und Vermögen 
koſtete. 

Es gehört nicht in meinen Plan, hier die Geſchichte 
der durch Katharina II. bewirkten Revolution zu ſchreiben. 
Das Vorzüglichſte davon ſteht in meinen Anecdotes russes. 
Es iſt der Nachwelt aufbehalten eine ganz vollſtändige und 
authentiſche Nachricht davon zu liefern. Was Rulhieère?5) 
und einige andere Franzoſen davon geſchrieben, ſind größten⸗ 
theils aufgeraffte Anekdoten und Mährchen. In einem 
größeren Werke, wovon es auf dem Titel heißt: Memoires 
tirés des papiers d'un ancien Ministre, ſtehen die Briefe 
aus meinen Anecdotes russes wörtlich abgedruckt. Ich 
erzähle hier nur, was meine Perſon unmittelbar betrifft. 

Ich ſtand Morgens acht Uhr in meinem Zimmer in 
dem Hauſe des Hofbildhauers Stahlmeier, im Begriff mir 
eine Pfeife Tabak zu meinem Haffee zu ſtopfen, als ich 
ein ſtarkes, unordentliches Geſchrei und Getöſe auf der 
Straße hörte. Da meine Simmer in den Hof aingen, rief 
ich meinen Bedienten und fragte ihn, was der CLärm zu 
bedeuten habe. „Es werden beſoffene Kuſſen ſein“, ant⸗ 
wortete er mir. Dazu war es aber doch noch zu frũüh an 
der Seit und der Lärm zu groß. Ich befahl ihm deßhalb, 
hinaus vor das Haus zu gehen und ſich nach der Urſache 
dieſes Hetöſes zu erkundigen. Er brachte mir bald die 
Nachricht, es müſſe ein Aufſtand in der Stadt ſein. Man 
ſähe die Garde zu Pferde unordentlich die Gaſſen durch 
galoppiren, und es verſammeln ſich um das Schloß herum 
(◻ das war das alte große hölzerne Winterpalais, welches 
die Haiſerin Eliſabeth und die ganze Großfürſtliche Familie 
bisher bewohnt, weil der neue an der Newa neben der 
Admiralität erbaute ſteinerne Palaſt noch nicht ganz fertig 
und eingerichtet war —) eine große Menge Volkes, auch 
bringe man Nanonen dahin. Es bedurfte keiner großen 
Unnſt, um zu rathen, was dieſes wohl bedeuten könne. 
Ich kleidete mich unverzüglich an, um mich ſogleich zu 
dem Prinzen zu begeben, ging aber vorher zu dem ſächſiſchen 
Reſidenten, den Herrn von Praß, der wie bereits erwähnt, 
in dem nämlichen Hauſe wohnte und deſſen Simmer alle 
auf die Straße hinaus gingen. Auch er hatte einen Be⸗ 
dienten abgeſchickt, Erkundigungen einzuziehen. Als wir 
ſo am Fenſter ſtanden und dem Getümmel zuſahen, brachte 
man den Prinzen Seorg von holſtein in einer Halbchaiſe, 
in Begleitung vieler Mannſchaft von der Garde zu Fuß. 
Wir konnten aus unſern Fenſtern bis in die Gegend des 
Schloſſes von der Seite der blauen Brücke hinaufſehen. In 
einiger Entferuung vom Schloſſe hielt man ſtille, und bald 
darauf führte man den Prinzen wieder zurück und zwar, 
wie wir nachher hörten, auf Befehl Hatharinens in ſeine 
Wohnung, woſelbſt die bisherige Wache nebſt dem wach⸗ 
habenden Offizier abgelöſt und durch eine andere verſtärkte 
Wache von der Partei der Großfürſtin erſetzt, übrigens 
auch alle Aus⸗ und Eingänge mit einzelnen Poſten beſetzt 
wurden. Der PDrinz hatte ſich bei dem Ausbruch des Auf⸗ 
ſtandes ſogleich auf ein immer im Stall bereit ſtehendes, 
geſatteltes Pferd geſetzt, um geradenwegs nach Oranienbaun 
zu reiten. Er war aber noch nicht weit gekommen, als 
man ihn anhielt, auf eine ungeſtüme Art vom Pferde riß 
und zu Fuß mit ſich fortſchleppen wollte. Ein gemeiner 

25) Claude Carloman de Rulhière, franz. HBiſtoriker (1735— 17010 
war als Sekretär des franz. Geſandten Breteuil ebenfalls Augenzenge 
der ruſſiſchen Thronrevolution von 1762. 
révolution de Russie, en l'année 1762“ waren anfanas nur hand⸗ 
ſchriftlich verbreitet, erregten aber das größte Aufſehen. 
erhielt non der Kaiſerin Katharina den Anftrag, das Manuſcript num 

  
Seine: „Anecdotes sur la 

Baron Grimm 

jeden Preis aufzukaufen und verſchwinden zn laſſen. Von Monſienr, 
dem ſpäteren Cudwig XVIII., ward R. zum Sekretär ernanut; durch 
dieſen ließ er ſich bewegen, das Werk erſt nach dem Tode Katharinaͤs 
in Druck erſcheinen zu laſſen: 1797 wurde es von ſeinen Erben und 
zwar 6 Jahre nach ſeinem Ableben herausgegeben. 
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Soldat von der Sarde wollte ihm ſogar einen Hieb mit 
dem Säbel verſetzen, den aber ein anderer mit dein Gewehr 
ausparirte mit den Worten: „Man muß ſich nicht an unſere⸗ 
Kaiſers Vaterbruder vergreifen. Man nöthigte ihn darauf, 
in eine auf dem Platz befindliche Halbchaiſe zu ſteigen, und 
führte ihn auf vorgemeldete Art dem Winterpalaſte zu. 

Bald darauf hörten wir, es werde in der Stadt kund 
gemacht, der Kaiſer ſei init dem Pferde geſtürzt und todt 
auf der Stelle geblieben. Uatharina werde demnach als 
Vormünderin des minderjährigen Großfürſten Paul als 
Kaiſerin und Regentin ausgerufen. Die Truppen ſeien 
deßhalb beordert, ſich zu verſammeln und derſelben den 
Eid der Treue zu leiſten. Die in Petersburg anweſenden, 
zu den Holſteinern gehörigen Perſonen, ſowohl vom Millitär⸗ 
als Civilſtande, würden alle arretirt. Ich war im Begriff, 
nach dem Hauſe des Prinzen George zu eilen, der Herr 
von Praß hielt mich aber zurück und rieth mir, meine 
Uniform auszuziehen und ein bürgerliches Uleid anzulegen. 
Ich begab mich alſo in mein Simmer, kleidete mich um 
und packte in der Geſchwindigkeit meine Sachen zuſammen. 
Meinen Bedienten ſchickte ich, ohne zu ſagen, was ich vor⸗ 
hatte, unter dem Vorwande aus, daß er noch nähere Er⸗ 
kundigungen einziehen ſolle, ſaate ihm aber dabei, ich werde 
auch ausgehen und den Schlüſſel zu meinem Simmer mit⸗ 
nehmen, mit dem Suſatze, daß, wenn ich auch heute nicht 
wieder nach Hauſe käme, er meinetwegen unbeſorgt ſein 
und jedem, der nach mir fragen würde, ſagen ſolle, ich ſei 
ausgegangen, ohne daß er wiſſe wohin. Als er fort und 
alles, ſo gut es in der Eile ſein konnte, in Ordnung ge⸗ 
bracht war, verſchloß ich mein Fimmer und begab mich 
wieder zu dem Herrn von Praß. Ich fand die oben im 
Hauſe wohnenden Unrländer hier verſammelt, und man 
rieth mir einſtimmig, mich ſo lange verborgen zu halten, 
bis der erſte Sturm vorüber ſei, und bis man beſtimnit 
wiſſe, was wegen der holſtein'ſchen Truppen beſchloſſen 
worden. Ich folgte dieſem Rathe, und Herr Stahlmaier 
räumte mir in dem hinterſten Theile ſeines Hauſes ein 
kleines Zimmer ein, wo ich mich ſicher und unbemerkt auf⸗ 
halten konnte. Meinem Bedienten ließ ich ſein Monatsgeld 
auszablen und ihm ſagen, ich werde ihn rufen laſſen, wenn ich 
ihn wieder brauche. Mein Aufenthalt wurde aber auch für 
dieſen geheim gehalten. Einige Tage nachher erfuhr ich, 
daß alle bei dem deutſchem Corps in Dienſten geſtandenen 
Finnländer, Eſthländer und Ciefländer nach ihrer Heimath 
entlaſſen worden, die Deutſchen aber und die geborenen 
Holſteiner, ſowohl Offiziere als Gemeine, nach Uronſtadt 
transportirt worden, wo ſie bewacht würden. Ich erwähne 
bier abſichtlich nichts von dem, was den Haiſer und ſein 
Schickſal betrifft, weil mich das zu weit führen würde, und 
ich hier eigentlich nur von mir ſelbſt zu reden babe. 

Es wurde in allen Theilen der Stadt der Befehl be⸗ 
kannt gemacht, daß ſich alle Einwohner in den dazu ge⸗ 
öffneten Kirchen einfinden und der Kaiſerin Katharina II. 
den Eid der Treue leiſten ſollten, und daß man jeden, weß 
Standes er auch ſein möge, der ſich deſſen entzogen, als 
einen Rebellen anſehen und behandeln werde. Was war 
nun zu khun? Von dem Sefolge des Prinzen ſowie von 
meinen übrigen Hameraden getrennt, ſtand ich iſolirt da 
und wußte nicht, wohin ich mich wenden ſollte. Ich hatte 
ſchon einigemal des Abends in der Dämmerung verſucht, 
ob es nicht möalich ſei, in das haus des Drinzen zu kommen. 
Vermunimt und ganz unkenntlich Semacht, umſchlich ich es 
von allen Seiten, aber alle Eingänge waren mit Wachen 
beſetzt, und ſelbſt vor den Fenſtern des Erdgeſchoſſes 
pat* ullirten Aufpaſſer, ſo daß ich immer unverrichteter 
Sache wieder in meine Wohnung zurück kam. Auch jetzt 
nahm ich wieder meine Suflucht zu dem Herrn von Praß, 
der mir rieth, gleich Morgens früh in meiner bürgerlichen 
Hleidung in die lutheriſche auf der Admiralitätsſeite gelegene 

Kirche zu gehen und dort den verlangten Eid zu leiſten.
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„Da der Kaiſer todt iſt,“ ſagte er, „ſo ſind Sie ja ohnehin 
ſchon dadurch Ihres ihm geleiſteten Eides entbunden. Und 
warum wollen Sie ſich unnöthigerweiſe der Gefahr aus ⸗ 
ſetzen, vielleicht nach Sibirien geſchickt zu werden?“ — Ich 
folgte ſeinem Rathe, begab mich in aller Frühe, ſobald die 
Uirche geöffnet war, dahinein und fand unter den Commiſ⸗ 
ſarien, die zu dieſem Ende ernannt waren, einen Sekretär 
von dem Juſtizcollegium, der mein guter Freund war und 
mir, als er mich erblickte, mit den Augen ein Seichen gab, 
wodurch er mir zu verſtehen geben wollte, daß er mich 
erkenne, und daß ich mich nicht länger als nöthig wäre, 
dort aufhalten ſolle. Sobald ſich eine gewiſſe Anzahl Menſchen 
in der Uirche verſammelt hatten, wurde der Eid verleſen, 
und wenn der Aktus vorbei war, entließ man dieſe, um 
wieder Andern Platz zu machen. 

Ich begab mich unn als ein geſchworener treuer 
Unterthan der Haiſerin wieder nach Hauſe, und da ich nun 
nichts mehr zu fürchten zu haben glaubte, verſuchte ich es 
noch denſelben Vormittag, ob es nicht möglich ſei, in das 
Haus des Prinzen zu kommen oder jemanden von deſſen 
Leuten zu ſprechen. Ich war nicht mehr weit davon entfernt, 
als mir die Höchin des Stallmeiſters begegnete, die auf 
den Markt gehen wollte, Lebensmittel einzukaufen. Ich 
nahm mit ihr die Abrede, daß ſie mich bei ihrer Surück⸗ 
kunft auf eben dieſem Platz erwarten ſolle, und eilte in 
mein Guartier zurück, woſelbſt ich ein Billet an den Stall⸗ 
meiſter ſchrieb, den ich bat, den Prinzen von meiner unſicheren 
und unſtäten Eriſtenz zu benachrichtigen und ihn zu bitten, 
mir die Erlaubniß auszuwirken, mich wieder an ihn an⸗ 
ſchließen zu dürfen. Dieſes Billet, das richtig überliefert 
wurde, that die erwünſchte Wirkung. Der Drinz ſprach 
mit dem wachehabenden Offiziere und ſagte ihm, ſein 
Auditeur, den er bereits für verloren gehalten, habe ſich 
wieder gemeldet und wünſchte hereingelaſſen zu werden, 
wozu denn dieſer auch ohne Umſtände ſeine Einwilligung 
gab. Es wurde einer von den Stallknechten mit einem 
ruſſiſchen Soldaten in mein Quartier geſchickt, mich nebſt 
meinem Uoffer, denn mehr konnte ich fürs erſte von meinen 
Sachen nicht mitnehmen, abzuholen. Und ſo war denn 
durch mich die Anzahl der Arreſtanten in dieſem hauſe um 
eine Perſon vermehrt. 

Die Serſtörung, worin ich beſonders in den untern 
Räumen des Hauſes noch alles fand, iſt unbeſchreiblich. 
Das Kommando von der Garde, welches gleich am erſten 
Morgen der Revolution beordert wurde, die bisherige Wache 
in der Wohnung des Prinzen George abzulöſen, hatte 
damit angefangen, alles rein auszuplündern. Suerſt fiel 
man in die Hanzlei ein, mißhandelte die darin befindlichen 
Derſonen und warf alle Schriften und Papiere auf dem 
Boden herum; dann brach man in die von dem Miniſter 
von Saldern bewohnten Simmer, der als ein Ausländer, 
dem zu viel Sinfluß gegeben worden, ein vorzüglicher 
Gegenſtand ihres Haſſes war, und der, wenn er damals 
nicht gerade in Berlin geweſen wäre, ſicher ein Opfer ihrer 
Wuth geworden ſein würde. Von da ſtürmle man in den 
Flügel, wo der geheime Sekretär Härtner wohnte. Hier 
fand man zwanzigtauſend Rubel in Säcken auf dem Boden 
ſtehen, die einige Tage vorher dem PDrinzen waren aus⸗ 
bezahlt worden. Jeder füllte ſeine Taſchen, ſoviel hinein 
ging. Einige von der Garde zu Pferd ſteckten außerdem 
noch ſoviel in ihre Stiefel, als ſie hinein bringen konnten. 
Das Uebrige warf man zu den Fenſtern hinaus, wo es von 
dem dort verſammelten Pöbel aufgerafft wurde Gärtner, 
der den Drinzen auf ſeiner Keiſe nach Hurland bealeiten 
ſollte, hatte ſeinen bereits gepackten Hoffer offen in ſeinem 
Simmer ſtehen. Auch dieſer wurde ausgeleert. In den 
Staatszimmern ſchnitt oder riß man die breiten goldenen 
Borten von den damaſtnen und andern ſeidenen Bett⸗ und 
Fenſtervorhängen ab. Man wollte endlich auch in die   
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obern Zimmer der Prinzeſſin, wohin ſich ihre Kinder und 
Kammerfrauen bei entſtandenem Cärm geflüchtet hatten, ein⸗ 
brechen; allein ein junger Unteroffizier vertheidigte den 
Eingang dazu mit dem Degen in der Fauſt ſo entſchloſſen, 
daß man davon abließ, wofür ihm die Prinzeſſin einen 
ſchönen Brillantring zum Geſchenk machte.?“) UMurz, man 
hatte gehaust, als ob man in Feindesland ſei. Ich hatte 
jetzt die Wahl unter mehreren ihres ehemaligen Schmuckez 
beraubten Simmern, und bereitete mir in einem derſelben 
ein Cager von lauter damaſtenen und ſeidenen Vorhängen, 
worauf ich um ſo beſſer und ruhiger ſchlief, da ich mich 
jetzt doch nicht mehr allein und verlaſſen fühlte. 

Es iſt bei ineiner Geſchichte faſt nicht zu vermeiden, Dinge 
und Begebenheiten zu berüͤhren, die zwar eigentlich nicht meine 
Perſon allein und unmittelbar betrafen, die aber doch 
inſofern berührt werden müſſen, damit man keine unerklär⸗ 
baren Sprünge oder Lücken darin bemerke, wodurch in der 
Folge manches undeutlich werden könnte. 
Der Prinz wurde bekanntlich nach Verlauf einiger 
Wochen nebſt ſeiner Familie aus dem Cande geſchickt und 
bis an die Grenze von einem ruſſiſchen Hommando zu 
Pferde begleitet. Der geheime Sekretär Gärtner und die 
beiden Adjutanten von Linſto und von Salignac, die er 
mit ins Land gebracht, waren mit in ſeinem Gefolge. Ich 
aber erhielt Befebl, mich für meine Perſon nach Hronſtadt 
zu den übrigen Holſteinern zu verfügen. Meinen Koffer 
durfte ich aber mit in das Schiff laden, welches die Effekten 
des Drinzen und ſeines übrigen Hofſtaats nach Hiel bringen 
ſollte. Die Uaiſerin hatte ihn zum Statthalter in Holſtein 
ernannt, und dahin ſollten auch ſämmtliche nach Kronſtadt 
geſchickten Holſteiner und Deutſche transportirt werden. 

Ich ließ mich in einer Schaluppe noch an dem nämlichen 
Tage, als der Prinz Petersburg verließ, nach Kronſtadt 
bringen und ward daſelbſt zu den übrigen Offizieren in ein 
altes, ehemals dem Hrafen Münch zugehöriges und ſeit 
ſeiner Verbanming ganz verfallenes großes Haus, faſt ohne 
Thüren und Fenſtern, einquartiert, wo einige Mann ruſſiſcher 
Soldaten uns zu gleicher Seit als Wache nnd Ordonnanz 
dienten, wenn wir ausgingen. Die Hemeinen waren in 
die Kaſematten einquartiert, und erhielt jeder täglich einige 
Kopeken; für uns aber war nichts ausgeſetzt. Wir fanden 
in Nronſtadt einen Schneider, einen Deutſchen von Geburt, 
Namens Ritter, der ſchon ſeit einer geraumen Seit dort 
anſäßig war und ein ganz artiges Häuschen nebſt einem 
Garten daran hatte. Dieſer erbot ſich, für unſere HKoſt zu 
ſorgen, worüber wir mit ihm um ein ſehr geringes Koſt⸗ 
geld eins wurden. Dahin verfügten wir uns denn Mittags 
und Abends, und da es mitten im Sommer war, deckte er 
uns die Tafel gewöhnlich in ſeinen Garten, woſelbſt wir 
im Schatten der Bäume und von der friſchen Seeluft gekühlt, 
meiſtens den ganzen Tag zubrachten und nur Abends in 
unſer verwünſchtes Schloß zurückkehrten, um die Nacht auf 
Stroh oder auch auf der bloßen Erde, wie es jeder haben 
konnte, mit einem Mantel zugedeckt, zuzubringen. Die 
ruſſiſchen zu unſerer Wache dienenden Soldaten befanden 
ſich ganz wohl dabei, weil wir ihnen nicht nur von unſerer 
Hoſt immer etwas mittheilten, ſondern ihnen auch, was 
einen weit größeren Werth bei ihnen hatte, täglich eine 
Dortion Branntwein reichen ließen. Die Art, wie wir dieſe 
Ausgaben beſtritten, war freilich ſonderbar genug. Baar 
Seld war wenig vorhanden und ſchränkte ſich bloß auf 
das Wenige ein, was ein jeder in dem Augenblick, da das 
Corps der Holſteiner und Deutſchen gefangen genommen 
ward, bei ſich in der Taſche trug; und auch von dieſem 
war wenig übrig geblieben, weil die Ruſſen die Taſchen, 
ſoviel es in der Geſchwindigkeit hatte geſchehen können, 

26) Der Juwelier Pauzié, deſſen Memoiren in Rußkaja Starina 
(I, 201 ff.) veröffentlicht wurden, berichtet, daß man der Gemahlin 
des Prinzen die Ringe vom Finger geriſſen habe. Schwan dürfte hier 
wohl beſſer unterrichtet ſein.
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ausgeleert hatten. Was indeſſen jeder noch von baarem 
Gelde gerettet, wurde getreulich und gewiſſenhaft in eine 
Haſſe geworfen. 

Ich hatte außer einigen Imperialen, die ich zu mir 
geſteckt, meine übrige Baarſchaft in meinen Hoffer gepackt, 
weil ich ſie dort am ſicherſten verwahrt glaubte, indem 
derſelbe, wie ſchon erwähnt worden, mit dem Gepäcke des 
Prinzen zu Waſſer nach Holſtein ging. Da wir vom Juli 
1762 an bis beinahe in die Mitte des September in Uron⸗ 
ſtadt harren mußten, bis wir endlich die Erlaubniß erhielten, 
uns nach Holſtein einzuſchiffen, ſo reichte der baare Vorrath 
nicht hin, unſere Hoſt und andere Bedürfniſſe davon zu 
beſtreiten. Wir mußten alſo, was ein jeder von entbehrlichen 
Sachen von Werth noch bei ſich hatte, verſilbern, wobei 
uns unſer ehrlicher Hoſtgeber, der Schneider Ritter, auf 
die uneigennützigſte Art an die hand ging, ſo daß wir 
nicht nur bis zu unſerer Abreiſe ausreichten, ſondern auch 
noch ſoviel übrig hatten, daß ſich jeder etwas Mundvorrath 
anſchaffen konnte, um ſolchen mit auf das Schiff zu nehmen. 

III. 

[Heimreiſe. Im Dienſte Friedrichs des Großen.) 

Es waren zwei ruſſiſche Schiffe beordert, uns nach 
Holſtein zu bringen. An einem ſehr ſtürmiſchen Tage zu 
Anfang des September 1762 erhielten wir Befehl uns ein⸗ 
zuſchiffen. Die Offiziere ſowohl wie die Gemeinen nebſt 
wWeibern und Kindern wurden auf dieſe beiden Schiffe 
vertheilt, und unſere Führer, ein paar Ruſſen, die etwas 
deutſch verſtanden, ließen gegen Abend bei einem fliegenden 
Sturme die Anker lichten. Einige von unſern Stabsoffizieren 
machten ihnen Vorſtellungen und erſuchten ſie, wenigſtens 
den andern Morgen zu erwarten, da ſich vielleicht der 
Sturm etwas gelegt haben würde. Der Branntwein, den 
ſie häufig zu ſich genommen, hatte ſie aber herzhaft oder 
vielmehr verwegen gemacht. „Es geht gut,“ ſtammelten 
ſie, „wir gehen in See.“ Und ſo mußten wir uns denn 
auf gut Glück dem Winde und den Wellen überlaſſen. 
Es war ſtockfinſter, und ungefähr um die Mitternachtsſtunde 
ſtieß das Schiff, worauf ich mich befand, ſo heftig auf, 
daß wir nicht anders glaubten, als es werde in Stücke 
zerbrechen. Wir fühlten aber bald, daß wir feſt ſaßen. 
Hier war nichts anderes zu thun, als in Geduld den Tag 
zu erwarten, während welcher Seit wir jeden Augenblick 
befürchten mußten, vom Sturm und der Gewalt der Wellen 
losgeriſſen an eine Felſenſpitze in den finniſchen Scheeren 
geſchleudert und ſo ein Raub der Fluten zu werden. 

Wir blieben in dieſer zweifelhaften und ängſtlichen 
Cage bis zum Anbruche des Tages, da wir dann in einiger 
Entfernung unſere Kameraden auf dem andern Schiffe, 
das gleichfalls auf dem Grunde feſt ſaß, in noch größerer 
Noth erblickten. Ihr Schiff hatte einen Leck bekommen 
und ein beträchtlicher Theil ihres Raumes war mit Waſſer 
angefüllt. Das SGeſchrei der Weiber und Uinder ſchallte 
uns entgegen, und wir ſahen nun, daß wir uns noch ſo 
nahe an der nordweſtlichen Seite von Uronſtadt befanden, 
daß wir die Schildwache auf dem Feſtungswall erkennen 
konnten. Unſere Schaluppen wagte man noch nicht auszu⸗ 
ſetzen, weil die See noch in zu heftiger Bewegung war. 
Als man unſer endlich in HKronſtadt auch gewahr wurde, 
meldete man es dem dortigen Kommandanten, der aber, 
anſtatt uns ſchleunigſt Hülfe zu ſenden, erſt nach Petersburg 
ſchickte und anfragen ließ, wie er ſich zu verhalten habe. 
Endlich gegen Abend ſahen wir einige Kahrzeuge auf uns 
zukommen, die uns aufnahmen und wieder in unſer altes 
Quartier nach Kronſtadt brachten. Hier fanden wir, als 
wir wieder ans Cand traten, unſern gutherzigen Schneider 
wieder, der ein gutes Abendeſſen für uns bereitet hatte, 
das wir mit dem beſten Appetit verzehrten und uns dann 
wieder ſo gut betteten, als wir konnten.   
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Nun erhielten wir endlich von Petersburg aus die 
Erlaubniß, nachdem wir eine Art von Urfehde hatten unter⸗ 
zeichnen müſſen, uns auf fremden Schiffen, deren damals 
noch verſchiedene in Petersburg und Hronſtadt lagen, ein⸗ 
zuſchiffen und uns ſo bald wie möglich zu entfernen. Wir 
ſäumten nicht, dieſes ins Werk zu ſtellen, um je eher je 
lieber ein Land zu verlaſſen, wo für uns keine Roſen mehr 
blühten, zumal da wir Gefahr laufen konnten, den ganzen 
bevorſtehenden Winter noch in unſerem elenden Gefängniß 
in Kronſtadt bleiben zu müſſen. 

Ich fand ein Lübecker Schiff, an deſſen Bord ich mich 
in Geſellſchaft meines Freundes, des bereits oben erwähnten 
Aſſeſſors Panſtian, und ſeiner Familie nebſt einigen anderen 
von unſerem Horps begab. Wir verſorgten uns auf drei 
Wochen mit Cebensmitteln, weil wir wohl wußten, daß 
wir in dieſer Jahreszeit wenigſtens acht Tage länger zu 
unſerer Ueberfahrt brauchen würden als im Sommer. Es 
iſt bekannt, daß die Oſtſee im Herbſt ſowie im März und 
April äußerſt ſtürmiſch und gefährlich iſt. Auch litten wir 
während ſieben Wochen alles Ungemach, was man auf der 
See, den Schiffbruch ausgenommen, nur leiden kann. Wir 
hatten in den erſten vierzehn Tagen nicht geſpart, weil wir 
nur auf drei Wochen gerechnet. Mit dem Ende der vierten 
Woche war unſer Vorrath, mit welchem wir zuletzt räth⸗ 
licher umgingen, völlig aufgezehrt und wir mußten uns 
nun zu der uns freilich ungewohnten harten Hoſt des Schiffs⸗ 
volks bequemen. Verſchiedene ans unſerer Geſellſchaft 
waren die ganze Keiſe über ſeekrank und zehrten allmälig 
ſo ab, daß ſie bloßen Gerippen ähnlich ſahen. Was uns 
aber am härteſten fiel, war, daß wir in der letzten Woche 
Mangel an Waſſer litten und endlich drei Tage lang ganz 
ohne ſüßes Waſſer waren. Bei einem etliche Tage an⸗ 
haltenden Regen fingen wir mit Mühe ſo viel Waſſer aus 
den Segeltüchern auf, daß wir die Uranken damit laben 
konnten, die es ungeachtet des widerlichen Theergeſchmackes 
begierig hinunterſchlürften. 

Endlich, nachdem wir zwölf Tage gebraucht, um aus 
dem finniſchen Meerbuſen in die offene See zu kommen, 
weil uns der widrige Wind immer bald vorwärts, bald 
rückwärts an die ſchwediſchen und gegenüberliegenden Küſten 
trieb, ohne daß wir irgendwo mit Sicherheit ankern oder 
in einen Hafen einlaufen konnten, erreichten wir zu Ende 
der ſiebenten Woche die Inſel Femern, nahe an der hol⸗ 
ſteiniſchen Uüſte, woſelbſt wir bei heiterem Himmel in einer 
Entfernung von einer Viertelſtunde vor Anker gingen und 
das große Boot ausſetzten, worin einige leere Käſſer Zeladen 
wurden, um ſolche mit friſchem Waſſer zu füllen, welches 
wir auch nicht weit vom Ufer bei einer reinen und ergiebigen 
Suelle fanden. Ich war mit noch einigen von unſerer 
Neiſegeſellſchaft gleichfalls ans Land gegangen, und es war 
uns ſo wohl wieder auf feſtem Grund und Boden zu ſein, 
daß es uns Ueberwindung koſtete, wieder auf unſer Schiff 
zurückzukehren. Unſer Schiffskapitän verſicherte uns, daß 
wir am folgenden Tag in Cübeck ſein könnten, wenn der 
Wind ſo günſtig bliebe, wie er jetzt war. Wir lichteten 
Abends ſieben Uhr die Anker, und währenddem ſich die 
gauze Schiffsgeſellſchaft mit einem Thee labte und ſich der 
baldigen Erlöſung freute, erhob ſich wieder ein gewaltiger 
Sturm, der uns die ganze Nacht hindurch herumſchleuderte. 
Als es Tag wurde, ſahen wir, daß wir um nichts weiter 
gekommen, außer daß wir uns nun zwiſchen der obener⸗ 
wähnten Inſel und dem feſten Lande von Holſtein befanden. 
Da wir nun unſere Hoffnung vereitelt ſahen und befürchten 
mu“ en, noch lange herumgetrieben zu werden, beſchloſſen 
wir den Schiffer zu vermögen, uns hier aus Cand zu ſetzen, 
da wir dann den übrigen Weg bis Hiel zu Cande machen 
wollten. Anfänglich machte er viel Schwierigkeiten; da wir 
aber nicht nachgaben, ſondern ernſtlich darauf drangen, 
bequemte er ſich endlich, ließ das große Boot ausſetzen,
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unſere Habſeligkeiten einladen, und ſo fuhren wir Nachmittagz 
um vier Uhr bei ſchönem Sonnenſchein ans Land, nachdem 
wir vorher die akkordirte Fracht berichtigt hatten, die ſo 
mäßig war, daß das, was uns aus unſerer gemeinſchaftlichen 
Haſſe in Hronſtadt übrig geblieben, vollkommen dazu hin⸗ 
reichte. Die Uranken, die ſich zu ſchwach fühlten, blieben 
auf dem Schiffe zurück, und von dieſen erfuhren wir nach⸗ 
her, daß ſie noch fünf Tage herumgetrieben worden, ehe 
ſie Cübeck erreicht. 

In einer Entfernung von einer halben Meile lag ein 
Dorf, welches wir an dem Uirchthurm dafür erkannten. 
Einige von uns machten ſich auf den Weg dahin, um einen 
Wagen zu holen, der unſere Sachen, die wir einſtweilen 
am Strande niedergelegt hatten, in das Dorf führte. Ich 
und die Frau Aſſeſſorin Pauſtian blieben bei dem Gepäcke 
zurück. Ein fröhliches Sefühl belebte uns, als wir bei dem 
Untergang der Sonne das Schiff von weitem noch vor 
Anker erblickten, und die Rückerinnerung an alles das, was 
wir auf unſerer Reiſe auf demſelben gelitten, erfüllte jetzt 
unſere Seele mit innigſtem Dank gegen die Vorſicht, die 
uns aus aller Noth und Gefahr glücklich gerettet. Da es 
ſchon ſpät im Jahr war, fing es nach Untergang der Sonne 
an ziemlich kalt zu werden, und der Bimmel verdunkelte 
ſich nach und nach, ſo daß wir den Thurm der Dorfkirche 
aus dem Geſicht verloren. Wir konnten nicht begreifen, 
warum unſere Sefährten ſo lange ausblieben. Ich zog 
ein paar Päcke von unſerem Reiſegeräthe bis zu einem 
etwas höheren Theil des Ufers hinauf, ſtellte ſie ſo neben 
einander, daß ich eine Matratze, die der Aſſeſſorin gehörte, 
dazwiſchen legen konnte. Auf dieſe nöthigte ich ſie ſich 
niederzuſetzen oder zu legen und ſich mit einem von den 
Pelzen oder Wildſchuren, die wir bei uns hatten, zu bedecken 
und vor der Hälte zu verwahren. Ich zündete mir in⸗ 
zwiſchen eine Pfeife an und ging am Strande auf und ab. 

Es wurde immer dunkler und es kam niemand, uns 
abzuholen. Bei dem Schein der am Himmel funkelnden 
Sterne konnte ich indeſſen die Gegenſtände nahe um mich 
her noch gut erkennen. Ich legte mich zuweilen mit dem 
Ohr auf den Boden, ob ich nicht das ferne Raſſeln eines 
Wagens hören könnte; aber ich hörte nichts als das Rauſchen 
des Meeres, das von einem Nordoſtwinde aufs neue in 
Bewegung geſetzt wurde. Einige große Vogel, die ich für 
Fiſchreiher hielt, ſchwebten beſtändig im Ureiſe über uns 
herum und vermehrten ſich nicht nur nach und nach, ſondern 
ließen ſich auch ſo tief auf den Platz herunter, wo die 
Aſſeſſorin lag, daß dieſe vor Angſt laut ſchrie und ſich ganz 
unter die Pelze verkroch. Was mir anfänglich Spaß ge⸗ 
macht, wurde mir jetzt ſelbſt zu ernſthaft, als daß ich ein 
müßiger Suſchauer dabei hätte bleiben können. Ich ſtellte 
mich oben am Hopfe der Aſſeſſorin hin und fing an mein 
ſpaniſches Rohr zu ſchwenken, um die Kaubvögel zu ver⸗ 
ſcheuchen. Einige derſelben kamen mir wirklich ſo nahe, 
daß ich ſie erreichte und ihnen einen derben Schlag auf die 
Flügel verſetzte. Dies ſchreckte ſie aber nicht ab, ſondern 
ſie flogen immer mit großem Geſchrei über uns herum. 
Hätte ich ein Schießgewehr gehabt, ſo würde ich ſie bald 
haben vertreiben können; aber dieſe ſowohl als nuſere 
Seitengewehre waren uns in Rußland abgenommen worden. 

Als ich mir faſt nicht mehr zu helfen wußte, hörle ich 
endlich einen Wagen kommen und Menſchenſtimmen, die 
mich bei Namen riefen. Ich gab Antwort, und in kurzer 
Zeit ſah ich zwei von unſeren Reiſegefährten mit einem 

in Berlin, dem Bruder des Hönigs, beſtens empfehlen. 
Jetzt entfernten ſich die Raubvögel und ließen ſich nur noch 
Bauernwagen ankommen. Es war beinahe Mitternacht. 

in höheren Ureiſen über uns hören. Wir zogen die Aſſeſſorin 
vor Kurcht zitternd unter den Pelzen hervor, durch welche 
wahrſcheinlicherweiſe die Vögel herbeigelockt worden waren, 
brachten ſie nebſt unſerem Gepäck auf den Wagen und 
eilten nun dem Dorfe zu. Die Urſache, warum man ſo 
ſpät bei uns ankam, war einestheils dieſe, weil es lange 
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gedauert, bis man Wagen und Pferde im Dorfe bekommen, 
da die Ceute unſeren Reiſegefährten, die ihnen ſagten, daß 
ſie aus Rußland kämen, nicht recht trauten: anderntheils 
aber hatten ſie bei dem Abfahren aus dem Dorfe, da es 
ſchon dunkel war, die gerade Richtung nach dem Platze zu, 
wo wir uns befanden, verfehlt und mußten deßhalb läng⸗ 
dem Ufer hin einen weiten Umweg nehmen, weil ſie un⸗ 
auf dieſe Art am eheſten und ſicherſten finden würden. 

Ani folgenden Morgen ſetzten wir unſern Weg nach 
Hiel fort, woſelbſt wir Tags darauf geſund und wohl an⸗ 
kamen. Ich erkundigte mich ſogleich nach dem Schiffe, 
welches das Gepäck des Prinzen hieher führen ſollte und 
auf welchem ſich auch mein Koffer befand. Es war aber 
noch nicht angekommen, was mir unbegreiflich ſchien, da 
es ſchon lange vor uns abgeſegelt war. Ich gerieth dadurch 
in eine nicht geringe Verlegenheit. Außer ein paar Henden 
und Strümpfen und der Kleidung, die ich auf dem Leibe 
trug, hatte ich nichts bei mir. Inzwiſchen fanden ſich in 
Uiel bald Freunde, die mich mit dem Nothwendigen ver⸗ 
ſahen. Noch acht Tage brachte ich in dieſer ängſtlichen 
Ungewißbeit zu, die noch durch die Nachricht von mehreren 
verunglückten Schiffen vermehrt wurde, als ich endlich die 
fröhliche Botſchaft erhielt, das Schiff ſei angekommen. 

Nach und nach kamen nun auch die übrigen in Oranien⸗ 
baum geweſenen Holſteiner an, die bis auf einige wenige 
verabſchiedet wurden und dadurch in die traurigſte Cage 
geriethen, da man ihnen ſogar den rückſtändigen Sold vom 
Juli her nicht einmal mehr auszahlte oder vielmehr nicht 
auszahlen konnte. Ich war glücklicherweiſe mit einer von 
den Wenigen, die angewieſen wurden, bis auf weitere Ver⸗ 
ſorgung in Hiel zu bleiben und daſelbſt unſere bisherige 
Gage zu beziehen, die uns auch jeden Monat richtig aus⸗ 
bezahlt wurde. Der Prinz hielt ſich indeſſen nebſt ſeiner 
Gemahlin und Uindern in Hamburg auf, weil neue Streitig⸗ 
keiten mit Dänemark vorher, ehe er als Statthalter von 
Holſtein ſeine Reſidenz in Hiel aufſchlagen konnte, ins Reine 
gebracht werden mußten. Mir kam überhaupt die ganze 
politiſche Lage der Dinge damals ſo dunkel und mißlich 
vor, daß ich auf eine baldige glückliche Entwicklung derſelben 
nicht rechnen zu können glaubte. Ich befürchtete vielmehr, 
daß ich nach Verlauf einiger Seit auch entweder verabſchiedet 
oder außer Gage geſetzt werden könne, obgleich der Prinz 
uns, die wir bei ſeinem Regiment geſtanden, die beſondere 
Verſicherung hatte ertheilen laſſen, uns zu verſorgen. Ich 
ſchrieb deßhalb an unſern GSeneral⸗Auditeur Seelhorſt und 
nachher auch an den Miniſter von Saldern, welche ſich 
beide gleichfalls in hamburg befanden, und fragte an, was 
ich allenfalls zu hoffen habe. Die Antworten waren nicht 
ſehr befriedigend, worauf ich endlich zu Ende des 1762ger 
Jahres ſelbſt nach hamburg ging, um aus dem Munde 
des Prinzen zu hören, ob ich mir auf etwas Gewiſſes 
Rechnung machen dürfe, und wenn dieſes nicht ſei, ihn zu 
bitten, mir ein Empfehlungsſchreiben nach Berlin zu geben, 
um bei der preußiſchen Armee in der nämlichen Qualität 
angeſtellt zu werden. 

Der Prinz, der mich ſehr gnädig empfing, ſagte mir 
ohne Furückhaltung, daß er mir bei der dermaligen Cage, 
worin er ſich ſelbſt befinde, und bis er in ſeiner von der 
Haiſerin ihm ertheilten Statthalterſchaft in Holſtein wirklich 
eingeſetzt und beſtätigt worden, nichts Hewiſſes verſprechen 
könne. Er billige deßhalb meinen Entſchluß, in preußiſche 
Dienſte zu treten, und wolle mich dem Prinzen Ferdinand?“ 

Bei dieſer Gelegenheit nannte ich dem Prinzen meinen 
  

) Prinz Ferdinand v. Preußen (geb. 23. mai 1730, geſt. 
2. Mai 1813) war der jüngſte Bruder Friedrich des Großen. Weaen 
ſeiner ſchwächlichen Konſtitution nahm er nur geringen Anteil an den 
Kriegen ſeines Bruders. Er war vermählt mit der Prinzeſſin Luiſe 
von Brandenburg⸗Schwedt; ihr Sohn iſt der am 10. Oktober 1806 bei 
Saalfeld gefallene Prinz Lonis Ferdinand.
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eigentlichen Namen und erzählte ihm, was mich veranlaßt 
oder vielmehr genöthigt, bisher einen angenommenen Namen 
zu führen. Ich bemerkte dabei, daß es unſchicklich ſein 
würde, nach einer Abweſenheit von mehreren Jahren unter 
einem fremden Namen in meinem Vaterlande öffentlich 
aufzutreten. Dieſe Bemerkung ſchien ihm zwar gegründet, 
da ich aber unter dem Namen Witte als Auditeur in der 
Liſte der holſteiniſchen Truppen eingeführt war und er mich 
als ſolchen zu ähnlicher Beförderung in preutziſchen Dienſten 
vorſchlagen wollte, ſo meinte er, ich dürfe dieſen ange⸗ 
nommenen Nanien nicht auf einmal ablegen, ich könne ihn 
aber mit meinem wahren Namen verbinden, wie das öfters 
mit angenommenen Namen geſchehe, und mich Schwan 
genannt Witte nennen. Wäre ich einmal eine Seit lang 
in meinem Vaterlande, wo mich jedermann kemie, ſo könne 
ich dann ohne Anſtand den angenommenen Namen ganz 
weglaſſen. 

Ich ging nun nach Kiel zurück, packte meinen Hoffer 
und reiſte von da den 51. Dezember 1762 wieder nach 
Hamburg. Der Geheime Sekretär Gärtner ſagte mir bei 
meiner Ankunft, der Prinz habe bereits eigenhändig an 
des Hönigs Bruder in Berlin meinetwegen geſchrieben, und 
ich werde noch ein Empfehlungsſchreiben an den Kammer⸗ 
herrn und Hofmarſchall des Prinzen Ferdinand mit auf 
den Weg bekommen, welches er bereits habe aufſetzen 
müſſen und das nur noch der Unterſchrift des Prinzen be⸗ 
dürfe. An dieſen Bofmarſchall, den Herrn von Medem, 
müſſe ich mich zuerſt wenden. Auch habe ihm der Prinz 
aufgetragen, mir 25 Dukaten zur Reiſe auszuzahlen. Nach⸗ 
dem ich mich für alles dieſes bedankt und mich der ferneren 
Gnade empfohlen, reiſte ich den 3. Januar 1763 von 
Hamburg ab und traf den 6. in Berlin ein. Gärtuer 
hatte mir auch einen Brief an den Geheimen Sekretär 
Schmiel in Berlin, der ſein Freund war, mitgegeben. Dieſen 
Brief gab ich zuerſt ab und fand an ihm einen ſehr frennd⸗ 
ſchaftlichen und willfährigen Mann, der mir in allen Stücken 
mit Rath und That an Handen ging. Nachdem ich einen 
Tag ausgeruht, begab ich mich Vormittags zu dem Hof⸗ 
marſchall von Medem und überreichte mein vom Prinzen 
an ihn gerichtetes Empfehlungsſchreiben. Er war ſehr 
artig und rieth mir noch den nämlichen Vormittag zwiſchen 
11 und 12 Uhr dem Prinzen Ferdinand meine Aufwartung 
zu machen, der ſchon von meiner Ankunft und dem Swecke 
derſelben durch ein Handſchreiben des Prinzen George von 
Holſtein benachrichtigt ſei. „Sagen Sie nur,“ ſetzte er hinzu, 
„dem erſten beſten Bedienten, den Sie im Palaſte des 
Prinzen antreffen, Sie wünſchten Seine lönigliche Hoheit 
zu ſprechen, ſo wird er Sie gleich melden; denn hier in 
Berlin ſind die großen Herren nicht ſo ceremoniös wie an 
anderen Höfen. Sie laſſen jedermann ohne Umſtände 
vor ſich.“ 

Ich begab mich nun von dem Hofmarſchall gerades 
Weges zu dem Prinzen Ferdinand, fand alles ſo, wie es 
mir Herr von Medem geſagt hatte. Der Bediente, den 
ich zuerſt traf, meldete mich dem Kammerdiener, und dieſer 
führte mich unverzüglich in das Vorzimmer des Prinzen. 
Er ging in das zunächſt daran ſtoßende Simmer und kam 
augenblicklich mit der Antwort zurück, der Prinz werde 
gleich vollends angekleidet ſein und mich daun vorlaſſen. 
Es dauerte keine zehn Minuten, bis der Prinz ſelbſt die 
Thüre öffnete und mir hereinzutreten befahl. Ich mußte 
ihm in KHürze die tragiſche Geſchichte des unglücklichen 
Kaiſers Peter III. erzählen, und er befragte mich noch über 
verſchiedene beſondere Umſtände, dieſe gewaltſame Re⸗ 
gierungsveränderung betreffend, die ich um ſo beſſer beant⸗ 
worten konnte, da ich in dem Habinette des Hherrn von 
Saldern Gelegenheit gehabt, hinter manches zu kommen, 
was ſelbſt Männern von Gewicht ein Geheimniß war. 
Der Prinz ſchien mit mir ſehr zufrieden zu ſein, muſterte 
noch vorher meine holſteiniſche Uniform und entließ mich   

190 

dann mit der Weiſung, daß ich mich bei dem General⸗ 
Auditeur von Pawlowsky zu melden habe, dem er durch 
ein Handbillet das Nöthige zu erkennen geben werde. 

Vergnügt über die gute Ausſicht, die ſich hier für mich 
zeigte, ging ich Nachmittags zu dem Geheimen Sekretär 
Schmiel und erzählte ihm, wie meine Audienz abgelaufen. 
Am folgenden Morgen meldete ich mich bei dem General⸗ 
Auditeur von Pawlowsky, der bereits wirklich ein Hand⸗ 
billet von dem Prinzen Ferdinand erhalten. Er ſagte mir, 
es ſeien eben jetzt vier Auditeurſtellen bei der Armee vakant, 
von welchen ich mir eine wählen könne. Nachdem er ſie 
mir alle genannt, wählte ich die bei dem Infanterie⸗Regiment 
Alt⸗Stutterheim, welches bei der Armee des Prinzen Heinrich 
in Sachſen ſtand und in Friedenszeiten in Anclam, einer 
Stadt in Preußiſch Pommern, in Garniſon lag. Da dieſer 
Ort nur acht Meilen von meiner Vaterſtadt entfernt iſt, 
ſo hoffte ich nun auch meine Mutter und Schweſter, die 
während der ganzen Seit nichts von mir gehört hatten, 
wieder zu ſehen, denn aus Rußland hätte ich ihnen während 
des Urieges nicht ſchreiben können und dürfen, ohne mich 
der größten Gefahr auszuſetzen, weil mein falſcher Name 
und mein Vaterland mich den Ruſſen, die auf die Oreußen 
äußerſt erbittert waren, verdächtig gemacht und zur Be⸗ 
völkerung Sibiriens vollkommen qualificirt hätte. Die Seit 
der Regierung Peter III. war zu kurz und ich wollte erſt 
abwarten, was bei den glänzenden Ausſichten, die ich zu 
haben glaubte, aus mir werden möchte. Dieſe nämliche 
Urſache fand auch noch ſtatt, als ich wieder nach Deutſchland 
zurückkam; ich wollte erſt meine Beſtimmung abwarten. 
Und da ich nun in preußiſche Dienſte trat und man mir 
in Berlin ſagte, daß der Friede nahe ſei, ſo wollte ich 
warten, bis das Regiment in ſeine Harniſon zurückmarſchirte 
und dann bei dem Durchmarſche durch Prenzlow meine 
Familie und Freunde überraſchen. 

Ich ließ mir nun eine preutziſche Auditeur⸗Uniform 
machen, und als dieſe fertig war, beſtimmte der General⸗ 
Auditeur einen Tag zu meiner Beeidigung, an welchem ich 
mich Vormittags um elf Uhr zu ihm verfügen ſolle. Als 
ich zur beſtimmten Seit erſchien, empfing er mich in ſeinem 
Arbeitszimmer, wo ich außer ihm noch zwei Kriegsräthe 
fand. „Da Sie ſchon als Auditeur gedient haben,“ redete 
er mich an, „ſo wäre zwar ein Examen überflüſſig, es iſt 
aber doch der Vorſchrift gemäß, daß wir wenigſtens ein 
kurzes Tentamen mit Ihnen vornehmen. Sie finden dort 
auf dem Schreibpult einen gebrochenen Bogen Dapier mit 
einigen juridiſchen Fragen, die Sie ſchriftlich zu beantworten 
belieben, während der Seit ich mit dieſen Herren einige 
andere Sachen zu expediren habe.“ — Darauf war ich nun 
nicht gefaßt. Meine Suverſicht zu mir ſelbſt verließ mich 
aber auch diesmal nicht, zumal da ich gleich in der erſten 
Frage einen Gegenſtand erblickte, der mir glücklicherweiſe 
noch in friſchem Andenken war. Es war darin die Rede 
de donatione inter vivos et mortis causa, von einer 

Schenkung unter Lebenden und auf den Todesfall. Dank 
dir, mein guter alter Conſulent Betje, rief ich in Gedanken 
aus, daß du mich auf einen Fall vorbereitet, daran damals 
weder du noch ich dachte noch denken konnte. Ich war 
um elf Uhr gekommen und es mochte nun wohl bereits 
eine halbe Stunde verfloſſen ſein. Es war alſo nur noch 
wenig Seit übrig. Dieſe benutzte ich, mich ſo weitläufig 
wie möglich über die erſte Frage auszudehnen, ſo daß der 
Bogen bereits ganz von dieſer Materie voll war, als es 
zwölf ſchlug, und die Herren Uriegsräthe, die vielleicht noch 
einen weiten Weg zu machen hatten, nach Hauſe verlangten. 
Der Jerr von Pawlowsky nahm deßhalb meine Schreiberei 
und las ſie laut vor. Ein bene der beiden Kriegsräthe 

und wahrſcheinlich ihr guter Appetit überhob mich der 
Beautwortung der drei übrigen Fragen, und man ſchritt 
nun zur Beeidigung. Ich ſpeiſte alſo dieſen Mittag als 
wirklicher preußiſcher Auditeur bei dem Geheimen Sekretär
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Schmiel und hatte nun nichts weiter zu thun, als mich zur 
Abreiſe nach Sachſen zu rüſten, wozu ich einen Paß bekam, 
der dazu diente, frei mit der Feldpoſt an den Ort meiner 
Beſtimmung zu gelangen. 

Den 2. Februar 1765 ging ich von Berlin ab über 
Potsdam, Wittenberg, Torgau, Meißen bis Noſſen, wo 
ich einen Tag ſtill lag; von da mußte ich über Morwitz 
und Uloſterzelle nach Rauslitz, woſelbſt der General von 
Stutterheim“) ſein Quartier hatte. Ich fand an dieſem 
vom Hönige ſowie von dem Prinzen Heinrich ſehr ge⸗ 
ſchätzten General einen biederen, leutſeligen Mann, der mich 
mit einnehmender Gefälligkeit aufnahm. Ich bekam ein 
Simmer in dem nämlichen Amtshauſe, welches er bewohnte, 
und Mittags hatte ich die Tafel bei ihm. Seine Gemahlin 
hatte ihn eben damals während des Winterquartiers be⸗ 
ſucht, und es war ſchon genug mich intereſſant zu finden, 
da ich unmittelbar aus Rußland kam und in des unglück⸗ 
lichen Peters Dienſten geweſen war. Meine LCage war 
alſo auch jetzt wieder ſehr ant und angenehm und ließ 
noch mehr für die Sukunft hoffen. Die Abende brachte 
ich mit ein paar Adjutanten des Generals gewöhnlich bei 
dem Schulmeiſter des Dorfes zu, der zugleich der Organiſt 
war und das Clavier artig ſpielte, wozu er uns Arien aus 
der ſingenden Muſe an der Pleiße vorſang. 

Der Friede war nun in Bubertsburg unterzeichnet, und 
der Hönig berief die in Sachſen ſtehenden Generale nach 
Dahlen, um ihnen die nöthigen Befehle zu ertheilen, wie 
und von wem die verſchiedenen Colonnen wieder zurück in 
die Provinzen geführt werden ſollten, wo die Regimenter 
ihre gewöhnlichen Standquartiere haben. Der General von 
Stutterheim nahm mich mit dorthin und wünſchte mich, 
was er auch für eine Marſchroute bekommen möchte, ſo 
lange bei ſich zu behalten, bis er in ſeine eigene Garniſon 
nach Anclam zurückkehren könne. Es kam nur darauf an, 
ob der Hönig die bisherigen Rationen und Portionen für 
mich und meinen Reitknecht bis dahin werde paſſiren laſſen. 
Bis hieher hatte ich ſie in Geld verwandeln können, weil 
mich der General in allem frei hielt, weßhalb ich auch 
nicht einmal nöthig gehabt, mir ein Pferd anzuſchaffen; 
ich durfte entweder eins von des Generals Pferden reiten auszuharren. Der zweite dem Datum nach iſt ein Brief der 
oder ich fuhr mit ihm in ſeinem Wagen. Er war ſo 
gütig, mir dieſes gleich bei meiner Ankunft anzubieten, 
indem er es für überflüſſig hielt, mir jetzt noch, da der 
Friede geſchloſſen war, ein Pferd anzuſchaffen, das ich in 
Sachſen theuer bezahlen und dann in Pommern wieder 
wohlfeil verkaufen müſſe. Dabei ſtand ich mich nun freilich 
ſehr gut, in der Folge aber und nach bekannt gemachtem 
Frieden, da wir in unſer eigenes Cand einrückten, und die 
Lieferungen aller Art, die unſere Truppen bisher in Sachſen 
bezogen, aufhörten, wäre dieſer Vortheil für mich nicht nur 
weggefallen, ſondern der General hätte dabei eingebüßt. 
Ihm wurde die Führung der Cotonne nach Preußen zuge⸗ 
theilt, und als er bei dem Könige um die Erlaubniß an⸗ 
hielt, mich mitnehmen zu dürfen, damit er jemanden beſtändig 
um ſich habe, der ihm auf dem Marſche die Feder führen 
könne, erhielt er zur Antwort, er könne ja einen jeden 
Auditeur oder Regimentsquartiermeiſter von den zu ſeiner 
Colonne gehörigen Regimentern dazu brauchen, er ſolle 
mich nur wieder zum Regiment zurückſchicken. Der Hönig 
war damals überhaupt ſehr übler Caune, wovon niemand 
die Urſache anzugeben wußte. 

28) Joachim Friedr. von Stutterheim, kgl. preuß.Generalleutnant 
1715 zu Sellendorf in der Niederlauſitz geboren, wurde von Friedrich 
Wiltelm I. als Kadett aufgenommen, that ſich beſonders in der Schlacht 
bei Molwitz hervor, wofür er den Orden pour le meérite erhtielt. Am 
1. Jan. 1759 erhielt er als Generalmajor ſein eigenes Regiment (Alt⸗ 
Stutterheim) Nr. 50. Nach dem Frieden wurde er als Inſpekteur der 
preuß. Infanterie nach Oſtpreußen geſandt. 1767 Generalleutnant. 
Er ſtarb am 26. Aug. 1785 zu Hönigsberg.   
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Der Oberſt von unſerem Kegiment, der nun in Ab⸗ 
weſenheit des Generals das Oberkommando führte, lag 
mit einem Bataillon in Oſchatz. Dahin mußte ich mich 
nun verfügen, wozu ich mich der Feldpoſt bediente. Der 
General empfahl mich dem Oberſten und bat ihn, dafür 
zu ſorgen, daß ich ohne mir ein eigenes Pferd anſchaffen 
zu dürfen, den Marſch nach Pommern auf eine gemäch⸗ 
liche Art mitmachen könne. Der Oberſt von Wittke, ein 
Pommeraner, war ein ſehr guter Mann, der ſich während 
des Urieges ſehr tapfer bewieſen hatte und bei dem ganzen 
Kegimente in großer Achtung ſtand. Er empfing mich 
freundlich, und ich genoß von dem erſten Tage an alles, 
was ich bei dem General genoſſen hatte. Da wir noch 
einige Wochen in Oſchatz liegen blieben, ſo ſah ich während 
dieſer Seit auch das Jagdſchloß hubertsburg, welche⸗ 
durch den Frieden berühmt geworden, der daſelbſt kurz 
vorher zu Stande gebracht und unterzeichnet worden war. 

(Fortſetzung folgt.) 

Drei Brieft aus der Itit des Kurfürſten 
Kitdrith V. von det Pfalz, Königs von Bähnen. 

Mitgeteilt von Dr. Ernſt Wendmann (Karlsruhe.) 

  

In dem Heft Holland No. 145, Handſchriften, des 
Public Record Office zu Condon, Chancery Lane E. C. 
fand ich unter No. 12—257 eine Anzahl Briefe, die auf 
die Vorgänge in der Pfalz im erſten Teil des ſog. dreißig⸗ 
jährigen Urieges, den böhmiſchen Urieg, Bezug haben. Sie 
ſind noch nirgends veröffentlicht. Der erſte der nachſtehend 
abgedruckten drei Briefe, unter No. 176 eingereiht, iſt ein 
Brief Mansfelds an den Prinzen von Oranien ans dem 
Jahre 1621, worin er verheißt, in den Dienſten des aus 
ſeinem geſammten Beſitz vertriebenen Königs von Böhmen 

Hurfürſtin⸗Mutter von der Pfalz, worin ſie den Hönig von 
England um Hilfe für ihren Sohn anfleht, aus Berlin im 
Jahre 1625 geſchrieben. Der dritte enthält ein Schreiben des 
Uönigs Harl von England an ſeinen Schwager, den Pfälzer 
Uurfürſten, vom Jahre 1628, worin er in ziemlich dürren 
Worten ihm auseinanderſetzt, daß er ihm nicht helfen könne, 
und ihm rät, ſich vorläufig in ſein Geſchick und in die 
Thatſache zu fügen, daß ſeine kurfürſtliche Würde dem 
Herzog Maximilian übertragen werde. 

Wir laſſen nun die Briefe folgen. Der erſte, von 
Mansfeld an den Prinzen Moritz von Oranien gerichtet 
und aus Heilbronn datiert, iſt in dem Augenblick geſchrieben, 
als die Union ſich aufgelöſt hatte, Mansfeld eben gänzlich 
aus Böhmen und der Oberpfal; vertrieben war und nun 
in Schwaben ein nenes Hheer ſammelte, um weiter dem 
Pfälzer, der unterdeſſen in tiefer Demütigung nach den 
Niederlanden geflohen war, zu dienen!). 

Copie d'une Lettre du Comte Mansfeld au Prince 
d'Orange du 23/3 Février 1621. Heilbron. 

Monseigneur, 

Vostre Excellence aura entendu par les lettres du Colonel 
French les extrémitez auxquelles les affaires ont été rẽduites: 

cep dant ayant recu lettres de S. M. de roi de Bohẽme) par 

lesquelles elle me faict entendre le désir qu'elle a que je con- 
tinuè en son Service pour la conservation de ladite place, j'ay 
  

) Villermont, Tilly und der 30jähr. Krieg, S. 120 ff.
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estimé estre de mon devoir de faire tout mon effort pour 
donner satisfaction à S. M. sur ce subject; mais n'y ayant 

pſus moyen de resister à tant de difſicultez au dedans, et à 
tant de forces au dehors, avec le peu de gens dque nous avons, 

et voyant que Pilsen et les autres places perdues toute la 

Bohéme et le haut Palatinat courront la mesme fortune, je me 

suis résolu de faire des levées et la bonne escient. A 'effect 
de quoy j'ay engagé tout le peu qui me restait, et ay faict 

des emprunts de cãà et delà voire tout ce que j'ay p(e)u pour 
amasser quelques deniers, avec lesquels en fin je mets sur 

bied 15 m hommes sans conter ceux que nous avons aupara- 
vant. Nombre à la vérité suffisant pour faire quelque bon 

effect, et avec lequel je tacheray de rouler le mieux que je 

bourray; mais ce n'est pas tout, il faut encores des moyens 

pour les entretenir, et leur donner promptement un moys de 

gage, sans parler des autres nécessiteza comme V. E. sait. Or 

d'autant que c'est une aflaire de telle consẽquence qui regarde 
non seulement la conservation de ce que nous venons en 

Bohé'me, ains des pais voisins; et que je ne sais bonnement, 

où prendre mon recours, ie me viens adresser à V. E. pour 

la prier comme je fais très-humblement qu'il luy plaise em- 
brasser cette aflaire pour le salut du public et de vouloir 

pourvoyr à quelque moyen, afin que d'un cõté ou de l'autre 
je puisse estre assistè de deniers pour pouvoir suivre à un 
si bon dessein. Que sy cela est, je promets de maintenir non 

seulement ce que nous tenons, mais aussi recouvrer avec 

ayde de Dieu ce que nous avons perdu; principalement sy 

ceux de Silesie vouloyent faire quelque chose et travailler de 
leur costéè aussi bien que je crois que le Roy d'Hongrie fera 
du sien. Au moins je n'obmettray rien de mon costé pour 
faire voir à S. M. Paffection que je porte à son service, et le 

désir que j'ay de la revoir en pleine possession de sa couronne. 

Suppliant V. E. me faire entendre sa volonté sur ma réqduisition 
et m'honorer d'une bonne et briève réẽponse, comme aussy 
d'avoir Ssouvenance de ce que j'ay requis par mes prẽcedentes 
touchant quelque bon ingenieur, et autres gens de ceste estoffe. 

V. E. obligera à jamais celuy qui est et sera jusques au dernier 

souspir de sa vie 

Monseigneur 

de Vre Ee 

Très humble et très obéissant serviteur 

Ernest Comte de Mansfelt. 

Ein Brief der Kurfürſtin⸗Mutter, der edlen Granierin 
Cuiſe Juliane (geb. 1576, f 1644), der Witwe Friedrichs IV. 
von der PDPfalz, aus dem Jahre 1625 läßt uns einen Ein⸗ 
blick gewinnen in die Cage, in die die pfälziſche Fürſten⸗ 
familie durch den unglücklichen Ausgang des böhmiſchen 
Unternehmens geraten war. Die politiſch gänzlich un⸗ 
beteiligte alte Fürſtin mußte, nach der Eroberung Heidel⸗ 
bergs nach Schorndorf in Württemberg geflohen, auch dieſen 
Ort verlaſſen und, ihrer Einkünfte durch den Uaiſer und 
den Herzog von Bayern trotz Verſprechen jahrelang be⸗ 
raubt, am Hofe ihres Schwiegerſohnes, des Hurfürſten von 
Brandenburg, das Gnadenbrot eſſen. Nach ihrer An⸗ 
kunft in Berlin ſchrieb ſie dieſen Brief an den Hönig von 
England. 

Der Brief befindet ſich, ohne Nummer, unter den⸗ 
ſelben Handſchriften. 

Monseigneur, 

Je n'ai point voulu importuner votre Majesté de mes 

lettres puisque je ne lui pouvais rien représenter que mes 

malheurs qui enfin m'ont contrainte de laisser le duché de 

Wirtemberg et me retirer en cet Electorat de Brandenbourg 
de quoi je croĩs devoir avertir Votre Majestè et que Dieu m'a 
fait la grace quoiqu'avec bien de danger et de la peine d'y 
Etre arrivẽe trẽs heureusement avec mes chers enfants, lesquels   

„88———. 
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je voyais ne pouvoir étre plus longtemps en sureté si proche 

de nos ennemis et après la prise de Heidelberg, puisqu'ils 

poursuivaient avec tant de cruauté la ruine de toute la maison 

Electorale qui en mon particulier m'a réduite à la. nécessité 

que jose prendre la hardiesse de la représenter à Votre Majesté 

par le Sieur Pawel, Conseiller du Roi mon fils, et la Supplier 
comme je fais très humblement, d'y avoir esgard et se res- 

Souvenir des promesses qu'il lui a plu me faire donner par 

ci-devant, de vouloir me soulager par la libéralitè de quoi je 

la supplie de me vouloir faire voir les effects, et de me con- 

tinuer lhonneur de ses bonnes grãces de quoi elle ne favorisera 

jamais personne qui avec plus d'affection prie Dieu pour la 

grandeur et prospèritéè de Votre Majesté que moi qui me remets 
du reste audit Sieur Pawel, lequel je la supplie bien humble- 
ment d'ouĩr favorablement et eroire S'il lui plait que ma plus 

grande ambition est de me pouvoir dire jusq au tombeau 

Monseigneur 

Votre très humble et obéissante Cousine 

et servante Louise Julienne Electrice Palatine 

de Berlin ce 6e janvier 1623. 

Endlich haben wir es mit einem Schreiben zu thun, 
das Harl I. von England an ſeinen Schwager Friedrich V. 
von der Pfalz, der jetzt nur noch als prince palatin be⸗ 
zeichnet wird, richtet, und in welchem er ihm in dürren 
Worten rät, ſich in ſein Geſchick zu ergeben und ſeine 
Teilnahme ausſpricht, mit dem Bedauern, augenblicklich 
wenig für ihn thun zu können. Ihm und ſeinem eigenen 
Cande näherten ſich ſchon unheilvolle Zeiten. Der Brief 
iſt aus dem Hönigsſchloſſe zu Weſtminſter, der Schweſter⸗ 
ſtadt Condons, gerichtet und fand ſich auch unter den Hand⸗ 
ſchriften von Holland, war alſo jedenfalls an den in Holland 
lebenden Hurfürſten gerichtet. 

Monsieur mon très cher frère, 

Nous avons été informés par celle (Sc. la lettre) que vous 

avez ci-devant écrite au Chevalier Nethersole du 20me de Juillet. 

que la dignité électorale, le haut Palatinat et autres lieux 
appartenants à votre maison ont été transféẽre au Duc de 

RBavière, sur quoi nous avons seulement à vous dire que nous 

ne nous sommes jamais promis autre chose de Empereur. 

ni n'avons esperé par des Traités rien qui pust tourner à votre 

avantage ni au bien de la bonne cause: nous vous dirons en 

Suite que nous nous promettons que selon votre accoustumée 

magnanimitẽ vous prendrez cette rencontre et traverse en patience 

et que vous continuerez à vous tenir toujours aux meiileurs 

termes que vous pourrez avec tous ceux dont vous pourrez 
esperer quelque assistance pour le recouvrement de votre 

droit, attendant les opportunités et les movens qu'il plaira à 

Dieu vous en faire naitre. vous assurant que le soin que nous 

avons de vous n'est nullement diminuéèé mais que nous avons 

considération de vos affaires à Egal des nõtres et que nous 

n'obmettrons point les occasions de vous en rendre des preuves: 
à cet effet nous avons en attendant résolu d'envover tout 

présentement 2000 hommes complets pour le secours des 

villes Luckstatt et Cremp et lorsqu'il aura plu à Dieu que notre 

flotte soit de retour de la Rochelle, nous enverrons tel nonmibre 

de navires que l'etat de nos aflaires le permettra pour assister 

notre cher oncle, le roĩ de Danemark. de la prospèritè et Sup- 

port duquel dépend principalement Tespérance de votre ré- 

tablissement, et partout nous avons résolu de contribuer tout 

ce qui est en notre pouvoir pour le maintien et le Soutien de 

Ses armes, comme aussi à tout autre dessein tendant au juste 

et 6litable rẽtablissement de vos Etats et dignités. et vous 

rendrons des preuves du soin que nous avons de vos affuires 

et de la vraie affection que nous vous portons, comme nous 
avons plus amplement déclaréè au Chevalier Nethersole, qui a 
traitè de vos afflaires auprès de nous et que nous renvovons 

pour résider aupréès de vous en qualité de notre Agent. Nous
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vous prions de lui donner entière eréance, tant en ceci qu'en 

tout ce qu'il vous dira de notre part, Sur ce nous demeurons 

Monsieur mon très cher frère 

Ch(arles) R(oi) 

de notre Palais de M'estmestre 

le 23me d'octobre 1628. 

Misrellanea. 
Ein Mannheimer Falſchmünzerprozeß vom Jahre 1700. 

Ein vor dem Mannheimer Stadtrat im Jahre 1700 verhandelter Falſch⸗ 

münzerprojeß enthält mancherlei intereſſante Einzelheiten, deren be⸗ 

merkenswerteſte wir hier wiedergeben. Der Angeklagte heißt Jacques 

Ricordon; er ſtammit ans Heiligkrenz im Uanton Luzern, iſt à4 Jahre 

alt, lebt ſeit September 1699 in Mannheim und verſielzt das kärglich 

bezahlte Amt eines Vorſängers bei der franzöſiſch⸗reformierten Ge⸗ 

meinde. Er iſt in großer Not und kann nur mit größter Mühe ſeine 
ſtarke Familie (Fran und acht Kinder) durchbringen. Auf alle mög⸗ 

liche Weiſe verſucht er ſein Glück; ſchließlich kommt er zur Alchemie 

und hat ſich in den Kopf geſetzt, den Stein der Weiſen zu finden. 

Gleichzeitig hat er ſich auf die Falſchmünzerei geworfen. Er wird 

im Sommer 1700 beim Stadtgericht denunciert von ſeinem eigenen 

Schwiegerſohn Jean Bonrgeois, der im Jannar 1700 als Katholik die 

älteſte Tochter des der reformierten Konfeſſion angehörenden Ricordon 

geheiratet hat. Bourgeois war Soldat in der franzöſiſchen Armee, 

dann iſt er Goldwäſcher geworden und hat ſich in dein neuaufgebanten 

Maunheim angeſiedelt. Wenige Tage nach der Hochzeit — ſo behanptet 

er — habe ihn ſein Schwiegervater mit der Falſchmünzerei bekannt 

gemacht. Derſelbe habe zur Anfertigung holländiſcher Dukaten „rot 

Unpfer und Arsenicum et Mercurium Sublimatum zuſammen ge⸗ 

nommen und unter das Uupfer verſchmelzet, ſolches in einem Tiegel 

dreimal umgegoſſen, alsdann durch einen Beſen laufen laſſen und in 

eine eiſerne Form gegoſſen; das GSepräge ſei in Gyps eingedrückt und 

alsdann in die eiſerne Form eingeſetzt und genannte Materie darüber 

gegoſſen worden.“ 

Bourgeois giebt vor, er habe nicht ſelbſt an der Herſtellung der 

falſchen Münzen teilgenommen, ſondern habe nur anf mehreren Reiſen 

gleich ſeiner Frau und ſeiner Schwiegermutter die falſchen Münzen 

(holländiſche Dukaten und ſpauiſches Geld) abgeſetzt. Doch ſei er mit 

den Seinigen in Streit geraten, weil er von dieſem „Laſter“ loszu⸗ 

konnnen wünſche. 

Nach verſchiedentlichem Leugnen und ſcharfem Verhör vor dem 

als Stadtgericht fungierenden Rat geſteht Ricordon ſchließlich ſein Ver⸗ 

brechen zu; er habe im ganzen etwa 80 Dukaten gegoſſen; das Ver⸗ 

fahren habe er von einem Franzoſen aus Langundoc gelernt, der im 

letztvergangenen Jahre kurze Seit bei ihm geweſen ſei. Seinen 

Schwiegerſohn beſchuldigt er der direkten Beihilfe und ſogar der Ver⸗ 

führung zur Falſchmünzerei, was dieſer, mit Ricordon confrontiert / 

energiſch beſtreitet. 

Ganz ſchuldlos aber fühlte Bourgeois ſich ſelbſt keineswegs, ſonſt 

hätte er ſich jedenfalls nicht, kurz nachdem er die Anzeige gegen ſeinen 

Schwiegervater erſtattet, in den Schutz des Kapuzinerkloſters geſtellt, 

von wo ihn der Rat erſt auf nachdrückliches Verlangen ausgeliefert 

erhielt. Seine Motive zur Denunciation waren zweifellos familiäre 

Swiſtigkeiten und Kachſucht. 

Hier brechen die Protokolle ab. Der Rat ſcheint die Akten nach 

Keidelberg geſchickt und ein kurfürſtliches Urteil erbeten zu haben. 

Bis zum Abſchluß dieſer Verhandlungen, die ſich über viele Wochen 

erſtreckten, wurde die ganze Falſchmünzergeſellſchaft in Maunheim in 

Haft gehalten. Da gelingt es dem HBanptſchuldigen, Jacques Ricordon, 

nach vierteljihriger Raft im Oktober 1700 Nachts ſeinem Gefängnis 

zu entkommen und zwar durch den Ofen () trotz doppelter Bürger⸗ 

wachen. Nach der üblichen Folterandrohnng geſteht ſeine Fran, daß 

der Entflohene nach Gießen zu ſeinem Sohn zu gehen beabſichtige. 

Man verfolgt ihn, erläßt ſteckbriefe hinter ihm, aber es hilft nichts, 

er kann nicht mehr aufgegriffen werden. Dafür ſperrt man die unauf⸗ 

merkſamen Wächter ein. 

Das Urteil gegen Bourgeois wird dem ſStadtrat erſt Anfangs 

Angnſt 1701 von der Regierung zugeſandt; er wird für ſchuldig erklärt 

und aus ſStadt und Land verwieſen, was ausdrücklich als milde Strafe   
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hervorgehoben wird. Die kurpfälziſche Maleſiz⸗Ordnung ſchreibt nämlich 

in § 12 im Anſchluß an die Reichsmünzordnung als ſʒtrafe für Falſch⸗ 

münzer vor: ſie ſollen mit dem Feuer vom Leben zum Tod gebracht 

werden. 

Zwei Briefe Paul Adam Hanneng's. Folgende zwei Briefe 
des Begründers der Frankenthaler Porzellanmanufaktur, die in Fasc. 

999. A. 65 u. 69 des kgl. Kreisarchivs in Speier aufbewahrt ſind, 

werfen ein Streiflicht auf die mißlichen pekuniären Verhältniſſe, mit 

deuen dieſer unternehmende und ſo künſtleriſch beanlagte Mann zu 

kämpfen hatte. Die in dieſen Briefen enthaltenen Darlehens⸗Geſuche 

an den Knrfürſten Karl Theodor hatten Erfolg, denn nach dem erſten 

erhielt er zu einer bereits früher vorgeſchoſſenen Summe von 8000 

Gulden noch 6000 Gulden, und auf das zweite Schreiben hin ſcheint 

der Unrfürſt einige weitere tauſend Gulden bewilligt zu haben. 

Bei der Uebernahme der Fabrik durch Hannongs zweiten Sohn 

Joſef Adam war der kurfürſtliche Vorſchuß auf 16550 Gulden 

aufgelaufen, deshalb mußte zu der Uebertragung die kurfürſtliche Ge⸗ 

nehmigung erteilt werden, die durch Erlaß vom 5. Aug. 1759 erfolgte. 

Auch mauches andere von Intereſſe iſt aus dieſen Briefen zu 

erſehen. Funächſt dürfte daraus die einzig richtige Schreibart des 

K.'ſchen Familiennamenus: Hannong, nicht Hannung feſtgeſtellt ſein. 

Des weiteren iſt erſichtlich, daß die Fabrikation von Fayence nnter P. 

A. KHannong, im Verhältunis zu derjenigen wirklichen Porzellans viel 

bedentender geweſen fein muß, als inan bis jetzt geueigt war anzu⸗ 

nehmen. Spricht Hannong doch im erſteren Briefe im Kinblick auf die 

damaligen Uriegswirren, die ihm den Verſandt zu Waſſer und zu 

Land erſchweren, überhanpt nur von Fayence. 

Wie intereſſant wäre es, ein beglaubigtes Stück Fayence aus der 

Panl Adam Hannong'ſchen Periode aufzutreiben! Vielleicht tragen 

dieſe §eilen dazu bei, die Nachforſchung nach ſolchen anzuregen.!) 

Ferner ſehen wir, wie Fannong bemüht war, ſächſiſche Maler 

und Rünſtler (Modelleured) anzuwerben. Die erhaltenen H.'ſchen 
Hunſtwerke, auch die unter ſeinem Sohne Joſef Adam entſtandenen, 

zeigen, daß die Schüler ihre Lehrer erreichteu, wenn nicht gar über⸗ 

trafen. In Bezug auf Fignren und Gruppen, namentlich was Aus⸗ 

druck und Bewegung betrifft, dürfte die Entſcheidung ſehr zu Gunſten 

der beiden Hannong hinueigen. 

Der Text der beiden aus dem Jahre 1757 ſtammenden Briefe 

lautet: 

I. 

Durchlenchtigſter Churfürſt! Gnädigſter Herr! 

Daß Ener Churfürſtl. Durchl. biß anhero in meinem vielfältig⸗ 

unterthänigſten anſuchen mich dero gnädigſten Huldten werkthätig und 

zware ſchon mit einem Vorſchuß ad 8000 fl. aus dero general Cassa 

gegen geſicherte Fypothec empfinden laſſen, darüber erſtatte einsweilen 

und biß zur wiederbezahlung all tiefſtſchuldigſten Dauk, verſichere auch 

zugleich unterthänigſt, daß eben dieſe gnadensbezeigungen mich ferner⸗ 

hin anfriſchen werden, alle Kräfften dahin zu verwendten, daß dieſe 

Fabriqne in wenig Jahren zu ihrer vollkommmen perfection und ruhm 

der gantzen Pfaltz gelangen möge; welches nun mehro wegen 

abolirung der Sächſiſchen Fabriqne um ſo cgeſchwindter ins Werk zu 

ſetzen die erwünſchte Gelegenheit habe, maßen von dannen ſchon zwey 

Mahler, auch noch mehrere Künſtler und in der Mahlers⸗Kunſt er⸗ 

fahrenſte Männer bey mir umb arbeit angeſtanden, und auch dieſelbe 

de facto ſchon nicht nur hierher zu kommen beſchrieben, ſondern auch 

die nöthige reißgeldern würklichen avanciret. 

Wie nun zu einer ſolchen neu angelegten Fabrique alltäglich vieles 

inſolang erfordert wird, bis das werk einmahl im ſtand ſich ſelbſten 

zu ernähren, welches auch ohne allen Sweiffel hätte biß dahin fort⸗ 

führen können, wann nur die vorſeyende Kriegs Trondles mir den 

freien paß zur See und zu land um meine Faiance- waaren verdebitiren 

) „Garnier weiſt darauf hin, daß bei Frankenthaler Erzeugniſſen 
dem PH noch ein F beigefügt vorkomme.“ (Hraus, die Marken der 
Por, Manuf. in Frankenthal Seite 7). Es iſt mir kein Stück Fayence 
mit dieſer Marke als in pfälziſchem Muſeums⸗ oder Privatbeſitze be⸗ 

findlich bekannt. Vielleicht einem der verehrl. Seſer? Wahrſcheinlich 
find eine Menge Gegenſtände aus Fapence, die das Monogramm P 
tragen, und die bis jetzt ohne weiteres als Straßburger Fapencen 
galten, Frankenthaler Urſprungs.
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zu können, nicht würden gehemmt und gäntzlichen abgeſchnitten haben. 

Sudeme ſtehe ich auch noch, Gott ſei es gedankt, in einem ſolchen 

Credit, daß aller orthen mit einem benöthigtem geldt⸗Vorſchuß von 

einem Privato hätte können unterſtützet werden; allein die Euer 

Churfürſtl. Durchl. ſchon vor die obengedachte 8000 fl. geleiſtete Hypo⸗ 

thec aller meiner in der Pfaltz über die 50 und mehrere tauſendt 

guldten beſitzender Porcellaine-waaren und vorräthigen Materialien 

ſambt ſchiff und geſchirr, hat mich völlig außer ſtand geſetzet anderſtwo 

geldere auffzutreiben. 

Bin ſolchem nach ohnumgänglich nothgedrungen, mich abermahlen 

zu Euerer Churf. Durchl. unterthäuigſt zu wenden, umb mir aunoch 

auff meine denenſelben hinlänglicher maßen geleiſteten Fypothecam 

einen ohnmaßvorſchreiblichen Vorſchuß von einigen Taußend guldten 
aus dero Privat Caßa bis auff einen mir gnädigſt beſtiunuten wieder 

Sahlungs Termin vorſchießen zu laſſen. Der in anhoffnung ſolch 
gnädigſter Bittesgewährung in tiefeſter erniedrigung erſterbe 

Frankenthal, 28. April 1757. Eurer Churfürſtl. Durchlaucht 

unterthänigſt tren gehorſamſter 

P. A. Hauuoung. 

II. 
Durchlauchtigſter Churfürſt! Gnädigſter Herr! 

Auff mein zweymahlig unterhänigſtes auſuchen bei Ener Churfürſtl. 

Durchl. ratione eines Geldvorſchuſſes zur Uẽnterſtütz, und anffrichtung 

meiner zu Fraukenthal angelegten Porcellaine⸗fabrique bin jederzeit in 

Gnaden erhört, ſofort mit einem avancement von 14 000 fl. gegen eine 

Euer Churfürſtl. Durchlaucht hinlänglich ausgeſtellte Hypothecam be⸗ 

gnädigt worden; Ich würde auch nimmermehr wegen ſchon ſo viel⸗ 

fältig an mir gethanen Gnadens⸗bezeigungen mich unterfangen haben, 

bei Ew. Churf. Durchlancht umb einen dritteren Vorſchuß nuterthänigſt 

einzukommen, wenn mir die Vorſichtigkeit Gottes nicht einen Strich 

durch das Conzept gemacht und mir benebſt denen betrübten Kriegs⸗ 

Troublen, durch welche mir wegen Verdebitirung meiner Faience⸗ u. 

Porcellaine-waaren ein ohngemein großer Schaden zugefügt wird, 

meinen älteren Sohn, (der mich durch eine im Werk gehabte Mariage 

hätte demnächſt mit baaren mitteln unterſtützen können), zu meiner 

größten BVetrübniß und ohnglück hinweggenohmen hätte.?) Man könnte 

mir zwar auch einen gegenwurff machen und ſagen: daß ich in das 

werk nicht ſoviel anwenden, wie nicht weniger mit einer geringeren 
Sahl arbeitern anſetzen, ſo fort imeine ansgaben nach denen einkünfften 

zu richten hätte; allein wann mich dieſer gelegenheit wegen abolirung 

anderer fabriquen dato nicht bediene und die arbeither amehme, durch 
welche bloß allein das werk in einen ruhmb und floriſanten ſtand 

muß gebracht werden, wie auch ſchon zerſchiedene proben durch meinen 

Factors) zu Mannheim ad Manus elementissimas habe unterthänigſt 

überreichen laſſen, ſo dörffte es gar langer Seit erfordern, biß der⸗ 

gleichen Nünſtler und profeſſioniſten allhier angezogen würden und 
alſo nicht im ſtandt wäre, Euer Churfürſtl. Durchlaucht etwas ruhmb · 

würdiges aus der fabrique zu preſentiren; ich könnte noch viele trifftige 
urſachen auführen, worüber ich mich auf gnädigſten beſelg mündlich 

will gehorſaniſt vernehmen laſſen; dahero bitte Ener Churf. Dchlcht. 

höchſt nothgedrungen zun drittern und letzteren mahl, Höchſtdieſelbe 

ein gnädiges einſehen mit mir haben mögten, zumahlen ich ſchon in 

meine fabrique 12 000 fl. verbanet, und mit denen übrigen Materialibus 

bey die 46 000 fl. ohne Zuziehung deren 14000 fl., welche von Euer 

Churf. Durchl. gnädigſt erhalten, bei die 60000 fl., ſo ich anff erforder⸗ 
lichen Fall mit einem cörperlichen aydt zu erhärten mich offerire, ver⸗ 

wendet, und mir bei ſo bewahnten ninbſtändten mit einem nochmahlig 

ohnmaasvorſchreiblichen Vorſchuß ans dero Privat Caſſa auszahlen zu 

laſſen den gudſt. befelg ertheilen, widrigenfalls ich mich in wahrheit 

nothgedrungen ſehen werde, das werk gegen meinen willen und größeren 

ſchaden mit dem rücken anzuſehen und gänzlichen zu ſacrificiren. Ich 

getröſte mich dahero gnädigſter Bittesgewährung und erſterbe in tiefeſter 

Beug⸗ und erniedrigung 

Frankenthal, 26. Sept. 1757. Euer Churfürſtl. Durchlaucht 
unterthänigſt treu gehorſamſter 

Hannong. 

Reinrich moritz⸗Speier. 

) Der älteſte Sohn Panl Fannongs: HKarl H. ſtarb 1757. 
) Paul Beck. 
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Zimmer der Kurfürſtin Eliſabeth Auguſte von der Pfaly 
im Schloſt zu Weinheim. Als im Jahre 1691/92 der jetzige Be⸗ 
ſitzer des ehemaligen kurfürſtlichen Schloſſes in Weinheim Graf Sig⸗ 
mund von Berckheim einen Teil deſſelben niederlegen und neuaufführen 
ließ, war es dem Kunſtſinn des Bauherrn und ſeiner Frau Gemahlin 

zu verdanken, daß die in dem OGberthor gelegenen Räume der Vach⸗ 

welt erkalten geblieben ſind. Dieſe Zimmer bilden mit ihren geſchmack⸗ 

vollen in Weiß gehaltenen Stuckdecken ein wertvolles Andenken an 

die heitere Rococozeit. Durch die Liebenswürdigkeit des Herrn Grafen, 
der in freundlichſter Weiſe ſelbſt den Führer machte, war es mir ver⸗ 

göunt, einen Blick in dieſe Räume zu werfen. Von dem Balkon des 

nach Südweſten gelegenen Zimmers, das in hellgrün gehalten iſt, hat 

man eine prachtvolle Ausſicht nuach der Rheinebene und dem fernen 

Haardtgebirge. In dem augrenzenden Simmer, deſſen Wände mit 

hochrotem Seidendamaſt bezogen ſind, finden wir ein Jugendbildnis 

des Kurfürſten Karl Theodor, in Oel gemalt, über dem Namin ein⸗ 

gelaſſen und von einem weißen Stuckrahmen umgeben; der Namin ſelbſt 

weiſt reiche in Weiß gehaltene Stuckarbeit anf. Durch eine ſaſt un⸗ 

ſichtbare Thüre gelangt mau von dem roten Salou in ein ganz kleines 

längliches Fimmerchen, deſſen Decke überreich in weißem Stuck gearbeitet 

iſt. Bei dem Umban des Schloſſes wurde der Fußboden dieſes kleinen 
Gimmerchens herausgenommen, wobei in den darunter gelegenen 

Raum ein eingelaſſenes Marmorbad zum Vorſchein kam, zu welchem 

jetzt eine Treppe hinabführt. In dieſen und den darüber befindlichen 

Gemächern, die heute die RKäume der Frau Gräfin bilden, lebte die 

Kurfürſtin Eliſabeth Auguſte, die Gemahlin Narl Theodors, während 

ihres Aufenthaltes in Weinheim, und beſchloß auch da ihr geben am 

17. Auguſt 1794. Georg Hübſch⸗Weinheim. 

Beitſchriften- und Bücherſchau. 
Die Burgenkunde für Südweſt-Deutſchland von Julins 

Näher, großh. badiſcher Baninſpektor. (Süddeutſche Verlags⸗Anſtalt 
in München; Preis elegant gebunden 5 Mark, brochirt 2,50 Mark.) 
Der durch eine Reihe von Schriften über dieſes Thema bekannte Au⸗ 
tor faßt hier die Reſultate derſelben in einem als Führer dienen⸗ 
den handlichen Werkchen zuſammen, worin die hervorragendſten Burgen 
beſchrieben und abgebildet oder mit Grundriſſen und Schnitten verſehen 
ſind. Da der mir hier zur Verfügung geſtellte Raum ein Eingehen 
auf Einzelheiten nicht erlaubt, während eine größere Beſprechung von 
mir bereits in der Neuen Badiſchen Landeszeitung erſchienen iſt, ſo 
mag hier nur ein Zweifel ausgeſprochen ſein an der ſcharfen Unter⸗ 
ſcheidung Näher's S. 152 zwiſchen ſchwäbiſch⸗allemaniſcher Banart 
mit iſolirt hinter der Schildmaner ſtehendem ſog. Bergfrid und dem 
fränkiſchen fortgeſchritteneren Burgenban, wobei dieſer meiſteus quad⸗ 
ratiſche Hauptwachturm in die Schildmauer eingereiht oder übereck zu 
derſelben geſtellt iſt, wie auf der romauiſchen Wildenburg bei Amor⸗ 
bach im bairiſchen Odenwald, d. h. auf fränkiſchem Boden (Del⸗ Näher's 
Keconſtruktion S. 127, ſowie die nenſte Beſchreibung derſelben durch 
Bodo Ebhard und meine Berichtigung der dortigen Inſchriften im 
Pfälziſchen Muſeum vom Oktober und November 1900). Da nun aber 
auch im Ober⸗Elſaß, alſo auf eigentlich allemaniſchem, ſpäter von den 
Franken ſamt ganz Deutſchland occupiertem Boden, dieſelbe Aulage der 
Bauptverteidigungswerke durchgeführt iſt, ſo kaun man dieſen Fortſchritt 
in der Kriegsbaukunſt doch nur in beſchränkter Weiſe als fränkiſch be⸗ 
zeichnen, zumal er ſich noch nicht zur Zeit der fränkiſchen Merowinger 
und Karolinger nachweiſen läßt. 

Im übrigen entſtand die Bezeichnung Bergfrid, was hier nachgetragen 
ſein mag, wahrſcheinlich anf wirklich altfränkiſchem Gebiet, d. h. amn 
Niederrhein und wanderte von da mit den Franken nach Fraukreich, 
in der Form berfroit, belfroi, jetzt beffroi, engliſch beltry. während 
die Italiener das Wort zu battifredo wingeſtalteten. Darunter wurden 
aber im Mittelalter die verſchiedenſten Bollwerke, Angriffs⸗ und Ver⸗ 
teidigungs⸗Einrichtungen verſtanden, ein ſteinerner Thorturm, wie ein 
beweglicher hölzerner ampfturm, in dem ſich die angreifenden „bergen“, 
ſchützen, gerade wie „Burg“ und „Berg“ urſprünglich nur eingefriedigte 
ſichere Kingwälle oder Wallburgen waren, in denen man ſich verbarg, 
und da ſolche meiſtens auf HBötzen waren, ſo wurde eine ſolche über⸗ 
haupt ſpäter Berg genannt. Daher bezeichnete Bergfrid dann einen 
mit nem „Frid“ d. h. Sann „umfriedigten“ Berg, auf den man ſich 
in Sicherheit brachte, auch eine hölzerue oder gemanerte Verſchauzung 
auf einein Berg, wie in der Ebene, gerade wie „Burgfriede“ den ein⸗ 
gehegten Raum, das Schutzgebiet einer Burg und wie Friedhof nur 
einen eingefriedigten Ort bedeutet. Bekannt iſt ja, daß imm Mittelalter die 
Hirchhöfe befeſtigt waren und als Citadellen bei Belagerungen dienten. 
So führte auch ein oberhalb Oppenan zwiſchen der Rench und Lierbach
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gelegene Burg, wovon jetzt nur noch eine erhöhte Plattform Hunde 
giebt, den Namen Friedberg. Die umgekehrte Bezeichnung „daz Berg⸗ 
frit zu Gouchelingen“, d. h. den Spottnamen Kukusburg, führte im 
14. Jahrhundert eine damals im Weſentlichen aus einem Wachturm 
beſtehende Tiefburg bei Mannheim, das ſpäter unter Anlehnung an 
das Wort Eichholz (roboretum, quercetum) mißverſtändlich genannte 
Schloß Eichdosdeien oder Eichelsheim, Eichelberg ꝛc. (Vgl. meine Schrift 
über das Vorf Mannheim 5. 15.) 

Karl Chriſt. 

Titteratur der Landes- und Volkskunde des Groß⸗ 
herzogtums Baden. (Badiſche Bibliothek II) bearbeitet von Dr. 
Otto Kienitz und Karl Wagner. Karlsruhe 1001. 215 5. 
M. 234. — Mit dieſem umfangreichen Litteraturverzeichnis haben wir 
ein ſehr wertvolles Nachſchlagewerk erhalten, auf das auch an dieſer 
Stelle empfehlend aufmerkſam gemacht werden muß. Ueber zwei 
Drittel des Buches entfällt auf die Bibliographie der alphabetiſch 
geordneten Städte und Ortſchaften Badens, wobei z. B. die auf 
Mannheim bezüglichen Schriften S. 510 bis 540 unfaſſen. Bei allem 
Fleiß, der auf die Berſtellung dieſer Bibliographie augenſcheinlich ver⸗ 
wendet worden iſt, kann doch nicht von einer abſoluten Vollſtändigkeit 
geredet werden. Für Mannheim hätten die Verfaſſer in den gedruckt 
vorliegenden Hatalogen der Oeffentlichen Bibliothek, der Bibliothek 
und der Bilderſammlung des Altertumsvereins u. ſ. w. noch mancher⸗ 
lei Ergänzungen finden können. Andererſeits iſt in der Aufzählung 
kleiner und kleinſter Zeitſchriftenaufſätze entſchieden des Guten zuviel 
gethan. Jedenfalls aber verdienen die Verfaſſer den wärmſten Dank 
für die glückliche Beendigung dieſer überaus zeitranbenden und müh⸗ 
ſeligen Arbeit. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 

XVIIII. 

(21. Juni bis 20. Juli 1901.) 

Altertümerſammluns. 

Siſenſchwert mit einfacher Parierſtange und großem flachem Knauf 
am Griff, 105,5 em lang, aus dem 15. Jahrhundert. Im Rhein 
bei Altrip gefunden. 

Eiſenſchwert mit Korb, ſtark verkieſt, 36 cm lang, aus dem 17. 
Jahrhundert, im Rhein bei Rheintürkheim gefunden. 

5wei Schwerter aus dem 16. Jahrhundert, 88 u. 60 cm lang, 
ferner eine mittelalterliche Streitaxt, ein Flintenlauf und einige 
weitere Waffenteile, gefunden bei der Kanaliſation in der 
wildemannſtraße in Schwetzingen. (Geſchenk des Herrn Major 
Seubert.) 

Badiſcher Dragonerhelm mit hohem Meſſingbügel aus den 
a0er Jahren. (Seit des Großherzogs Leopold.) 

Kleiner weißer Steingutkrug aus dem 17. Jahrhundert mit 
Reliefmedaillons: „Der Gelove,“ niederländiſch. Mündung fehlt. 
Noch 12,5 om hoch. 

Unterteil einer ſchwarzen Urne, mittelalterlich, im Rhein bei 
der Altneckarmündung gefunden. Noch 6,5 cm hoch. 

Rolzverkleidung (Surporte) mit Glbild (Unabe mit Stillleben), 
164 em hoch, 1a5s em breit. 

Mmännliches Reliefbild in ſtein (von Roſen umrahmtes Medaillon) 
54 em hoch, 56 em breit. Ebenſo wie obige Surporte aus der 
ehemaligen Stadtdirektorswohnung, O 2. 3 ſtammend. (Geſchenke 
des Herrn Geometer Laun.) 

Fagott aus der Seit Karl Theodors. (Geſchenk des Berrn Rofiuſtru⸗ 
mentenmacher Heinrich Keßler.) 

Ethnographiſche Sammlung. 

Fünfkleine mexikaniſche Götzenbilder und eine Maske 
aus Stein bezw. Thon, gefunden auf der Plantage Siquapam im 
Diſtrikt San Andres, Verakruz in Mexiko. (Geſchenk des Berrn 
Ernſt Leoni.) 

Archin. 

Vvormundſchaftsrechnung Antoine de la Place, franzöſiſchen 
Schulmeiſters zu Mannheim als über weyl. Philipp Finhauts ſel. 
hinterlaſſenen Sohn, auch Philipp Finhaut genannt, verordneten 
Vormünders 1678— 16853. Miſkr. 22 S. Fol.   
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Lehrbrief des Metzgers Johann Ureichgauer aus Wollmesheim, 
Oberamt Germerzheim. Ausgeſtellt vom Amtſchreiber und N0 
des Amts Landecken auf Veranlaſſung der dortigen Metzger⸗Zunft. 
Hlingenmünſter 27. Februar 1781. Pergament. — Leürbrief der 
Junft, Klingenmünſter 26. März 1279 und Kundſchaft (Arbeits⸗ 
beſcheinigung) Germersheim 20. Februar 1781 für denſelben. 
(Geſchenke des Berrn Schlachthofverwalter Ehrmannn.) 

Kilderſammlung. 

B 231 p. Poſt-Reiſe⸗ und überſichtskarte von den 1nig⸗ 
reichen Bayern und Württemberg nebſt den Großherzogtümern 
Baden und Heſſen. Mit is kleinen Städteanſichten. Karte 
gezeichnet und geſtochen von Georg Mayr. München 1856. 
65 :48. 

C 62 d. Eliſabeth von der Pfalz. Elizabeth Queen of Bohemia. 
Bruſtbild. Stahlſtich. R. Duncarton sculps. Nach einem Origi⸗ 
nalgemälde der Ssammlung von Sir William Hillary Bart. London 
Published by S. Woodburn 1813. Platte 29: 20,5; Bild 11,2:9. 
Pendant zu C 118 d. 

C 118 d. Friedrich V. von der Pfalz. Frederick King of 
Bohemia. Bruſtbild, Panzer. Stahlſtich. Van Dyck pinz. R. 
Dunkarton sculp. London published by S. Woodburn 1812. 
Platte 29: 20,5; Bild 11,7:9. Pendant zu C 62 d. 

1. 63 g. Friedr. Reckers Abſchied in Straßburg auf ſeiner 
Keiſe nach Amerika. Lithographie. Druck u. Verlag von May 
in Frankfurt. 28:22. R 

E 149 d. v. Struve, Guſtav. Bruſtbild. Kupferſtich. LCouis 
Heimburger sculps. Stich und Druck von J. P. Setzer in Rott⸗ 
weil. 16,5: 11,5.§ 

E 160 1. Wrede, Fürſt Carl Philipp v. W., kgl. bayeriſcher 
Feldmarſchall ꝛc. Bruſtbild. Cithographie. Hanfſtängl fec. 1828. 
38:51. 

F 29 b. Satiriſches Blatt. Wie das ſtehende Heer vor der 
allgemeinen Volksbewaffnung flieht. (Die preuß. Truppen in 
der Mannh. Kaſerne von Ungeziefer verfolgt 1849.) Lithogr. 
25: 50. 

Siblisthek. 

Die Bibliothek erhielt in der Seit vom 21. Mai bis 20. Juli 1901 
Geſchenke von den Herren Landgerichtspräſident Chriſt, W. Goerig, 
Prof. Seldner⸗Weinheim, Major Seubert und vom Großh.⸗ 
Oberſchulrat. 

A 287 d. Naeher, Julius. Die Burgeukunde für Südweſtdeutſch ⸗ 
land. München 1901. 210 S. mit vielen Abbildungen. 

B 290 p. v. Bock, Relation d'un voyage philosophique fait dans 
le Palatinat et dans quelques autres parties de l'Allemagne en 
1782. o. O. 1784. 88 8. 

C 56 b. Privilegia der Stadt Sppingen, erteilt von Hur⸗ 
fürſt Karl Theodor 20. Okt. 1781. Heidelberg 1785. 16 S5. Fol. 

»C 235. Würdtwein, Stephan Alexander. Dioecesis Mog- 
untina in Archidiaconatus distincta et commentationibus diplo- 
maticis illustrata. Comm. I-IV, VII-VIII, IX-X. 3 Bde 4, 
Mannheim 1768, 1771, 1276. 

C 296 gd. Sevy, Ludwig. Galgenhumor, humoriſtiſch⸗ ſaty⸗ 
＋ Allerlei in hochdeutſcher und pfälziſcher Mundart. Mann⸗ 
eim 1901. 

C 408 d. Britiſches Theater, für die Mannheimer Schaubühne 
bearbeitet. I. Band Mannheim 1786; enthaltend: Julius Cäſar, 
der Choleriſche, Oronoko, die Brüder in Dalberg'ſcher Bear⸗ 
beitung. 122T144T132C-126 5. (Deponiert von der Stadt⸗ 
gemeinde.) 

C 526 p. m. .. „ Geſchichte und Beſchreibung von Speyer. Speyer 
u. Heidelberg. 162 S. mit 3 Abbildungen. 

C 553 d. Keller, J. Feſtſchrift zur Feier der Einweihung der 
neuen Pfarrkirche zu Biernheim am 1. Sept. 1900, enthaltend die 
Geſchichte von VDiernheim und der beiden Pfarrkirchen daſelbſt. 
Viernheim 1900. 61 5. 

D 52 bp. Strecker, Wilh. und Aloys Schäfer, Stammbuch 
dur Familie Strecker. Wien 1896. 408 S. mit Karte und 
Stammtafeln. 
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Inhalt. 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Chriſtian Friedrich 

Schwan's Selbſtbiographie III von Prof. Dr. Julius Dieffenbacher 
in Freiburg i. B. — Wer verfaßte den Text zu Merian's großer Anſicht 
von Heidelberg (1620)? Von Landgerichtsrat M. Huffſchmid in 
Konſtanz. — Ürkunden zur Geſchichte Mannheims vor 1606. IX. — 
Miscellanea. — Seitſchriften⸗ und Bücherſchau. — Neuerwerbungen und 
Schenkungen. 

Mitttilungen aus den Altertunsverein. 
In der Verſtandſitzung am 16. September wurde 

über verſchiedene Schenkungen und über im Gang befind⸗ 
liche Ausgrabungen berichtet. Einige Ankäufe wurden 
beſchloſſen. Auf Erſuchen des Vorſtands erklärte ſich 
Geh. Hofrat haug bereit, den Verein auf der vom 
25.—26. September in Freiburg ſtattfindenden General⸗ 
verſammlung der deutſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereine 
als Delegierter zu vertreten. 

* * „* 

Für den Monat Oktober iſt ein Vereins-Aus flug 
nach dem Schloſſe Alsbach bei Jugenheim geplant, bei 
dem wir auch die Beteiligung von Mitgliedern des 
Hiſtoriſchen Vereins für das Großherzogtum Heſſen erhoffen 
dũrfen. Näheres wird in den hieſigen Cagesblättern mit⸗ 
geteilt werden. 

* * 

Montag den 7. Ortober Abends 8 Uhr findet im 
Notel National der erſte Vereins abend ſtatt mit Vortrag 
des herrn Major Seubert über: „Eindrücke bei einem 
Beſuch von Honſtantinopel und Bericht des Herrn Geh. 
Hofrat Haug über die in Freiburg ſtattgehabte General⸗ 
verſammlung der deutſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereine. 
Die Mitglieder eblt ihren Angehörigen ſnd hierzu freund⸗ 
lichſt eingeladen. 

* 
* 

Als Mitslieder wurden neu aufgenommen: 

Brunner, Hugo Apotheker Cangſtraße 41 
Doll, Ernſt Bauführer Schloß (Gr. Bezirksbauinſpektion) 
Dr. Schulze, H. E. Chemiker Cadenburg 
Sittig, Karl Haufmann Cadenburg. 

* 4* * 

Geſtorben: ̃ 
Uunſthändler A. Donecker am 29. Juli, 56 Jahre alt. 

*. 1* 
* 

Am 29. Auguſt verſtarb plötzlich an einem Lungen · 
ſchlag unſer langjähriger früherer Vereinsdiener Mathias 
Eguer im Alter von 78 Jahren 4 Monaten. Der Ver 
ſtorbene diente als Trompeter im 2. Badiſchen Dragoner⸗ 
regiment, kam dann als Diener in die beoung von 
Philipp Artaria, fand Anſtellung bei der öffentlichen   

Vibliothek und wurde im Jahre 1880 Diener des Mann⸗ 
heimer Altertumsvereins und kurze Seit darauf auch des 
Großh. Hofantiquariums. Er hat 18 Jahre lang dem 
Verein mit Sachkenntnis und Hingabe gedient und ſich 
dadurch die volle Anerkennung des Vorſtandes erworben; 
auch wurde er bei ſeiner Penſionierung für ſeine treu 
geleiſteten Dienſte als Diener des Großh. Hofantiquariums 
durch Verleihung der ſilbernen Civil⸗Verdienſtmedaille 
ausgezeichnet. 

Ohriſtian Fritdritz Ithwan's Selbſtbisgraphit. 
Neu herausg geben und mit Anmerkungen verſehen 

von Prof. Dr. zulius Dieffenbacher (Freiburg i. B.). 

Cortſetzung.) 
Endlich brachen wir auf, und unſer Marſch ging nun 

von Oſchatz aus über Torgau, Wittenberg, Badebuſch, 
Berliu, Prenzlom bis- Auclam. Durch Berlin kamen wir 
eigentlich nicht, ſondern wir hatten in der Nähe von Char⸗ 
lottenburg Kaſttag. Auch vor Prenzlow bekamen wir 
wieder einen Kaſttag, und dieſen benutzte ich, meine alte 
Mutter und übrigen Freunde zu beſuchen. Ich ſchrieb 
noch denſelbigen Abend, als wir ins Quartier rückten, ein 
paar Seilen an meinen Schwager Brede, koͤniglichen Acciſe⸗ 
Controleur in Prenzlow, worin ich ihm meldete, daß ich 
am folgenden Tage das Vergnũgen haben wolle, nebſt 
noch ein paar guten Freunden bei ihm zu Mittag zu eſſen. 
Der Bote, den ich mit dieſem Briefe in die Stadt ſchickte, 
konnte das Erſtaunen und die Verwunderung, in welche 
das ganze Haus bei Empfang dieſes Briefs verſetzt 
worden, nicht lebhaft genug ſchildern. Man hielt mich 
bereits für todt, da man ſo lange nichts von mir gehört 
hatte. Am folgenden Tage ritt ich in Begleitung unſere⸗ 
Regimentsquartiermeiſters Schwieger aus halberſtadt und 
des Regimentsfeldſcheers Salome aus Magdeburg in die 
Stadt, und mit was für Empfindungen der verlorene Sohn 
und Bruder hier in ſeinem väterlichen Hauſe empfangen 
wurde, das läßt ſich leicht denken. Meine Mutter, vor 
deren Gedächtniß noch immer das Bild eines Candidaten 
der Theologie ſchwebte, wenn ſie ſich ihren Sohn dachte, 
konnte mich nicht genug in der jetzigen Hleidung, worin 
ich vor ihr ſtand, betrachten. Stille Thränen, aber nicht 
Thränen des Uummers, ſondern der Freude, rollten ſanft 
ihre Backen herab, und ſie ſchien wegen der fehlgeſchlagenen 
Boffnung, mich dereinſt als einen am Weinberg Chriſti 
arbeitenden Diener des Wortes Sottes zu ſehen, dadurch 
vollk mmen getröſtet, daß ſie mich in einem ehrenvollen 
Stauoe ſah, der in meiner Vaterſtadt durch den lange 
Jahre hindurch bei dem dortigen Regimente als Auditeur 
geſtandenen verdienſtvollen, allgemein geſchätzten Philippi, 
den der Hoönig nachher als Polizeidirector nach Berlin be⸗ 
rief, überaus achtbar geworden war. Wir brachten dieſen



2⁰³ 

Tag ſehr vergnügt zu, und ich kehrte des Abends mit der 
Hoffnung in mein Nachtquartier zurück, daß ich nun öfter 
das Vergnügen werde genießen können, meine Verwandten 
und Freunde zu beſuchen, welche Hoffnung aber nicht er⸗ 
füllt worden, da ich ſeitdem nie wieder in dieſe Gegend 
gekommen bin. 

Als das Regiment am folgenden Tage durch Prenzlow 
marſchirte, machten wir, die wir zum kleinen Stab ge⸗ 
hörten, den Beſchluß. Es war indeſſen in der ganzen 
Stadt ruchbar geworden, daß ich bei dem Regimente ſei; 
und nun hatte ſich auf dem Markte und in allen Straßen 
eine Menge Menſchen verſammelt, die nicht nur die Freude, 
ein nachbarliches Regiment aus den langen verderblichen 
Kriegen zurückkommen zu ſehen, herbeigelockt, ſondern die 
auch den Mann in einem blauen Nocke und zu Pferde, 
mit Stiefeln und Sporen, den ſie ehedem gern auf der 
Hanzel geſehen und ſich oft von ihm etwas vorpredigen 
laſſen, in ſeiner Verwandlung von Hopf bis zu Füßen zu 
betrachten. Noch ein Stündchen konnte ich in meiner 
Mutter Haus zubringen, und dann folgte ich meinen 
Kameraden nach Anclam. 

Wir erſchienen des Vormittags um zehn Uhr vor 
dieſer Stadt, und das ganze noch immer über 1500 Mann 
ſtarke Regiment wurde in Front aufgeſtellt. Der Magiſtrat 
und die ganze Bürgerſchaft kamen uns zu bewillkommnen. 
Auch die Candleute aus den zu dieſem Werbcanton ge⸗ 
hörigen Ortſchaften hatten ſich hier verſammelt. Da ſuchte 
ein Dater oder eine Mutter einen Sohn, eine Frau ihren 
Ehegatten, eine Schweſter ihren Bruder, und bisher ver⸗ 
waiſte Hinder einen Vater; aber leider fanden nur wenige, 
was ſie ſuchten. Von dem ganzen Grenadier⸗Bataillon 
kamen nur ſieben Mann von denen, die im Jahre 1756 
ausmarſchirt waren, zurück. Das ganze Regiment war 
während des UHrieges dreimal neu rekrutirt worden. Von 
den Offizieren waren noch die meiſten glücklich, wiewohl 
nicht ohne geheilte Wunden zurückgekommen. Da ging denn 
freilich ſo mancher und ſo manche mit naſſen Augen 
wieder nach Hauſe. 

Als wir um zwölf Uhr in die Stadt einrückten, fanden 
wir in allen Häuſern die Tafeln gedeckt und mit Speiſe 
und Trank für die Ankommenden beſetzt. Auf dem Rath⸗ 
hauſe war ein feierliches Gaſtmahl für das Corps der 
Offiziere bereitet. Bei einbrechender Nacht wurde die Stadt 
erleuchtet und die Luſtbarkeit beſchloß mit einem Ball, 
wozu auch die Adeligen aus der Nachbarſchaft und andere 
Perſonen von Stand eingeladen waren. Die Wittwe des 
bei Collin gebliebenen, in der Hriegsgeſchichte unvergeß⸗ 
lichen Feldmarſchalls Schwerin??) wohnte damals in Anclam. 
Auch ihr Haus war beleuchtet, und es zeichnete ſich dabei 
ein großes transparentes Gemälde beſonders aus, auf 
welchem der Tod ihres Gemahls, als er bei Erſteigung 
einer feindlichen Batterie mit der Fahne in der Hand von 
einer Hugel zerſchmettert wurde, vorgeſtellt war. Ein 
Gemälde, das man nicht ohne Rührung und Thränen an⸗ 
ſehen konnte. — 

In Anclam befand ich mich zwar ziemlich gut, ob⸗ 
gleich mancherlei Nebenvortheile, die ich bisher gehabt, 
nun in der Garniſon größtentheils wegfielen. Inzwiſchen 
war es ſonſt gebräuchlich geweſen, daß jeder Inhaber einer 
Compagnie dem Auditeur monatlich einen Reichsthaler 
als eine Art von Sulage zu ſeiner Beſoldung zahlte, wofür 
derſelbe in vorkommenden Fällen bei Prozeßſachen oder 
wenn Memoriale an den Hönig oder ſonſt etwas dergleichen 
zu verfertigen war, dieſes unentgeltlich verrichtete. Während 
der Kriege hatte dieſes aufgehört, nun aber rieth mir der 
Oberſt von Wittke ſelbſt, daß ich mich wieder darum 
melden ſolle. Bei zwölf Compagnieen machte das jähr⸗ 

290) Curt Chriſtopy Graf v. Schwerin, preuß. Generalfeld⸗ 
marſchall, gefallen am 6. Mai 1757 bei Prag, (nicht HKollin).   
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lich eine Zumme von 144 Kthlr., die wohl mitzunehmen 
waren. Ich ſchrieb deßhalb an unſern General nach 
Hönigsberg und erhielt darauf zuſtimmende Antwort. So⸗ 
bald der General ſich ſeinerſeits für die Erfüllung meines 
Geſuchs erklärt hatte, folgten auch die Hauptleute ſeinem 
Beiſpiele, und ſo war ich denn im Stande, dort ganz 
ordentlich zu leben, wobei ich die Ausſicht hatte, nach Ver⸗ 
lauf einer gewiſſen Anzahl Dienſtjahre als Uriegsrath an⸗ 
geſtellt zu werden und ſo weiter fortzurücken. 

̃ IV. — 

[Neue Irrfahrten. 

In dieſer LCage befand ich mich, als ich einen Brief 
von meinem Freund Gärtner erhielt, worin er mir meldete, 
daß nun die bisherigen Anſtände wegen der Statthalter⸗ 
ſchaft des Prinzen Seorge ausgeglichen ſeien und daß ich, 
wenn mir meine dermalige Stelle allenfalls nicht ganz be⸗ 
hagte, ſicher auf eine ſtattliche Verſorgung im Holſteiniſchen 
rechnen könne. Dieſe Nachricht war ein elektriſcher Schlag 
für mich, der mich in einen ſehr unruhigen Gemüthßs· 
zuſtand verſetzte. Ich befand mich hier eigentlich unter 
lauter Unbekannten, die ich nach und nach erſt kennen 
lernen und deren Freundſchaft ich mir erſt erwerben mußte. 
Dorthin zog mich auf eine faſt unwiderſtehliche Art die 
Neigung zu älteren Freunden und Bekannten, mit welchen 
ich das Abenteuer in Rutzland beſtanden hatte, der guten 
Geſinnung des Prinzen gegen mich nicht zu gedenken. Dazu 
kam noch, daß man bei dem Regimente ausgeſprengt hatte, 
der General von Stutterheim werde nicht wieder kommen, 
ſondern in Preußen bleiben. Dieſes beſtimmte mich ganz, 
wieder nach Holſtein zurück zu gehen. Ich ſagte aber in 
Anclam niemand etwas von meinem Vorſatze, ſondern 
nahm nur von dem Hommandanten des Regiments unter 
einem ſcheinbaren Vorwand auf einen Monat Urlaub, 
während welcher Seit der Regimentsquartiermeiſter meine 
Geſchäfte zu verſehen übernahm. Wenige Tage nachher 
ſaß ich ſchon auf dem Poſtwagen nach hamburg. Von 
Koſtock aus ſchrieb ich an den General nach Hönigsberg, 
wobei ich ihm die Veranlaſſung zu dieſem Schritte nicht 
verhehlte. Er kannte aus meinen Erzählungen in Sachſen 
die günſtigen Geſinnungen des Drinzen von Holſtein gegen 
mich, und ich erhielt eine befriedigende Antwort. Ich ſchrieb 
nun ſogleich von hamburg aus an den General⸗Auditeur 
von Pawlowsky in Berlin, bei welchem ich vorgab, daß 
ich mit einem gewiſſen Cavalier auf Reiſen zu gehen 
Gelegenheit gefunden, und auch dieſer ſchrieb mir von 
Berlin aus zurück. 

In Hamburg hatte ich mich wieder bei meinem Ver⸗ 
wandten, in deſſen haus ich bereits das erſtemal im Jahre 
1ꝛ55 ſo wohl aufgenoinmen worden, einquartiert, und ich 
meldete von hier aus meinem Freunde Särtner meine An⸗ 
kunft, mit dem Suſatze, daß ich hier einige Monate oder 
überhaupt ſo lange bleiben wolle, bis er mir ſchreibe, daß 
meine perſönliche Gegenwart in Hiel nothwendig ſei. Ich 
bat ihn auch, dem Prinzen dieſes gelegentlich zu melden. 
Sehr angenehm brachte ich den Sommer in dieſer an 
jedem Genuſſe des Lebens ſo reichen Stadt zu, da ich die 
Suſicherung erhalten, daß bis Michaelis mein Schickſal 
entſchieden und ich auf eine mir gewiß anſtändige Art 
verſorgt ſein werde. Thöricht war es freilich in jedem 
Falle von mir, daß ich die preußiſchen Dienſte eher ver⸗ 
laſſen, als ich einer neuen Anſtellung mit Sewißheit ver⸗ 
ſichert war; allein ich baute damals ſo ſicher darauf, daß 
mir kein Sweifel darüber in den Sinn kam, und ohne 
einen neuen, ganz unerwartet widrigen Sufall wäre ich 
au“ in meiner Hoffnung nicht getäuſcht worden. 

Die Gemahlin des Prinzen, eine Prinzeſſin von Holſtein⸗ 
Beck, die der Prinz als Wittwe des Burggrafen zu Dohna⸗ 
Wartenberg geheirathet, war zu Ende des Juli von einer 
Urankheit überfallen, an welcher ſie den 7. Auguſt ſtarb⸗ 
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Man ꝛerzählte mir, der Prinz habe, als ſie in das eigens 
dazu erbaute Sewölbe beigeſetzt werden ſollte, verlangt, 
daß man den Sarg noch einmal öffnen ſolle, weil er ſie 
noch einmal zu ſehen wünſchte. Als das geſchehen, habe 
der Anblick des ſchon zum Theil in Verweſung über⸗ 
gegangenen Leichnams einen ſolchen Eindruck auf ihn ge⸗ 
macht, daß er auf der Stelle ein Fieber bekommen. Sei 
dieſe Sage nun gegründet oder nicht, kurz auch er gab 
bald darnach, nämlich den 5. September, ſeinen Seiſt auf, 
und mit ihm verſchwanden alle meine ſchönen Ausſichten 
und Träume; denn nun war für mich in Holſtein nichts 
mehr zu hoffen. 

Der Paſtor und Senior Götz,o) mit dem ich ſchon 
während meines erſten Aufenthalts in hamburg als 
Candidatus theologiae durch meinen Vetter, bei welchem 
ich wohnte, bekannt geworden war, und deſſen Haus ich 
auch jetzt dann und wann beſuchte, rieth mir, meine 
Uniform wieder mit einem ſchwarzen Rock zu vertauſchen, 
mich in der Theologie, die ich doch wohl nicht ganz aus⸗ 
geſchwitzt haben würde, examiniren zu laſſen, da ich dann 
als Candidatus Ministeriü ſicher Hoffnung auf eine Ver⸗ 
ſorgung erhalte. Dazu konnte und mochte ich mich aber 
nicht entſchließen. Eines Tages, als ich Nachmittags auf 
dem Baumhauſe, einem an dem Hafen liegenden öffent⸗ 
lichen Gebäude, war, hörte ich, daß am folgenden Tage 
ein Schiff nach Amſterdam abgehen werde. Plötzlich fiel 
mir der Gedanke ein, die Fahrt mit dahin zu machen und 
holländiſche Dienſte zu ſuchen. Der damals im Haag be⸗ 
findliche Herzog von Braunſchweigs!) war ein Bruder des 
in KRußland im Exil lebenden Herzogs Anton Ulrich. Viel⸗ 
leicht, dachte ich, kommt dir der Umſtand zu ſtatten, daß 
auch du bei der letzten gewaltſamen Regierungsveränderung 
aus Rußland verbannt worden. Mein Vetter gab mir 
eine Adreſſe an einen ſeiner Freunde und Correſpondenten 
in Amſterdam, herrn Oonverwahrt, Banquelbacker 
woonende op zee Dyk in der Moolersteeg mit, und 
den 15. September verließ ich hamburg auf dem Schiffe 
Anna Maria, geführt vom Schiffer Siebe Douves. Wir 
landeten den 18. bei Harlingen in Friesland, wo wir noch 
den folgenden Tag blieben und darauf den 28. über die 
Suyderſee Abends vor Amſterdam in dem Hafen ankamen. 
Ich glaubte, als wir uns der Stadt näherten, einen von 
Aeſten und Blättern beraubten Wald zu ſehen, als ich die 
unzählbare Menge von Maſten erblickte. Doch dergleichen 
Schilderungen gehören nicht zu meiner Geſchichte. 

Mein Herr Oonverwahrt war ein gutherziger und 
dabei ſehr drolliger Mann, der mich, wenn ich zuweilen 

30) Johann Melchior Goeze, der bekannte Gegner Leſſings 
(1712 zu Valberſtadt geboren), hatte wie Schwan zu Falle als Schüler 
Baumgartens Theologie ſtudiert. 1749 Paſtor zu Magdeburg, 1754 
erhielt er den überaus ehrenvollen Ruf nach Hamburg als Paſtor zu 
St. Catharina. f 19. Mai 1286 zu Uiamburg. 

31) Ludwig Ernſt, Herzog zu Braunſchweig und 
Lüneburg, (1718—t780), 1755 war er Homthur der Johanniter⸗ 
kommende zu Supplingenburg. Als Gberſt des Infanterieregimentes 
„Alt⸗Wolfenbüttel“ nahm er am CTürkenkrieg (1756—50) teil, der mit 
dem Frieden zu Belgrad abſchloß. Nach dem Sturze des Herzog⸗ 
Biron von Kurland (1241) wählten ihn die Stände zu ihrem kzerzog. 
während ſeines Aufenthaltes zu Petersburg, wo er dieſe Angelegen⸗ 
heit weiter betrieb, wurde er in die Revolution verwickelt, der die 
Regentin Anna Karlowna und Haiſer Jwan 1741 zum Gpfer ſielen. 
Nach zeitweiliger Inhaftierung kehrte er nach Braunſchweig zurück. 
Er trat dann wieder in öſterreichiſche Dienſte und nahm am öſter⸗ 
reichiſchen Erbfolgekrieg teil. 1249 wurde er von dem Fürſtſtatthalter 
Wilkelm IV. von Oranien als Feldmarſchall nach Holland berufen, 
wo er 1250 eintraf. Von 1251—1766 führte er für Wilhelm V. die 
Regentſchaft als deſſen Kepräſentant in der Eigenſchaft eines General⸗ 
kapitäns; Holland hatte ſich unter ſeiner Verwaltung eines großen 
Aufſchwungs zu erfreuen. Von ſeinen Gegnern ward er 1783 des 
Kochverrates bezichtigt, er wußte ſich zu rechtfertigen, verließ aber 
1784 Folland. 1786 ſiedelte er ſich in Eiſenach an, von wo aus er 
einen regen verkehr unterhielt mit dem Weimarer Hof, namentlich 
mit ſeiner Nichte, der Herzogin Amalie und dem Herzog Carl Auguſt. 
Er ſtarb 12. Mai 1788.   
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Anfälle von übler Laune bekam, durch ſeine luſtigen Ein⸗ 
fälle aufmunterte, und ſeine eheliche Hausfrau ſuchte ſie 
in Thee und auf ächt holländiſche Art gekochtem Haffee 
zu erſäufen. Da ich doch alles Merkwürdige in Amſterdam 
ſehen wollte, ſo hielt ich mich vierzehn Tage daſelbſt auf, 
und als ich damit fertig zu ſein glaubte, begab ich mich 
nach dem haag, wohin mir Herr Gonverwahrt einen 
Brief an Herrn Daniel Moleth, Oesterverkooper in het 
Vorhout by de Lydensche Waagens mitgab, der mich 

willig in ſein haus aufnahm und mir ein artiges Stübchen 
mit allen Nothwendigkeiten verſehen um einen billigen 
Sins einräumte, wofür ich nebſt der Koſt bei ihm wöchent⸗ 
lich nicht mehr als einen Dukaten bezahlen durfte und 
dabei noch den Vortheil hatte, daß ich mich unentgeltlich 
im Auſterneſſen üben konnte. Wir ſpielten des Abends 
gewöhnlich Piquet miteinander, und wer von uns Beiden 
verlor, mußte eine Bouteille rothen Wein bezahlen. Die 
Auſtern, die dabei gegeſſen wurden, kamen nicht in 
Kechnung. Da ich nun meiſtens ſo glücklich ſpielte, daß ich 
auch den Wein gewann, ſo konnte ich dieſes Spiel wohl 
aushalten, denn außerdem hatte ich es mir von Anfang 
meiner Wanderſchaft an zum unverbrüchlichen Geſetze ge⸗ 
macht, mich nie in ein Spiel einzulaſſen, wobei ich etwas 
für meine Umſtände Namhaftes verlieren könne; was ich 
auch bis auf dieſen Tag auf das gewiſſenhafteſte beobachtet. 

Dieſer Herr Moleth war mit einem Herrn von Lazara, 
Oberſten der Schweizer⸗Garde, und mit dem Baron von 
Wülkenitz, Kammerherrn des Prinzen von Oranien,“ꝰ) be⸗ 
kannt und erbot ſich, als er hörte, in welcher Abſicht ich 
nach Holland gekommen wäre, mir auch die Bekanntſchaft 
dieſer Herren zu verſchaffen, wozu ſich auch bald nachher 
eine Gelegenheit fand. Beide riethen mir, mich unmittel⸗ 
bar an den Herzog von Braunſchweig zu wenden, der 
Generaliſſimus der holländiſchen Truppen war, ſagten mir 
aber auch zugleich, daß es ſchwer halten werde, einen Platz 
bei der Armee zu erhalten wegen der vielen auf Penſion 
geſetzten Subaltern⸗Offiziere, die man bei erledigten Stellen 
gern znuerſt wieder einrücken ließ und auch nach der Ord⸗ 
nung einrücken laſſen müſſe. Der Baron von Wülkenitz 
erbot ſich indeſſen, mir eine Audien; bei dem Herzog zu 
verſchaffen, und er hielt wirklich Wort. Der Herzog, dem 
ich eine kurze Erzählung meiner Schickſale machte, hörte 
mich ſehr gnädig an, beſtätigte aber das, was mir die 
beiden vorbenannten Herren bereits geſagt hatten. Ich 
mußte alſo dieſen Plan fahren laſſen und auf etwaz 
anderes denken, oder richtiger geſagt, ich ließ es nach 
meiner gewöhnlichen Art darauf ankommen, was der Su⸗ 
fall mit mir machen werde, feſt entſchloſſen, die erſte 
günſtige Ausſicht, die ſich zeigte, auf der Stelle zu benützen. 
Und ſo ſpielte ich guten Muths Piquet fort und aß Auſtern, 
nachdem ich die Seit am Tage dazu verwendet, den Haag 
und die umliegende Gegend zu durchwandern. 

Hart neben meinem Simmer wohnte ein nieder⸗ 
ländiſcher ſehr geſchickter Maler, Namens Spruit, Ritter 
des goldenen Sporns und aus Brüſſel gebürtig. Er war 
vor einigen Monaten aus Rom gekommen und hatte ſich 
hier eingemiethet in der Abſicht, eine Seit lang im Haag 
zu bleiben und ſeine Uunſt geltend zu machen. Er malte 
meiſtens ſogenannte Converſationsſtücke, die in Holland 
ſehr beliebt waren. Mit dieſem Hünſtler machte ich bald 
Bekanntſchaft und ſaß oft Stunden lang neben ſeiner 
Staffelei und ſah ihm zu, wie er aus ſeiner Phantaſie 
Gruppen von allerhand Menſchen, bald in eruſthaften, 
bald in poſſirlichen Actionen auf die Leinwand hinzauberte. 
E' gewiſſer Hofmuſikus des Prinzen von Oranien, Namens 
Gundlach, der eine anſehnliche Gemäldeſammlung beſaß, 

32) Wwilhelm V. von Oranien fehe Anmerkung 3) 
(1751—ts06). 1795 mußte er vor den Franzoſen fliehen, 1802 ent⸗ 
ſagte er allen ſeinen Würden und Beſitzungen.
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mit welcher er einen ſehr einträglichen Handel trieb, kam 
oft zu dem Maler Spruit. Bald hatte er ein altes rares, 
hie und da beſchädigtes Semälde zu repariren, bald fragte 
er ihn um Rath, wenn er Semälde kaufen wollte, bald 
aber kaufte er ihm auch ſelbſt einige von ſeinen fertigen 
Stücken ab. Er war übrigens ein feiner und belebter 
Mann, und wir hatten uns kaum einige Mal geſehen, als 
ſchon eine Art von Freundſchaft unter uns begann. Er 
lud mich ein, ihn zu beſuchen und ſeine Gemäldeſammlung, 
die ſein Steckenpferd war, zu ſehen. Dies geſchah und in 
kurzer Seit waren wir beinahe täglich bei einander. 

An einem ſchönen und heiteren Tage zu Ende des 
Octobers 1765 kam Herr Gundlach gleich nach dem 
Mittageſſen zu mir, mich zu einem Spaziergange abzu⸗ 
holen. Er führte mich dies mal nach Vorburg, einem etwa 
eine Stunde vom Haag entfernten Flecken, der damals 
größtentheils von Rentiers bewohnt war. Hier hatte er 
an dem aus Erfurt gebürtigen Apotheker Rudolphi einen 
Freund, den er öfters beſuchte und mit welchem er mich 
auch bekannt machen wollte. Ich fand hier eine ſehr 
frenndliche Aufnahme; Herr Rudolphi war ſowie ſeine 
Ehegattin bereits über das Mittelalter hinaus und ſie 
hatten einen einzigen Sohn von ſiebzehn Jahren, der bei 
ſeinem Vater die Apothekerkunſt erlernte, un künftig ſeine 
Stelle zu erſetzen. Dies war ein gutartiger junger Menſch, 
aber äußerſt ſchüchtern, weil er noch wenig unter Menſchen 
gekommen, indem ſeine Mutter ſich nicht entſchließen konnte, 
ihn außer dem Hauſe und ihrer Aufſicht und Pflege zu 
laſſen. 

Es war ein artiges Häuschen mit einem Hintergebãude 
und Garten, welches Herr Rudolphi als Eigenthümer be⸗ 
wohnte, wie er überhaupt ein wohlhabender Mann zu ſein 
ſchien. Als wir gegen Abend Abſchied von ihm nahmen, 
bat er mich, ihn öfter in Geſellſchaft des Herrn Gundlach 
oder auch allein zu beſuchen, mit dem Suſatze, daß ich ihm 
jederzeit willkommen ſein werde. Und da der Winter jetzt 
vor der Thüre ſei und die Tage kurz würden, ſo möchte 
ich des Vormittags kommen und bis zum Abend oder auch, 
wenn ich Nachmittags käme, die Nacht über in ihrem 
Hauſe bleiben. Von dieſem freundſchaftlichen Anerbieten 
machte ich zwar keinen unbeſcheidenen Gebrauch, ich ging 
aber doch, wenn es die Witterung erlaubte, wöchentlich 
wenigſtens einmal hinaus. Ich war kaum einige Male 
dort geweſen, als es ſchon das Anſehen hatte, als ob ich 
zur Familie gehöre. Die alten Leute ſowie der Sohn 
hörten mich gerne erzählen, und da ich in meinen jüngern 
Jahren ein gutes Gedächtniß und den Kopf voller Anek⸗ 
doten hatte, die ich gelegentlich gut auszukramen verſtand, 
ſo machte ich mich dadurch in geſellſchaftlichem Umgang 
bald angenehm. 

Su Anfang des Dezembers ſtattete ich wieder in 
Geſellſchaft des Herrn Sundlach einen Beſuch in Vorburg 
ab. Wir gingen Vormittags zehn Uhr aus dem Haag, 
aßen bei herrn Rudolphi zu Mittag und traten Nach⸗ 
mittags um vier Uhr unſern Rückweg an. Unterwegs er⸗ 
öffnete mir Herr Gundlach, daß er einen Auftrag an mich 
von der Rudolphi'ſchen Familie habe, der darin beſtand, 
daß ich mich entſchließen möchte, zu ihnen nach Vorburg 
zu ziehen und alle Bequemlichkeiten in ihrem Hauſe zu er⸗ 
warten, die ſie mir aus gutem Willen zu verſchaffen im 
Stande wären. Ich will ihn, ſo hatte ſich die Frau 
Rudolphi geäußert, wie meinen Sohn halten, und die gute 
Frau hat in der Folge bewieſen, daß es ihr Ernſt ge⸗ 
weſen. Denn mehr Sorgfalt kann keine Mutter für ihren 
einzigen Sohn haben, als ſie bei aller Gelegenheit für mich 
blicken ließ. Der Vorſchlag konnte mir in meiner jetzigen 
Lage nicht anders als willkommen ſein, denn in dem Hauſe 
dieſer Freunde konnte ich ruhig abwarten, was der Himmel 
ferner über mich verhängen werde. Für das Erſte war 
nun wieder für mich geſorgt.   

Schon den 5. Dezember 1763 bezog ich das für mich 
eingerichtete Duartier im Nudolphi ſchen Hauſe und ver⸗ 
lebte hier einen ſehr angenehmen Winter. Herr Rudolphi 
ſtand mit verſchiedenen Häuſern dieſes Ortes in freund⸗ 
ſchaftlicher Verbindung, und auch ich machte mit dem 
dortigen franzöſiſchen Prediger Namens Cuſſy aus Maſtrich, 
und mit dem Drocurator und Sekretar Bos genauere Be⸗ 
kanntſchaft. Erſterer war ein Mann von vielen gründ⸗ 
lichen Kenntniſſen, und letzterer ein guter und luſtiger Ge⸗ 
ſellſchafter, der es gern ſah, wenn man recht oft bei ihm 
zu Nacht aß und bei einem guten Glas Wein und bei 
Scherz und Geſang die Mitternacht erwartete. Den Tag 
über beſchäftigte ich mich mit Ceſen, und zwar vorzüglich 
franzöfiſcher Bücher, unter welchen mir Rouſſeau's Werke 
nicht allein des Inhalts, ſondern auch der zierlichen 
Schreibart wegen die liebſten waren. Denn ob ich es 
gleich in der franzöſiſchen Sprache noch nicht weit gebracht 
hatte, ſo fühlte ich doch die ganze raft der Beredtſam⸗ 
keit dieſes Schriftſtellers, die mich zuweilen bis zum Ent⸗ 
zücken hinritß. Ich beſchloß deßhalb meine dermalige Muße 
hauptſächlich dazu anzuwenden, mich mit der franzöfiſchen 
Sprache bekannter zu machen. Außerdem aber fing ich an, 
alles was mir bisher begegnet war, und alle die ver⸗ 
ſchiedenen Auftritte, bei welchen ich theils allein mitſpielende 
Derſon, theils aber auch nur Suſchauer geweſen, und die 
in meinem Gedächtniſſe jetzt noch vollkommen gegenwärtig 
waren, aufzuzeichnen, wozu ich mir ein kleines Büchlein in 
Ualenderformat machte, worin ich nur bloß die Namen 
der Perſonen nebſt Datum und Jahrzahl eintrug, welches 
Büchlein noch jetzt der Leitfaden zu meiner Cebensgeſchichte 
iſt, und ohne deſſen Hülfe ich ſchwerlich im Stande ge⸗ 
weſen ſein würde, jetzt da die Seit Manches aus meinem 
Gedächtniſſe verwiſcht hat, den Faden meiner Geſchichte 
ordentlich zu verfolgen. Auch muß ich hier bemerken, daß 
ich von der Zeit an, da ich zum letzten Male nach Ham⸗ 
burg kam, den angenommenen Namen Witte wegließ und 
mich wieder bloß bei meinem wahren Namen nannte. 

Ich hatte das, was Rußland und vorzüͤglich die durch 
Katharina II. bewirkte Regierungsveränderung betraf, in 
Briefen an einen Freund zuſammengefaßt, und um mich 
in der franzöſiſchen Sprache zu üben, überſetzte ich dieſe 
Briefe aus dem Deutſchen ins Franzöſiſche. Als einige 
derſelben fertig waren, gab ich ſie dem franzöſiſchen 
PDrediger Cuſſy mit der Bitte, ſie durchzuleſen und die 
Fehler, die er darin bemerken würde, anzuzeichnen. Er 
brachte ſie mir am folgenden Tage zurück und rieth mir, 
in der Ueberſetzung nicht weiter fortzufahren, ſondern das 
deutſche Griginal ganz bei Seite zu legen und das, was 
ich ſchreiben wolle, gleich aus dem Hopfe, ſo gut ich könne, 
franzöſiſch zu ſchreiben, es werde ſo in jedem Falle beſſer 
und weniger ſteif ausfallen. Er wolle mir dann, wo ich 
Anſtand fände, ſo gut wie moͤglich forthelfen. „Wem 
Sie es nicht auf dieſe Art machen,“ ſetzte er hinzu, „ſo 
wird aus Ihren Briefen immer das deutſche Gewand 
hervorſtechen.“ — Ich folgte ſeinem Kathe, und ſo ent⸗ 
ſtanden diejenigen Briefe, die ich hernach, im Frühling 
1764, im Haag bei dem Buchhändler Staatmann, einem 
Württemberger von Geburt, unter dem Titel: Anecdotes 
russes ou lettres d'un officier allemand etc. drucken 
ließ. Der auf dem Titel angegebene Name des Verfaſſers, 
den man immer für einen erdichteten gehalten, iſt wirklich 
mein Name, denn C. F. S. de la Marche heißt nichts 
anderes als Chriſtian Friedrich Schwan aus der 
Mark (Brandenburg).“) 
  

33) Mir liegt vor 1) eine in London gedruckte Ausgabe vom 
Jahre 1264: Anecdotes russes ou lettres d'nn officier allemand 
à un gentilhomme Livorien, écrites de Petersburg en 1762. Tems 
du Règne et du Détrönement de Pierre III. Empereur de Russie, 
Recueillies et publiées par C. F. S. de la Marche. à Londres. Aux 
dépens de la Compagnie. MCcCLXIV. 8e. IV, 250 Seiten.
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Dieſe Briefe machten gleich bei ihrer Erſcheinung ein 
großes Aufſehen. Noch hatte es niemand gewagt, von 
dieſer Kataſtrophe etwas Authentiſches bekannt zu machen. 
Diejenigen, die es vielleicht noch beſſer und ansführlicher 
thun konnten als ich, befanden ſich vielleicht in einer Cage, 
die es ihnen nicht erlaubte, etwas davon laut werden zu 
laſſen, wie das jetzt wahrſcheinlich der nämliche Fall in 
Betreff des Endes des Kaiſers Daul iſt, und wie es auch 
damals der Fall bei dem Herrn von Saldern ſein mochte, 
deſſen Herzergießungen über dieſen Segenſtand erſt nach 
ſeinem Tode erſchienen ſind. Da ich indeſſen, wie jeder, 
der meine Briefe geleſen hat, wiſſen wird, mich keines 
Ausdrucks darin bedient, der die Kaiſerin Katharina un⸗ 
mittelbar beleidigen konnte, und ich mich jetzt in einer 
freien Republik befand, wo ſonſt gewöhnlich alles gedruckt 
wurde, was in keinem andern Lande öffentlich gedruckt 
werden durfte, ſo glaubte ich mich um die Art, wie meine 
Anekdoten hier oder dort aufgenommen werden möchten, 
nicht bekümmern zu dürfen. Inzwiſchen gab ſich der 
damals im Haag reſidirende ruſſiſche Geſandte, Graf 
Woronzow, alle erſinnliche Mühe, den Verfaſſer auszu⸗ 
kundſchaften.“) Er wandte verſchiedene gerade und krumme 
Mittel an, meinen Verleger, den Buchhändler Staatmann, 
dahin zu vermögen, den Verfaſſer zu nennen; allein weder 
große Verſprechungen noch Drohungen konnten dieſen ehr⸗ 
lichen Schwaben dahin bringen, mich zu verrathen. Selbſt 
nachher, da ich ſchon in Mannheim etablirt war, hörten, 
wie mir Staatmann ſchrieb, die Nachforſchungen noch nicht 
auf. Ich glaubte zwar, mich ganz ruhig bei der Sache 
verhalten zu können, indeſſen ſprach ich doch mit einigen 
meiner Freunde und beſonders mit dem Procurator und 
Sekretar Bos davon und bat ihn, ſich die Meinung ſeines 
Oheims, eines angeſehenen Mannes im Staate, darüber 
zu erbitten. Dieſe fiel dahin aus, daß ich, wenn ich ein 
geborener Holländer wäre, auch dann, wenn ich als Ver⸗ 
faſſer der ruſſiſchen Anekdoten bekannt würde, nichts zu 
befürchten hätte; da ich aber ein Ausländer ſei, ſo zweifle 
er, daß im Falle man mich entdecke und die Uaiſerin von 
Rußland meine Auslieferung verlange, die Republik Holland 
ſich eines fremden Paſſagiers wegen mit dieſer Kaiſerin 
überwerfen werde, zumal da man heutzutage nicht mehr 
die ſtrengen Begriffe von der Gaſtfreiheit habe, wie in 
älteren Seiten. Nun hätte ich mich zwar als einen Unter⸗ 
than des Hönigs von PDreußen unter den Schutz des 
preußiſchen Geſandten begeben können; war aber wohl zu 
vermuthen, daß Friedrich II. in der politiſchen Cage, worin 
er ſich damals in Anſehung Rußlands befand, einen ihm 
gewiſſermaßen abtrünnig gewordenen und ohne ſeine Er⸗ 
laubniß außer Candes gegangenen Unterthanen höher als 
die Freundſchaft der Haiſerin HKatharina ſchätzen werded 
Unter dieſen Umſtänden war alſo nichts anderes zu thun, 
als Holland wieder zu verlaſſen. 

Gerade um dieſe Seit geſchah es, daß ein holländiſcher 
Geſandter nach Honſtantinopel an die Stelle des bisherigen 
auf ſeiner Rückreiſe auf der See geſtorbenen Geſandten, 

2) ODeutſche Uebertragung): Ruſſiſche Anekdoten von der 
Regierung und Tod Peters des Dritten; ingleichen von der Erhebung 
und Regierung Catharinen der Andern. Ferner von dem Tode des 
Kayſers Iwan, welchen zum Anhange beygefüget die Lebensgeſchichte 
Catharinen der Erſten von C. F. S. de la Marche. Petersburg 1764. 

Ueber dieſes hiſtoriſch wertvolle, ulluracſcgichteet äußerſt inter · 
eſſante Werk, deſſen Autor bis vor kurzem unbekannt war, das aber, 
wie auch aus Brückner: Catharina II. (Berlin Grote 1885) hervor⸗ 
geht, als wichtige Quelle für den Sturz Peters III. anzuſehen iſt, ge⸗ 
denke ich mich an anderer Stelle auszufprechen. 

34) Daß Katharina alle Werke, die ihren Staatsſtreich betrafen, 
zu unterdrücken ſuchte, geht einmal aus ihrem Verhalten Rulhier 
gegenüber hervor und dann aus der Thatſache, daß ſie z. B. verbot, 
das im Jahre 1765 erſchienene Buch: Memoires pour servir à Thistoire 
de Pierre III nach Rußland einzuführen. Im 30. Brief wendet ſich 
Schwan gegen dieſes Buch, mit deſſen Zuverläſſigkeit er ſich kritiſch 
anseinanderſetzt.   
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der zwanzig Jahre lang dieſen Poſten verſehen, geſandt 
werden ſollte. Ein gewiſſer Baron von Schütz, penſionirter 
holländiſcher Cieutenant, der mich oft in Vorburg beſucht 
und mit dem ich eine genaue Freundſchaft errichtet hatte, 
ſchlug mir eines Tages vor, ob wir nicht Beide die Keiſe 
nach Konſtantinopel machen und deßhalb uns an den dahin 
zum Geſandten beſtimmten Herrn Dedell in Amſterdam 
wenden wollten. Er habe Luſt, ſich unter dem Titel eines 
Stallmeiſters die Erlaubniß dazu von der Republik zu er⸗ 
bitten, und ich könne mich ja dem Herrn Dedell als Privat⸗ 
ſekretär anbieten. Der eigentliche, von der Republik an⸗ 
geſtellte Geſandſchaftsſekretär befand ſich noch bei der 
Pforte und verſah einſtweilen die Geſchäfte. Dieſer Vor⸗ 
ſchlag erhielt meinen Beifall, und ich ſchrieb ſogleich an 
Herrn Dedell. Der Plan dieſer Reiſe beſchäftigte uns von 
nun an ganz und wir machten hundert Entwürfe, die alle 
Bezug darauf hatten. Die Antwort aber, die ich erhielt, 
machte dieſer Spekulation auf einmal ein Ende. 

V 

[IIn GSoethes Vaterſtadt.] 
Ein gewiſſer in Vorburg wohnender Rentier, Herr 

de Voß, der auch zu unſerem freundſchaftlichen Cirkel ge⸗ 
hörte, ſchlug uns vor, nach Brüſſel zu gehen, woſelbſt er 
mich ſeinem dort wohnenden und in anſehnlichem Amte 
ſtehenden Bruder empfehlen wolle. Es ging aber ſchon 
eine Seitlang eine andere Idee in meinem Uopfe herum. 
Die Urönung des Haiſers Joſeph,“) und was ich davon in 
den Seitungen geleſen, hatte ein ſchon altes Verlangen, 
die herrlichen Gegenden am Rhein und Main zu ſehen, 
wieder in mir aufgeregt, und ich entſchloß mich kur; und 
gut, nach Frankfurt am Main zu gehen. 

Ungern und mit einem gerührten Herzen, voll des 
reinſten Dankgefühls verließ ich den 17. Auguſt 1764 das 
Rudolphi'ſche haus und Vorburg. Ich fuhr zu Waſſer 
bis Utrecht, von wo ich weiter zu Cand über Arnheim und 
Cleve nach Höln ging. In Utrecht fand ich an dem durch 
ſeine Schriften bekannten Herrn Schmid, genannt 
Phiſeldeck, der in Braunſchweig bei dem Carolino an⸗ 
geſtellt werden ſollte, einen Reiſegefährten, und in Arnheim 
geſellten ſich noch zu uns ein Herr Schmids, Reviſor in 
Heidelberg, ein Herr Berg, katholiſcher Prediger in Oppen⸗ 
heim und einer von der Brüdergemeinde, Namens Rubleder 
aus Seitz. Dieſer Cetztere, der mich, ich weiß nicht aus 
welcher Veranlaſſung, beſonders in Affection genommen, 
war mir in der Folge ſehr nützlich. Von Höln aus nahmen 
wir den gewöhnlichen Weg zu Waſſer den Rhein hinauf 
bis Mainz und ergötzten uns an den herrlichen Anſichten, 
die ſich auf dieſer Fahrt in ſo mancherlei reizenden Ge⸗ 
ſtalten dem neugierigen Auge darbieten, und die der jüngere 
Forſter ſo maleriſch geſchildert hat. Von Mainz aus bis 
Frankfurt behielt ich von der übrigen Geſellſchaft nur noch 
den frommen Rubleder zur Begleitung. Er fragte mich 
unterwege, wo ich in Frankfurt einzukehren gedenke. Ich 
ſagte ihm, ich wünſche in einem Privathaus ein Quartier 
zu finden, wo ich ökonomiſcher leben könnte als in einem 
öffentlichen Wirthshauſe. „Das geht wohl während der 
jetzigen Herbſtmeſſe an,“ antwortete er, „außer der Meſſe 
aber darf kein Bürger einen Fremden ohne einen be⸗ 
ſonderen Erlaubnißſchein vom Magiſtrate bei ſich auf⸗ 
nehmen. Hommen Sie indeſſen mit mir,“ ſetzte er hinzu, 
»ich nehme mein Quartier gewöhnlich bei einem gewiſſen 
Herrn Detſch auf dem Roßmarkt, einem redlichen Mann 
von der Brüdergemeinde zu Marienborn. Hier werden 
8˙“. um einen ſehr geringen Preis wohl verſorgt ſein, und 
Herr Petſch wird Ihnen dann zu weiterer Unterkunft ge⸗ 
wiß behülflich ſein.“ 

35) Dieſe Krönungsfeierlichkeiten, 3. April 1764, fanden be⸗ 
kanntlich durch Goethe (Dichtung und Wahrheit I. Teil, Buch V) 
die glänzendſte Schilderung.
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Der Vorſchlag war zu gut, als daß ich ihn nicht hätte 
annehmen ſollen, und ich fand, als wir in Frankfurt an⸗ 
kamen, daß er mir ſeinen geiſtlichen Bruder nach der 
Wahrheit geſchildert hatte. Herr Petſch war einer von 
den Frommen, die es mit Sott und der Welt herzlich gut 
meinen. Da ich mich in theologiſche Seſpräche mit ihm 
einlaſſen und mich in der Andachtsſprache auszudrücken 
wußte, die mir in Hhalle auf dem Waiſenhauſe, wo ich 
mit Bogatzky unter Einem Dache gewohnt, geläufig ge⸗ 
worden war, ſo gewann ich, ohne die Abſicht zu haben, 
den Heuchler zu ſpielen, bald ſein Sutrauen, und dabei 
befand ich mich in ſeinem Hauſe um ein geringes Geld 
ſehr wohl. Ich habe oft in meinem Leben Gelegenheit 
gehabt, die Bemerkung zu machen, daß man immer am 
beſten mit den von ſo verſchiedenen Meinungen und Vor⸗ 
urtheilen beherrſchten Menſchen in der Welt fortkommt, 
wenn mian ihnen bei der erſten Bekanntſchaft, die man mit 
ihnen macht, nicht gleich geradezu widerſpricht und ſich da⸗ 
durch das Anſehen zu geben ſucht, als ob man klüger ſei 
als ſie. Am allervorſichtigſten muß man ſein, wenn es 
auf Religionsmeinungen und Glaubenslehren ankommt. 
Und dann giebt es ja wohl keine unſchädlicheren Vorurtheile 
als diejenigen, die aus der ehrlichen Abſicht, Gott ſo recht 
von Herzen zu dienen, entſpringen. 

Herr Petſch hatte einen Sohn, der Bauſchreiber in 
Frankfurt war, ein Mann von ungefähr dreißig Jahren, 
von munterem Geiſte und guten Kenntniſſen, der aber nicht 
zur Brüdergemeinde gehörte, ſondern ſeinen eigenen Gang 
ging. Mit dieſem Mann ward ich gleich in den erſten 
Tagen bekannt, und wir ketteten uns bald aneinander. Ich 
hatte ihm meine Geſchichte erzählt, und er erbot ſich mit 
den Seichen der ungeheucheltſten Freundſchaft, mir auf alle 
Art und Weiſe behülflich zu ſein, um in Frankfurt bleiben 
und irgend einen günſtigen Seitpunkt abwarten zu können. 
Er nahm mich unter anderem auch mit in ein Uaffee⸗ 
haus, woſelbſt ſich beſonders gegen Abend faſt lauter an⸗ 
geſehene Perſonen aus der Stadt und viele Fremde ver⸗ 
ſammelten. hier machte er mich mit einem gewiſſen 
Doctor juris, Friedrich Daniel Roſt aus Naumburg ge⸗ 
bürtig, bekannt. Und da wir des Abends, wenn wir nach 
Hauſe gingen, einerlei Weg zu machen hatten, ſo gab 
dieſes zu einer näheren Bekanntſchaft Selegenheit. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte mein Freund dem Doctor Roſt etwas von 
meinen Abenteuern erzählt, welches ihn neugierig gemacht, 
mehr von mir ſelbſt zu hören. Ueberhaupt ſagte Einer 
dem Andern in Frankfurt, wenn ich an irgend einem 
öffentlichen Orte oder in einer Geſellſchaft erſchien, heim⸗ 
lich ins Ohr, ich ſei der Verfaſſer der Anecdotes russes, 
welches vermuthlich daher kam, weil, wie ich nachher er⸗ 
fahren, der Buchhändler Staatmann im Haag dem Buch⸗ 
händler Eßlinger in Frankfurt eine Partie Exemplare 
davon geſandt und ihm dabei im Vertrauen eröffnet, der 
Verfaſſer Namens ſo und ſo müſſe ſich wirklich in Frank⸗ 
furt aufhalten, weil er ſeinen Weg dahin genommen. 

KUurz, der Doctor Roſt lud mich eines Tages nebſt 
dem Bauſchreiber Petſch zum Mittageſſen ein. Er war 
Wittwer und hatte eine Tochter von ungefähr ſechzehn 
Jahren und zwei jüngere Söhne, die beide die Claſſe der 
lateiniſchen Schule in Frankfurt beſuchten, und wovon der 
älteſte nachher Offizier bei der Artillerie geworden, der 
jüngere aber Medizin ſtudirt hat. Der Herr Doctor Roſt 
war ein jovialer Mann, ein guter Juriſt, oder wie andere 
ihn nannten, ein großer Rabuliſt, der ſich ein artiges Ver⸗ 
mögen zuſammen prozeſſirt hatte und dabei auf einem 
guten Fuße lebte. Seine häufigen Geſchäfte feſſelten ihn 
den Tag über entweder an ſeinen Schreibtiſch oder nöthigten 
ihn, ſeine Seit außer dem Hauſe zuzubringen. Da war 
denn, während ſeine Söhne in der Claſſe ſaßen, außer 
ſeiner Köchin und ſeiner etwas mehr als bloß munteren 
Tochter niemand zu Hauſe, und ſchon oft hatte er bei 
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Gelegenheit, da er eher nach Hauſe kam, als man ihn er⸗ 
wartet, Geſellſchaft angetroffen, die ihm nicht anſtand. Er 
fiel deßhalb auf den Gedanken, mir den Vorſchlag zu 
thun, zu ihm ins Haus zu ziehen, und bot mir nebſt einem 
artig möblirten Simmer den freien Tiſch an, wenn ich es 
über mich nehmen wolle, wenn er Geſchäfte halber ab⸗ 
weſend ſein müſſe, Ordnung in ſeinem Hauſe zu halten, 
was um ſo leichter ſein werde, da man mich als einen 
Hausfreund anſehen und mir diejenige Achtung zu bezeigen 
nicht ermangeln werde, die er mir ſelbſt bei jeder Gelegen⸗ 
heit zu bezeigen nie außer Acht laſſen werde. Das war 
nun abermal einer von den Vorſchlägen, die zu vortheil⸗ 
haft ſind, als daß man ſie in einer gewiſſen Cage und unter 
gewiſſen Umſtänden von ſich ablehnen könnte. Ihn koſtete 
es keine Mühe, die Erlaubniß zu erhalten, daß ich bei ihm 
wohnen dürfe, und ich kam dadurch für's erſte aus aller 
verlegenheit wegen meiner Unterkunft. 

Ich bezog alſo, nachdem die Herbſtmeſſe geendigt 
war, das für mich eingerichtete Simmer bei dem Doctor 
Noſt, und ich brachte in dieſem Hauſe den Winter ſehr 
angenehm zu. Was mir eigentlich fehlte, war Beſchäftigung, 
die ſich aber auch bald fand. Das unglückliche Ende des 
ruſſiſchen Thronprätendenten Jwan und noch mancherlei 
einzelne Umſtände, deren ich mich von Petersburg her er⸗ 
innerte, veranlaßten mich, eine Ueberſetzung ins Deutſche 
von meinen Anecdotes russes zu machen und das, was 
ich ſowohl in Betreff des Prinzen Iwan als ſonſt noch zu 
ſagen fände, als Noten hinzuzufügen.““) Die Brönneriſche 
Buchhandlung übernahm den Verlag davon. Als ich damit 
fertig war, gerieth ich auf den Einfall, eine Wochenſchrift 
für Frankfurt zu ſchreiben, ein litterariſcher Artikel, der 
damals noch nicht ſo häufig war, als er es nachher ge⸗ 
worden iſt. In Frankfurt war das wenigſtens damals 
eine ganz neue Erſcheinung.s“) Ich hatte, als ich noch in 
Vorburg war, unter andern Büchern, die mir Herr Staat⸗ 
mann zu leſen geſchickt, auch eines unter dem Titel: Gyges 
gallus, Firmiano autore, erhalten, welches mir ſehr wohl 
Sefallen.““) Dies veranlaßte mich, zu meiner Wochenſchrift 

36) DVergleiche Anmerkung 55. 
37) Hier irrt ſich unſer Erzähler; es hat in Frankfurt vor dem 

Jahre 1765 8 ſolcher Wochenſchriften gegeben. 
1) Der getreue Hofmeiſter, ſorgfältige Vormund und neue Mentor 

(der engl. Guardian) überſetzt von Ludwig Ernſt von Faramond. 
Frankf. u. Leipzig 1725, alſo eine Ueberſetzung von Steeles 
1715 herausgegebenem Guardian. 

2) Neue Erweiterungen der Erkenntnis und des Vergnügens. 
Frankf. u. Leipzig 1752. 

5) Wöchentliche Frankf. Abhandlungen zur Erweiterung der not⸗ 
wendigen, brauchbarzn und angenehmen Wiſſenſchaften. Frkf. 1755. 

4) Der Schauplatz der Welt. Frankf. 1755. 
5) Vergnügte Nachmittage. Frankf. u. Leipzig 1758. 
6) Verlorene Viertelſtunden, ein poetiſches Wochenblatt. Frankf. 

u. Leipzig 1759. 
7) Der EHppochondriſt, eine holſteiniſche Wochenſchrift. Leipzig 

u. Frankf. 1761. 
8) Allgemeine Bibliothek des Schönen und Guten. Frankf. 1764. 

Ueber die moraliſchen Wochenſchri ten ſiehe: m. Kawczyrohki, 
Studien zu. Literaturgeſchichte des XVIII. Jahrh. Moraliſche Zeit⸗ 
ſchriften. Lemberg 1880. 

38) Ueber dieſes Buch läßt ſich nichts weiteres ermitteln. Einer 
Sage nach, die von Plato überliefert wird, war Gyges ein lydiſcher 
Hirt, der in einer Böhle einen KRing fand, welcher die Eigenſchaft 
hatte, ſeinen Beſſſer unſichtbar zu machen, ſobald der Ring einwärts 
gedreht wurde. it Bülfe des Ringes ſoll Gyges die Gemahlin des 
Hönigs Kandaules gewonnen und ihren Gatten ermordet haben. 
Dieſe Sage war weit verbreitet, ausführlich berichtet über dieſe im 
17. Jahrh. ein philologiſches Sammelwerk, die 16a0 in Leipzig er⸗ 
ſchienene „Acerra philologica“. Durch dieſes Buch wurde auch 
Grimmelshauſen mit dieſem ſStoffe bekannt, der dann in ſeinem 
„wunderbaren Dogelneſte“ von dieſer Form der Einkleidung für ſeine 
ſa“ iſchen Schilderungen der menſchlichen Verirrungen und Laſter 
Gebrauch machte. Unſichtbarmachende Kinge ſpielen in den Sauber⸗ 
märchen, beſonders in den franz. contes de fees eine große Rolle. 
Auch Iſaak Bickersſtoff in Steeles „Tatler“, gewiſſermaßen dem Urbilde 
aller moraliſchen Wochenſchriften des XVIII. Jahrhunderts, iſt im 

Beſitze von Gyges Sauberring. Eine dramatiſche Bearbeitung hat 
die Sage in Hebbels: „Gyges und ſein Ring“ gefunden. 
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den Titel „der Unſichtbare“?) zu wählen. Ich zweifle 
nicht, daß mir außer den Charakterzügen verſchiedener 
Renſchen, die ich bald in dieſem, bald in jenem Lande 
geſammelt, und die unter einigen veränderten Umſtänden 
allenthalben hinpaſſen, wo Menſchen in einem geſellſchaft⸗ 
lichen Verbande mit einander leben, auch das Frankfurter 
Publikum, ſo wie ich es nach und nach näher kennen lernte, 
hinreichenden Stoff zu einer Wochenſchrift liefern werde. 

Auch bei dieſer Gelegenheit leiſtete mir mein Hreune⸗ 
der Bauſchreiber Petſch, nicht nur dadurch gute Dienſte, 
daß er mich mit einigen beſonderen Sitten, Gebräuchen 
und Mißbräuchen der Frankfurter bekannt und auf 
mancherlei Dinge aufmerkſam machte, die ſonſt der Be⸗ 
obachtung eines Fremden entgehen, ſondern er verſchaffte 
mir auch an dem Buchhändler Eßlinger einen Verleger. 
Den erſten Bogen, die von dem „Unſichtbaren“ öffentlich 
erſchienen, ging es beinahe wie dem grünen Eſel in der 
Fabel: Jeder wollte ſie ſehen und leſen, und mein Herr 
Verleger fand bald, daß er ſich in ſeiner Erwartung nicht 

39) „Der Unſichtbare“ erſchien jeweils Montags, die einzelne 
Nummer koſtete 4 Kreuzer; das Abonnement auf den ganzen Winter 
(für 26 Stück) bei Vorausbezahlung betrug nur 1 Gulden. Die 
Wochenſchrift erſchien zugleich in Frankfurt, in Mannheim u. Haſſel 
und zwar in à Bänden. Die urſprüngliche Ausgabe gehört zu den 
bibliographiſchen Seltenheiten. Mir liegt der erſte Band der zweiten, 
um die Hälfte verkürzten Ausgabe vor, die die Königl. Bibliothek in 
München beſitzt. Es drängt mich, an dieſer ſtelle der Hönigl. 
Bibliothekverwaltung zu München meinen Dank auszuſprechen für das 
mir durch die Verlängerung der Ausleihefriſt erwieſene Entgegen ⸗ 
kommen, wodurch die Herausgabe der Autobiographie erſt ermöglicht 
wurde. Auch „Hackländer und Foefers Hausblätter“, ſowie die beiden 
Ausgaben von Schwans Anecdotes russes (vergl. Anm. 5) ſind Eigen · 
tum der Münchener Bibliothek. — Das Titeiblatt: Der Unſichtbare, 
I. Theil, Mannheim. In der Churfürſtlichen Hofbuchhandlung 1769 
(8 IV. 471 Seiten) iſt mit einer hübſchen Titelvignette (Kupferſtich) 
geziert, die Apollo, Merkur und Athene, um einen Altar gruppiert, 
darſtellt. Auf dem Altare ein Monogramm aus den Buchſtaben 
C. F. S. als Firmainitiale. Auf der zweiten Seite die Widmung: 
„Dem hochwohlgebohrnen Freyherrn Berrn Leopold von Hohenhauſen, 
Ihrer Churfürſtl. Durchlaucht zur Pfalz Cämmerer, Ritter des Chur⸗ 
pfälz. Löwenordens, geheimer Kriegsrath, Generallieutenant der 
Infanterie und Oberſter über ein Kegiment zu Fuß, Lieutenant⸗ 
Gouverneur der Churfürſtl. Reſidenzſtadt und Veſtung Mannheim, 
Präſident der Academie der Wiſſenſchaften ꝛc., meinem gnädigen Herrn 
und Gönner“. Aus der Vorrede hebe ich hervor: „Die gütige Anf⸗ 
nahme womit Ew. Excellenz den erſten Abdruck dieſer Blötter beehret, 
maächt mich ſo kühn Hoch⸗Denenſelben dieſe neue Ausgabe davon zuzu⸗ 
eignen So natürlich es auch ſoweit einem Autor iſt, mit den 
Geburten ſeiner Witze vorzüglich vergnügt zu ſeyn; ſo überzeugt mich 
doch das Gefühl meiner eigenen Schwäche nur gar zu ſehr, daß blos 
die Nachſicht, womit meine Arbeit aufgenommen worden, mich dazu 
vermögen können, eine neue Ausgabe davon zu unternehmen. Eben 
dieſe Selbſterkenntnis iſt die Urſache, warum ich beynahz die Hälfte 
weggeſtrichen und aus vier Bänden nur zwei gemacht. Vielleicht 
werden ſtrenge Hunſtrichter mir ſagen, daß ich alles hätte ausſtreichen 
ſollen Mannheim, den 1. April 1769. Was die Striche 
betrifft, ſo handelt es ſich im weſentlichen nuin lyriſche Ergũſſe und 
um poetiſche Fabeln im Stile Gellerts, die Schwan mit gutem Griff 
entfernt hat, da das Keimſpiel nicht ſeine Stärke war. Im Folgenden 
gebe ich, um eine Vorſtellung von dem Reichtum des Inhalts zu er⸗ 
wecken, die Ueberſchriften der einzelnen Stücke und behalte mir eine 
eingehendere Beſprechung und litterarhiſtoriſche Würdigung an anderer 
Stelle vor: „Geſchichte des Unſichtbaren. Die erſte Entdeckung dez 
Unſichtbaren. Die Trinkgeſellſchaft. Eine Fortſetzung des vorigen 
Stückes. Vorrede zu einem Brief. Sendſchreiben des Herrn Adrian 
Selbſtklug an den Unſichtbaren. Die Spieler. Der Unſichtbare bekommt 
einen wichtigen Auftrag. Ernſthafte Gedanken. Hlagen des Phalermon. 
Ein Brief, wodurch der Unſichtbare in eine Bekanntſchaft geröth. 
Erfindung einer neuen Luftpumpe. Azakia, eiue amerikaniſche Ge⸗ 
ſchichte. Schreiben eines eiferſüchtigen Landedelmanns. Die wahre 
Glückſeligkeit beſteht in der Ausübung der Tugend. Eine Nation, 
darüber man gemeiniglich zu ſpät nachdenkt. Der Zwang in der Liebe 
hat faſt immer traurige Folgen. Der Philoſoph, eine türkiſche Ge⸗ 
ſchichte. Etwas vor die Reichen. Woher kommt es, daß die mehreſten 
Menſchen anders handeln, als ſie wirklich denken. Beweis, daß es 
Schutzgeiſter gebe. Der undankbare Sohn. Philoſophiſche Betrach · 
tungen über die Mäßigkeit. Von den wünſchen. Swiſchen der Ein⸗ 
bildung und Einbildungskraft iſt ein Unterſchied. Eine Entdeckung an 
einem Orte, wo man den Unſichtbaren nicht vermuthet. Es ſollen 
verſchiedene Kranke durch die Luftpumpe curirt werden. Ein Vor⸗ 
ſchlag, der vielleicht ſo gar ungereimt nicht iſt. Der Unſichtbare. 
Beſchluß des erſten Theils.“   
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betrogen habe. Auch war ich ſo glücklich, daß man meiner 
nicht ſo bald überdrüſſig war, als des grünen Eſels, der 
freilich immer der nämliche blieb, da mein „Unſichtbarer“ 
hingegen in allerhand Geſtalten auftrat.“) 

Nebenher wurde man nun auch begierig, den Ver⸗ 
faſſer kennen zu lernen, welche Neugier für mich nicht ohne 
Nutzen war. Suerſt erwarb mir meine Wochenſchrift die 
Bekanntſchaft des Reichhofraths Uarl von Moſer, “) mit 
welchem ich auch nachher immer, bis zu ſeinem in Cudwigs⸗ 
burg erfolgten Tode, in freundſchaftlicher Verbindung blieb. 
Am nützlichſten aber war und wurde mir noch in der Folge 
die Bekanntſchaft mit dem Oberpoſtmeiſter Freiherrn von 
BVerberich,“') von welchem ich bald als Hausfreund aufge⸗ 
nommen ward, ſo daß ich ſein täglicher Tiſchgenoſſe war 
und mich ſeiner artigen Bibliothek wie der meinigen be⸗ 
dienen durfte. Seine Semahlin, eine geborene von Vrinz 
aus Bremen, war eine ebenſo gebildete wie ſchöne Dame 
von dem vortrefflichſten Charakter. Angenehmere Tage 
hatte ich noch nie erlebt als in dieſem Hauſe, und beide 
ſind mir bis zu ihrem Tode mit unveränderter Freund⸗ 
ſchaft zugethan geblieben. Durch das Berberichſche Hauz 
erhielt ich auch die Bekanntſchaft des damals in Bocken⸗ 
heim bei Frankfurt privatiſirenden Oberſten und nachmaligen 
ruſſiſchen Generals von Bauer, bei welchem ich bald ein⸗ 
heimiſch wurde, ſodaß ich zuweilen acht Tage bei ihm in 
Bockenheim blieb. 

Der Herr von Berberich that mir den Vorſchlag, auch 
ein litterariſches Wochenblatt für Deutſchland zu ſchreiben, 
welches unter dem Titel: „Neue Auszüge aus den beſten 
ausländiſchen Wochen⸗ und Monatſchriften“ das Neueſte 
und Merkwürdigſte von dem, was im Ausland in dem 
Keiche der Wiſſenſchaften und Künſte bekannt gemacht 
wurde, in gedrängter Hürze enthalten, und wozu mir das 
Poſtamt alle auswärtigen Journale und in dieſes Fach 
einſchlagenden periodiſchen Schriften unentgeldlich liefern 
ſollte. Sugleich machte ſich das Poſtamt anheiſchig, für 
eigene Rechnung ſo viel Exemplare davon zu nehmen, als 
erfordert wurde, die Druckerkoſten zu beſtreiten, damit ich 

40) Welch eine Aufnahme „Der Unſichtbare“ fand, beweiſt am 
beſten die Thatſache, daß ſofort eine Konkurrenzwochenſchrift unter 
dem Titel: „Die Sichtbaren“ erſchien; in derſelben iſt Goethes 
erſtes Gedicht veröffentlicht worden: „Höllenfahrt Chriſti.“ 

41) Friedrich Karl von moſer, der Sohn Joh. Jak. 
Moſer, am 12. Dez. 1725 zu Stuttgart geboren, hatte 1759 ſein be⸗ 
rühmtes Buch: Der Herr und der Diener, geſchildert mit 
patriotiſcher Freiheit“ erſcheinen laſſen, das nach Hettner 
(Geſch. d. d. Litteratur II p. 5323) als „eine der wichtigſten Erſchei ⸗ 
nungen der geſamten deutſchen Aufklärungslitteratur“ zu bezeichnen 
iſt und das eine klaſſiſche Darlegung der Regenten. wie Beamten⸗ 
pflichten enthält. 1765 hatte er ſeine Dienſte in Heſſen⸗Darmſtadt 
aufgegeben, er lebte damals als Geheimerath im Dienſte des gand⸗ 
grafen von Heſſen⸗Haſſel und als Reichshofrath im Dienſte Geſterreichs. 
Don 1272—80 war er wieder in Darmſtadt, als erſter ſtaatsminiſter 
und Präſident ſämtlicher Landeskollegien. Sein energiſches Vorgehen 
erweckte ihm viele Feinde, ſo kam es, daß er, als er 1780 ſeine Ent⸗ 
laſſung forderte, des „wilikürl. Despotismus, des Mißbrauchs der ihm 
vom Fürßten anvertrauten Gewalt und der Mißhandlung der fürül. 
Dienerſchaft und Unterthanen“ angeklagt wurde. 6. Mai 1781, auf 
ſeinem an der Bergſtraße gelegenen Sute Swingenberg verhaftet, 
wurde er ohne Urteil des Landes verwiefſen. Auf Eingreifen des 
Reichshofrates mußte ihm der Landgraf Ludwig IX. 1785 Schadenerſatz 
leiſten. Der Prozeß wurde nach des Candgrafen Tode im Jahrr 1790 
niedergeſchlagen. Moſers: „Patriotiſches Archir“ 1789— 90 hat 
für die hiſtoriſch⸗politiſche Bildung Deutſchlands eine große Bedeumng. 
Moſer ſtarb 1798. Durch dieſe Beziehungen zu dieſem patriotiſchen, 
ſo hochgebildeten, politiſchen chriftſteller wird Schwans angeſebdene 
Stellung unter den ſchriftſtellern der Aufklärung deutlich gekennzeichnet. 

42) mit dem Freiherrn von Berberich, der ſpäter Intendant des 
Regensburger Theaters wurde, ſtand Schwan auch nachher noch in 
fr. Indſchaftlicher Beziehung. Bekannt iſt, daß Schwan ſeinen Freund 
gleichfalls 1781 auf Schillers Räuber aufmerkſam machte. Er hat, 
wie er am 11. Auguſt 178 1 an Schiller ſchreibt, dieſem auf dem Land⸗ 
gute in Dieburg deſſen Jugendwerk vorgeleſen, wohl in der Abſicht, 
eine Aufführung der Räuber in Regensburg zu ermöglichen, für den 

all, daß Dalberg hierzu ſich nicht entſchließen würde. Dadurch iſt der 
aterdirektor Schopf in Regensburg veranlaßt worden, die Ränber 

für ſeine Schaubühne zu bearbeiten. (Dergl. Weltrich, Schiller I. p. 586.)
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keine Auslage dabei hätte; der Ueberreſt des davon zu 
hoffenden Gewinnes ſollte für mich ſein. Da ich nun übrige 
Seit und nichts dabei zu wagen hatte, ſo ließ ich mir auch 
dieſen Vorſchlag gefallen, und legte gleich hand an das 
wWerk. Mit den franzöſiſchen und auch zur Noth mit den 
italieniſchen Journalen und litterariſchen Blättern konnte 
ich ſelbſt fertig werden. Die Auszüge aus den engliſchen 
lieferte mir ein anderer dieſer Sprache kundiger junger 
Gelehrter. 

Meine „neuen Auszüge“ fanden bald nach ihrer erſten 
Erſcheinung in ganz Deutſchland eine beſſere Aufnahme, 
als ich erwarten konnte. Ich habe ſie fünf Jahre lang 
fortgeſetzt und mich ganz wohl dabei befunden, denn da⸗ 
mals ſtand ich in dieſem Fache in Deutſchland noch ſo 
ziemlich allein, da die Anzahl der Journale noch nicht wie 
jetzt Cegion hieß. Auch habe ich es nachher oft bereut, 
daß ich ſie aufgegeben, weil mich die Erfahrung gelehrt, 
daß ein Journal, wenn es ſich nur erſt den Beifall de⸗ 
Publikums erworben hat, in der Folge, wenn es auch an 
innerem Werth abnehmen ſollte, gewiſſermaßen als ein 
ſtändiger Artikel anzuſehen iſt, den man, weil man ihn 
einmal angefangen hat, der Folge wegen forthält, wie das 
ſo manche ſowohl in⸗ als auslãndiſche Journale beweiſen, 
die ihre fortdauernde Exiſtenz faſt allein noch der Achtung, 
die man für ihr Alter hat, zu verdanken haben. Als ich 
dieſe Arbeit mit dem fünften Jahrgang beſchloß, ſetzte ſie 
der Herr Profeſſor — der Name will mir nicht einfallen, 
ich glaube aber, es war Bergſträßer in hanau — fort. 
Da es ihm aber wahrſcheinlich an den Hülfsquellen dazu 
fehlte, die mir unentgeldlich zu Gebote ſtanden, ſo kam 
nur ein Jahrgang von ihm zu Stande, und er ließ es 
dabei bewenden. In der Bibliothek des Herrn Hofrath 
Erb hier in Heidelberg befindet ſich ein completes Exemplar 
von dieſer Seitſchrift. Am Schluſſe des fünften Bandes 
habe ich mich genannt. Auch muß ſich noch ein completes 
Exemplar davon unter den Büchern meiner jüngeren 
Tochter befinden, der ich alles gegeben, was ich geſchrieben. 

Durch meinen „Unſichtbaren“ war ich nun bald in 
mehreren Häuſern bekannt geworden, beſonders in dem 
meines Verlegers, des Herrn Eßlinger. Da entſpann 
ſich zwiſchen mir und ſeiner älteſten Tochter eine Freund⸗ 
ſchaft, an welche ſich bald die Idee einer lebenslänglichen 
Verbindung knüpfte. Dabei entſtand aber die Schwierig⸗ 
keit, daß Herr Eßlinger ſeine Tochter für einen Buchhändler 
unwiderruflich beſtimmt hatte. Außer ſeiner Handlung in 
Frankfurt beſaß er noch zwei Nebenhandlungen, eine in 
UHaſſel und eine in Mannheim, die er durch Factore ver⸗ 
ſehen ließ. An jedem dieſer beiden Orte ſollte ſeinem 
Plane nach eine von ſeinen fünf Töchtern ihre künftige 
Verſorgung finden. Daß er mir, einem Fremden ohne 
Amt und Vermögen, ſeine älteſte Tochter zur Gattin geben 
ſolle, das war ihm freilich nicht zuzumuthen. Ich ſprach 
mit dem Herrn von Berberich von dieſer Sache. — „Was 
hindert Sie denn,“ ſagte er mir, „die handlung in Mann⸗ 
heim zu übernehmen? Daß Sie kein gelernter Buchhändler 
ſind? Iſt denn der Buchhandel eine mechaniſche Hunſt, 
die man ſo, wie der Uhrmacher die Uhrmacherkunſt, er⸗ 
lernen mußd Wenn der Buchhandel nur darin beſteht, daß 
man Bücher einkauft oder eintauſcht und dann wieder mit 
Vortheil zu verkaufen ſucht, dann iſt er eine bloße Urämerei 
und die verſtehen unſere Frankfurter Juden, die mit alten 
Büchern handeln, ſo gut wie irgend ein Buchhändler in 
Deutſchland. Ich dächte, zu einem geſchickten Buchhändler 
im eigentlichſten Verſtande gehörten auch litterariſche 
Henntniſſe, um den Werth oder Unwerth der Manuſcripte, 
die ihm zum Verlag angeboten werden, beurtheilen zu 
können, ſowie auch um durch eine gute Wahl der zu ver⸗ 
kaufenden, bereits gedruckten Werke Geſchmack und Auf⸗ 
klärung im Publikum zu verbreiten. Werden Sie ein 
Buchhändler, und ich ſtehe Ihnen dafür, Herr Eßlinger   
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wird ferner kein Bedenken tragen, ſeine Tochter einem 
Manne zu geben, der ſich ſchon als Autor auf eine vor⸗ 
theilhafte Art bekannt gemacht. Ich will ſelbſt deßhalb 
mit ihm reden.“ 

Ich fand das, was Herr von Berberich mir in Betreff 
des Buchhandels ſagte, ſo wahr, daß ich mich auf der 
Stelle entſchloß, ſeinem Rathe zu folgen. Es war übrigens 
nicht Hoffnung einer zu erhaltenden reichen Ausſteuer, die 
mich die Hand dieſes Frauenzimmers begehren machte; ich 
wußte ſchon, daß Herr Eßlinger, ſo einen ausgebreiteten 
Handel er auch hatte, ſeine Töchter nicht reichlich aus⸗ 
ſtatten könne. Auch würde ich von ſelbſt nie darnach ge⸗ 
fragt haben, denn ich hatte Futrauen genug zu mir ſelbſt 
und zu meinem guten Slücke, als daß ich wegen unſeres 
Fortkommens nur einen Augenblick hätte beſorgt ſein 
können. Uurz, unſere Verbindung kam zu Stande; den 
16. Auguſt 1765 wurden wir in Frankfurt getraut, worauf 
wir nach Mannheim gingen und den 25. September daſelbſt 
unſere Haushaltung anfingen. 

(Sclluß folgt) 

Wer verfaßte den Ttrit zn Merian's großet 
Auſicht von Htidelberz (1620)? 

Von Landgerichtsrat W. Kuff ſchmid in Konſtanz. 

  

Nachdruck verboten. 

Wie die Stadt Heidelberg vor ihrer Serſtörung und 
zwar in der Seit ihrer größten Blũte ausſah, davon giebt uns 
das beſte Bild der bekannte große Stich von Mathäus 
Merian aus dem Jahre 1620. Von den ſieben noch vor⸗ 
handenen Exemplaren hat uns nur das im Beſitze der 
Aniverſität⸗bibliothek in Baſel befindliche den dazu gehören⸗ 
den Text mit der gleichen Jahreszahl aufbewahrt,) der, 
ſoweit er das Schloß betrifft, von Sangemeiſter,) dann 
vollſtändig von Mays und Chriſt,) ſowie von Sangemeiſter!) 
veröffentlicht worden iſt. Der Text enthält nicht nur die 
Erklärung der 54 auf dem Stiche ſtehenden Siffern, ſondern 
auch am Anfange einen Abriß der Geſchichte der Stadt 
und am Schluſſe eine Reihe geographiſcher und geſchichtlicher 
Bemerkungen. Wegen der erwähnten Pandektenſtelle 
„Ulpiano in l. 23 ff. de captivis et postl. rev.“ꝰ) hielten 
Mays und Chriſt einen der damaligen Heidelberger Juriſten 
Philipp Hoffmann, Daniel Nebel oder Reinhard Bachoven 
von Ept für den Verfaſſer,“) wãhrend Sangemeiſter wohl 
mit Kückſicht auf die am Schluſſe des Textes angeführten 
Pſalmenſtellen in ihm einen Theologen mutmaßte.“) 

Beide Anſichten ſcheinen mir wenig wahrſcheinlich zu 
ſein. An den Kupferſtecher Mathäus Merian (geb. in 
Baſel 1593, geſt. in Schwalbach 1650) ſelbſt als Verfaſſer 
zu denken, geht kaum an, da ihm offenbar die gelehrte 
Bildung fehlte“) und er, wenn er auch ſolche beſeſſen hätte, 
bei ſeinem wohl nur vorũbergehenden Aufenthalte in der 
ſchönen Neckarſtadt als Fremder ſchwerlich in der Lage 

1) Mitteil. zur Geſch. des Heidelberger Schloſſes 1,85. 
2) Daſelbſt 5. 1a8 f. 
8) Neues Archiv für die Geſch. der Stadt FHeidelberg 1,1s ff. 
4) Mitt. 2,280 ff. 
5) Ulpianus 1. 24. Digest. de captivis et de postliminio et 

redemptis ab hostibus 19, 15. * 
6) Neues Archiv 1,282 f. — 7) Mitteil. 2,280. 
S wenigſtens erwähnt Eckardt, Mathäus Merian, Baſel 1882 

S. 11 ff. nichts davon, ſondern nur, daß er mit ſechzehn Jahren 1609 
dem Nialer und Stecher Dietrich Meyer in Sürich zur weiteren Aus⸗ 
bildung übergeben wurde. Für allzugroße Fie wehlult merians mit 
der lateiniſchen ſprache ſpricht gerade nicht die Schreibung „humilime“ 
in der an den Böhnenkönig g Widmung auf dem Kupferſtiche 
und „Septendrio“ auf dem dort am Boden ſtehenden HKompaſſe.
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war, ſich biejenigen Heuntniſfe ihrer Vorgeſchichte anzweignen, 
die ihm befähigt hätten, den Text, wie er überliefert iſt, 
fertig zu ſiellen. Datz der Verfaffer außer in der Bibel 
und im Corpus iuris auch in der klaſſiſchen Citteratur 
bewandert war, beweiſt die Erwähnung einer Aeußerung 
Cato's über Sizilien, die ſich bei Cicero findet.“) Die 
hauptfächlichſten S hriftſteller über Heidelberg, welche ver⸗ 
wendet wurden, ſind teils ausdrücklich angeführt, ſo Matthias 
von Hemnath (f 1476), Michael Beheim (f nach 144), 
Sebaſtian Münſter ( 1552), Ceodius (f um 1556), Micyllus 

1558), Irenicus (f 1565), Ortelius (f 1598), Meliſſus 
F 1602), Freher (F 1614) unid der koͤniglich franzöſiſche 
Kat Louis Guvon (f gegen 1650),10) teils, ohne daß ihre 
Namen genannt ſind, benutzt, ſo Quadt von linkelbach, 
Teutſcher Nation Herligkeitt, Höln 1609, auf deſſen Be⸗ 
merkung S. I41 wohl das Citat über die Steinlaſt des 
Schloſſes (No. J) ſich bezieht, ferner Heberer, Aegyptiaca 
servitus, Heydelberg 1610 bezüglich des neuen Baues, des 
Pomeranzengartens, der Bibliotheca Palatina, des See⸗ 
girtens (No. 2. 8. 1 k. 52.) und der ſechs Hirchengemeinden, 
dann Adamus, Apographum monumentorum Heidel- 

bergensium 1612. dem zweifellos die Angabe über das 
Grab des Albert Medelein (f 1468), Stifters des Prediger⸗ 
kloſters eutnommen iſt Vo. 54). 

Auch eine gewiſſe Vorliebe für Doeſie ſcheint der 
Verfaſſer des Texgtes gehabt zu hiben; ſo ũberträgt er eine 
Stelle aus Felir Fiedler's ( 1555) Sedichte „Flumina 
Germaniae iu deutſche Reime li) uud verherrlicht in Verſen, 
wohl einer Probe eigener Dichtkunſt, den neuen Garten (No. 7). 

Dann fällt im Gegenſatze zu den kosmopolitiſchen 
Humaniſten, die nur in den Griechen und Römern ihre 
Ideale ſahen, unſere deutſchen Voreltern aber als „Iuter 
Böotier, die nicht über 1 zählen könnten“,) betrachteten, 
die vaterländiſche Geſinnung des Verfaſſers und eine gewiſſe 
Vorliebe für Verdeutſchung fremder Ausdrücke auf. So 
erwähnt er, daß die „Teutſchen“ von dem oben angeführten 
römiſchen Juriſten Ulpian als der Römer Erbfeinde getauft 
wurden, daß „das alte Teutſche Mannhaffte Volck der 
Francken“ die Kömer verjagt habe, und giebt Worte wie 
„Advocatus“ durch „Caſtewogt“ und „Chronik“ einmal 
durch „Seitregiſten“ wieder. Man wird kaum fehlgehen, 
wenn man dieſe ſchüchternen und freilich geringen Verſuche, 
die Ehre ſeines eigenen Volkes zu heben und der damals 
gering geſchätzten und durch Fremdwoͤrter entſtellten deutichen 
Sprache zu dem ihr gebũhrenden Range wieder zu verhelfen, 
mit der 1617 erſchienenen Schrift von Martin Gpitz 
„Aristarchus sive de contemptu linguae Teutonicae“ 
in Verbindung bringt und in dem Verfaſſer des Textes ein 
Glied des damaligen Heidelberger Gelehrtenkreiſes ſucht. 
Meines Erachtens entſtammt der Text der Feder des durch 
ſeine Vaterlandsliebe und Verſchmähung alles fremden 
Weſens in der deutſchen Citteraturgeſchichte nicht unbekannten 
Julius Wilhelm Sincgref von Heidelberg.“) Seboren 
hier 1501 als Sohn des 1610 verſtorbenen Cicentiaten beider 
Xechte und kurfürſtlichen Hof⸗ und Ehegerichtsrats Caurentius 
Sincgref beſuchte er die Kloſterſchule (d. h. das Pãdagogium 
im ehemaligen Franciskanerkloſter auf dem Larlsplatze) 
und die Univerfſttät ſeiner Vaterſtadt, dann die in Baſel. 
Von hier aus unternahm er, wie es bei den Söhnen der 

9) Cic. in Verrem act. II. lib. II. cap. II. 5§ 5. 
10) Nouvelle biographie genérale 22,934. 
11) Nachgewieſen in den Mitteil. 2,289, Anm. 2. 
12) weidner, Teutſcher Nation Apophthegmatum 3. Teil, geyden 

1644, Vorrede. — Bekannllich warf man im Altertume den Böotiern 
U nglichkeit für geiſtige Anregung und Plumpheit vor und ſchrieb 
dieſe Eigenſchaften der feuchten und dicken Cuft des Laudes und der 
Eßluſt ſeiner Bewohner zu. — 

13) Vergl. über ihm den Aufſatz von Schnorr von Carolsfeld im 
Archive für Litteraturgeſchichte 8,1—558 und 466—390. Reifferſcheid, 
Quellen zur Geſch. des geiſtigen Kebens in Deutſchland. I. Heilbronn 
1889. v. ders in der Allgem. Deutſchen Biographie 45,306—511. 

. 
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höheren und reichen Stände üblich war, eine längere Reiſe 
nach Frankreich, wo er, wie ſeine Vater, in Orléans 
ſtudierte, dann nach England und in die Niederlande. Als 
Keiſebegleiter ſchloß ſich ihm ſein frühe verſtorbener Jugend⸗ 
freund Friedrich Lingelsheim (f 1616) an, Sohn des fein⸗ 
gebildeten kurfürſtlichen Geheimen Rats Georg Michael 
Cingelsheim, der den geiſtigen Mittelpunkt im Heidelberger 
Gelehrtenkreiſe bildete. Nach fünfjähriger Abweſenheit 
kehrte Sincgref in ſeine Heimat 1617 zurück, erlangte dann 
zwar die juriſtiſche Doktorwürde, war aber bei ſeiner 

ererbten Wohlhabenheit nicht Willens, ein ſtaatliches Amt 
anzunehmen. Mit Mathäus Merian, der ſich nebſt ſeinem 
Schwiegervater, dem Frankfurter, aus Lüttich ſtammenden 
Hupferſtecher Johann Theodor de Bry am 18. Februar 
1618 vergeblich bemühte, unter die Heidelberger akademiſchen 
Bürger aufgenommen zu werden,“) war Sincgref ſicherlich 
ſchon 1618 bekannt geworden.“) 1619 ließ dieſer ſeine 
„Emblematum centuria“ im Verlage von de Bry mit 
Vignetten von Merian erſcheinen. Daß Sincgref ſpäteſtens 
in der erſten Hälfte dieſes Jahres wenigſtens die Seichnung 
von Merian's großer Anſicht von Heidelberg kannte (der 
Stich erſchien erſt 1620), ergiebt ſein in Weidner's Triga 
amico-poetica, 10) 1619, S. 84 aufgenommenes Epigramm: 

„In urbem Haidelbergam delineatam à Matthaeo Meriano Basiliensi. 
Multa tibi debet Merianus, Myrtilis alma; 
debeat ast cum multa tibi, deberis et ipsa 
huic, qui te arte sua toto dedit orbe videndam.“ 17) 

Auch Redewendungen des Textes finden ſich in den 
Schriften Sincgref's wieder. So z. B. No. 7 des Tertes: 
„Der newe Garten mit ſchönen kunſtreichen 
Grotten, Brunnen vnd Waſſerwerken, von welchen wol 
mit fugen geſagt werden mag:“ (dann folgen zwei 
Alexandriner) und die Bemerkung Sincgref's über „das 
glückhafte Schiff von Sürich“ von Johannes Fiſchart in 
den von ihm (FH.) 1624 in Straßburg herausgegebenen 
„Martini Opicii Teutsche Poemata““ 5. 161: „vnd 

möchte er (Fiſchart) mit gutem fug ſagen:“, worauf 
ebenfalls zwei Alexandriner folgen. Der Satz des Tertes: 
„welches herrliche Rheinthal Kayſer Maximilian der erſt 
die Pfaffengaſſe zu nennen pflegte“ findet ſich in Sincgref's 
„Apophthegmata“ Straßburg 1626 wieder, wo es §. 82 
von dieſem Haiſer heißt: „den Rheinſtrohm aber (nente er), 
wegen der vielen Bistumen, Stifft vnd beyderſeits daran 
gelegenen Ulöſter, die Pfaffengaß.“ Nach den beiden 
undatierten Briefen an Janus Gruter!) beſchäftigte ſich 
Sincgref ſchon um 1620 mit den Vorarbeiten für ſeine 
„Apophthegmata“, und daß der Text der Merian'ſchen 
Anſicht die Jahreszahl 1620 trägt, iſt ſchon oben bemerkt 
worden. 

14) Toepke, Die Matrikel der Univerſität Heidelberg 2,282 Anm. 5. 
mehr Glück hatten früher die Kupferſtecher Konrad Faber genannt 
mareſchal (Marechald) aus Pruntrut, der 1575, und Jakob Granthomme 
von Donai, der 1596 aufgenommen wurde. Das. 2,68 Anm. 5 und 
2,184 Anm. 5. Ueber die Aufnahme von Dienern, Fandwerkern u. ſ. w. 
in die Univerſitätsmatrikel handelt Thorbecke, Geſch. d. Univ. Heidel⸗ 
berg 1,51 und Anm. 55. „ 

15) Am 30. April 161 ſchreibt Fincgref æis Freinsheim an Janus 
Gruter in Heidelberg: „Il y à huict jours qu'on me fit tenir iey uue 
lettre de la part de Mr. de Bry, ensemble avec la requeste cy-enclose“ 
Arch. f. Citteraturgeſch. 8,51), und in den undatierten Briefen an 
Gruter No. 9 u. 12 (das. S. 35 f.), die wohl noch in das gleiche 
Jahr fallen, erwähnt er neben ſeinen unter die Preſſe kommenden 
„Emblemata“ auch Merian. 

16) Dieſes äzußerſt ſeltene Werkchen enthält eine s?ammlung Gedichte 
der drei Jugendfreunde Sincgref, Friedrich Lingelsheim (damals ſchon 
geſtorben) und Johann Leonhard Weidner. Der letztere, in jener Seit 
Rek, der reformierten Lateinſchule in Montjöie im Herzogtum Jjlich, 
gab es nach der Vorrede heraus: „Ex Monioyana arce calend. iunii 
Sst. v. 1619.“ 

17) Aelmlich äußert ſich Zincgref über Merian's Hupferſtich von 
Augsburg in der „Triga“ S. 189: 

„Hanc (A ) NMerianus artifer toti dedit orbi videndam.“ 
18) Archiv f. Kitteraturgeſch. 8,30 f. No. 21. 22.
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Ueber die Neckarbrücke ſagt der Text: „27. die Brück, 
welche alſo künſtlich gehenckt, vnd ineinander gefügt, daß 
ſich ein königlicher Geſandter vor etlichen jahren nicht ge⸗ 
nugſam vber dero kunſtreichen Architectur verwundern 
können“ und hat dabei wohl einen franzöſiſchen Diploniaten, 
deren mehrere am Ende des 16. und im Anfange des 17. 
ahrhunderts ſich in Heidelberg aufhielten, im Auge. 

Fankerich war damals hauptſächlich durch Jakob von 

vertreten. 
Männer traten ſie mit dem Heidelberger Gelehrtenkreiſe in 
innigſte Verbindung. Nur ſo wird es ſich erklären laſſen, 

der eben dieſem Ureiſe nicht fern ſtand. 
Jakob von Bongars, seigneur de Bauldry et de la 

Chesnaye, geb. in Orléans 1554, geſt. als conseiller et 
maitre d'hõtel ordinaire du roi 1612 in Paris, ſtudierte 
in Heidelberg 1565,10 war unter Heinrich IV. bis 1610 
deſſen Geſandter, zumeiſt bei den deutſchen Fürſten und 
Städten und ſtand mit dem ihm enge befreundeten kurfürſt⸗ 
lichen Rate Georg Michael Lingelsheim in lebhafteſtem 
Briefwechſel.?“) Von deſſen Sohne Friedrich C., Sincgref's 
Jugendfreund, hat ſich noch ein Gedicht erhalten: „In 
obitum Jacobi Bongarsii Gallici oratoris“ (Triga S. 90) 

Wilhelm Ancel wird in den Briefen Lingelsheims an 
Bongars öfters erwähnt. In der „Triga“ S. 110 f. findet 
ſich ein Gedicht Friedrichs Cingelsheim, worin er „Viro 
nobiliss. Guilhelmo Ancelio, regis christianiss. consili- 
ario domusque regiae magistro de felici reditu gratu- 
latur“, ohne alle Sweifel, nachdem deſſen diplomatiſche 
Sendung nach Deutſchland beendet war.“) In ſeinem 

  

„Epos lugubre in obitum Friderici Lingelshemii, Georgii 
Michaelis filii“ hebt ihn Sincgref mit den Worten hervor: 
„Quid memorem magnum Ancelium . . .2“ (Triga S. 3) 
und dichtete außerdem ein Epigramm: Guiihelmi Ancelii, 
regis Galliarum magistrie aulici et in Germania legati 
epitaphium“ (S. 56). 

Stefan von Sainte Catherine aus Burgund machte als 
Hugenotte 1587 den Feldzug gegen die Ligiſten mit, ſtudierte 
dann 1588 in Heidelberg,) wo er bei Stefan Iſaac, Pfarrer 
zu St. Peter, einem übergetretenen Juden, in der Klinge“) 
ſhente: Schloßberg No. 2) wohnte. 1600 war er in diplo⸗ 
matiſchen Angelegenheiten in Deutſchland, 200 1618—1620 
Geſandter Cudwigs XIII. am Hofe in Heidelbers⸗ Sincgref 
richtete auch an ihn ein Epigramm (, 8⸗16 de Sancta 
Catharina oratori Gallico.“ Criga S. 55.) 

Wenn auch nicht mit unwiderleglicher Sicherheit Sincgref 
als Verfaſſer des Textes nachzuweiſen iſt, ſo ſcheint doch 
einige Wahrſcheinlichkeit dafür zu ſprechen, daß er deſſen 
Fertigſtellung zum mindeſten nicht fern ſtand. War aber 
Sincgref wirklich der Verfaſſer, ſo iſt die Schlußbemerkung 
des Textes: „Haidelberg bey dem Authore An. 1 620“ doch 
nicht ſo aufzufaſſen, als ob bei ihm der Druck zu haben 
geweſen wäre. Sincgref war in ſehr gũnſtigen Vermögens⸗ 
verhältniſſen und eine viel zu vornehme Derſönlichkeit, als 
daß er ſich mit dem Abſatze des Textes befaßt hätte. 
Eher iſt es denkbar, daß er auf Veranlaſſung des Ver⸗ 
legers, der zugleich der Drucker geweſen ſein mag, den 
Tert ſchrieb und ihm erlaubte, ihn auf eigenen Namen 
zu vervielfältigen. Leider hat ſich die vorgedruckte Ueber⸗ 
ſchrift des Textes und mit ihr der Name des Verlegers 

19) Toepke 2,56 No. 57. 
20) Vergl. Hagen, Jacobus Bongarsius, Bern 1874. 
21) Instruction A monsr Ancel allant en Allemagne au mois 

d'Avril 1612. Hagen, Catalogus codicum Bernensium, Bern 1874 5. 49. 
22) Toepke 2,140 No. 128; hier heißt er irrig de Ste Cathenne. 
23) Neues Archir 17121. 
24) Instruction au Sr. de S. Catherine allant en Allemagne en 

Nouembre 1609. Hagen, Catal. cod. Bern. S. 43. 
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nicht erhalten. Mit größter Wahrſcheinlichkeit aber dürfen 
wir in ihm den aus Leipzig ſtammenden damaligen kurfürſt⸗ 
lichen Drucker, Verlags⸗ und Sortimentsbuchhändler Gotthjard 
Voegelin in Heidelberg vermuten, der 1619, wie es (Geint, 
auch die „Emblemata“ von Sincgref gedruckt hatte.“). 

Vielleicht bringt einmal ein noch aufzufindendes 
weiteres unverſehrtes Eremplar des Keries odlige Klarheit 
in die Sache. 

Bongars, Wilhelm Aucel und Stefan von Sainte Catherine 
Als Reformierte und wiſſenſchaftlich gebildete 

Inne ur delliu, dt, 1 10s. 
daß irgend eine Aeußerung eines Geſandten über die Heidel⸗ 
berger Brücke dem Verfaſſer des Textes zu Ohren kam, 

wertseetres äber Güter in Sendtefen, 30. „ Aprit 1227. 

  

(Erklärender Auszug von Kari Chriſt.) 
Unter Vermittelung des erſten wittelsbachiſchen Pfalzgrafen, 

Ludwigs I., verkaufen am 30. April 1222 der freie Grundbefitzer 
Dieterich von Oppau (ehemals auf dem rechten, jetzt auf dem linken 

Bheinufer) mit ſeiner Fran Helika, ſowie der wohl gleichfalls voll⸗ 
berechtigte Freie Sigewart aus „Sunthoven“ (im „Sunt“ d. h. Süden 

vom Scharhof, gegen Mannheim zu) mit ſeiner Frau Adelheid ihre 

meiſten an dieſem Ort gelegenen, wahrſcheinlich als Eigen, nicht zu 
gehen beſeſſenen Güter an Ackern, Wieſen, Hjofftätten und „Almeinen“ 
(d. h. Nutzungsrecht an der Almend) dem Kloſter Schönau (im Oden⸗ 
wald). Darauf kamen dieſe beiden Verkäufer „in die Kuntſchaft“ (zur 
Seugenſchaft) nach Geroldesheim (ausgegangener Ort bei Käferthal, 

vergl. Mannh. Geſchichtsblätter 1900 S. 120, Anm. 6) und Scharra 

Scharkrof), wo jenes Kloſter bereits Rofgũüter beſaß, um ſamt allen 

dahin von den pfalzgröflichen Beamten vorgeladenen hörigen Bauern 

(ustici) dieſer Dörfer und in Gegenwart der Hloſterleute zu bekunden, 
daß die den Schönauern verkauften Güter bisher außer dem Sehnten 
(decima) von jeder ſonſtigen Abgabe (exnctio) frei geweſen ſeien. 

Nun übergeben die Verkäufer das Eigentum dieſer Güter zunächſt 
dem gerade zu Worms bei ſeinem Lehensherrn, dem Biſchof, beſindlichen 

Pfalzgrafen als Schutzherrn des Uloſters Schönau, der ſie dieſem 
wieder anweiſt, unter Belaſſung ihrer früheren Steuerfreiheit (salvs 
pristina libertate), ſoweit ſie von ihm abhing. Die Sehntrechte über 
die Eigengüter beſaß nämlich die Wormſer Uirche, bezw. der Llirchen ⸗ 

patron, während dem Pfalzgrafen die Bausplätze der Einwohner und 
die unverteilten Gemeindegüter beetbar geweſen zu ſein ſcheinen. 

Desfalb hatte der obige Sigewart, außer ſeinen blos zehntbaren ver⸗ 
kauften Grundſtücken, weil er einen Hof, worin er wohnte, zu Sunt⸗ 

hoven beibehielt, von dieſem, und weil er als Gemeindemitglied Anteil 

am dortigen Almendgenuß hatte, Abgaben zu zahlen, die er auch 
fernerhin entrichten ſollte (exactio ratione habitationis et communionis, 

quod dicitur almeina). 

Der Preis, um welchen Sigewart ſeine Grundſiͤcke an die 
Mönche von Schönau verkaufte, betrug 40 Pfund (keller) Wormſer 

Münze (vergl. Mannh. Geſchichtsblätter 1901 S. 16, Anm. 8), wovon 
er aber wegen ſeines Seelenheiles die Hälfte dem Kloſter erließ gegen 
lebenslänglichen Bezug von 10 Malter Frucht jährlich für ſich und 

ſeine Frau Adelheid, bezw. von der Hälfte nach dem Tod des einen. 
Dom Verkauf waren außer dem Fof des Sigewart zu Sandhofen 

ausgeſchloſſen 2 Morgen (jugera) Feld, die dieſer ſeiner Tochter, einer 
Nonne in „Frankendal“ anwies, d. h. im Auguſtiner Chorfrauenkloſter 
zu (UKlein),Frankenthal (Mannh. Geſchichtsblätter 1901 S. 51), ferner 
zwei ihm nach Lehenrecht verliehene Güter (mansus), gelegen „in arena“, 

dem Sand am Rheinufer, oder aber auf dem Mannheimer Exercierplatz 

(Mannheimer Geſchichtsblätter 1900 S. 255, Anm. 20). Darunter 

ſcheint der Morgen Feld begriffen geweſen zu ſein, den Sigewart vom 
obigen Dieterich von Oppau zu Lehen trug und den dieſer ſeinerſeits 
nebſt einer dem Volmar Simelich verliehenen Hofſtätte (area) vom 

verkauf ſeiner eigenen Güter ausnahm (vgl. Widder I. S. 515. Ge⸗ 

druckt bei Gudenus, Sylloge p. 147, No. 65 u. p. 162 No. 66 
(Beureundung durch die Ratsherrn von Worms). In den pfalz · 

gräflichen Regeſten No. 251 nur in kürzerem Auszug, aber unter Bei⸗ 
fügung der im obigen weggelaſſenen Seugen dieſer Urkunde. 

25) Archiv f. Litteraturgeſch. 6,38 f. BG(.
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isrellanea. 
Vie Errichtung einr⸗ Bochgericht⸗ in Riaunheim 1724. 

Seigender Eintrag im Ratsprotokoll vom 26. Juli 1224 (auszugsweiſe 

benützt. von Feder 1,285) darf ein gewiſſes kulturhiſtoriſches Intereſſe 
beanſpruchen, geht doch daraus hervor, welche wichtigkeit man im 
damaligen Mannheim der Errichtung eines Rochgerichts beimaß und 

welch umſtändliches Ceremoniell man. mit dieſer Feierlichkeit · ver⸗ 
binden zu mũſſen glaubte. 

„Nachdem von hoher Regierung der Befell an den Stadtrat er⸗ 
gangen, daß die Stadt ein Hochgericht aufrichten ſolle, und dann ein 

ſolches denen Maurern und Gimmerleuten ſchon vor einigen Tagen 
angeſagt worden, als wurde heut dato der Anſtalt dazu gemacht, und 
nachdem zuvörderſt der Kalk und Stein durch die Fuhrleut hinaus an 
den beſtimmten Ort unweit dem Schafbrunnen!) geführet worden, wurde 

eine Kompagnie von der Bürgerſchaft (Bürgerwehr) mit der fliegenden 
Fahne auf den Markt kommandiert, allwo dann die zwei obbemeldten 
Sünfte zuſammengekommen, und nachdem ſolche wegen des Vorzugs 
Disputen bekommen und die Maurer gar nicht marſchieren wollen, hat 
man ſie endlich dazu perſuadiert, daß, weilen die Simmerleute zu 

Mtachung des Hreis die Blöck Pllöcke) zuerſt ſchlagen müſſen, alſo 

ihnen auch der Borzug gebührte, worauf die Zimmerleute vor der 

Kompagnie und die maurer zwiſchen der Kompagnie in ihrer Ord⸗ 

nung fortmarſchieret bis über den Neckar, allwo das Holz gelegen, und 
die Simmerleute allda ſtill geſtanden, die Maurer aber ſeind gleich zu 
dem Kochgerichtsplaz voran marſchieret und haben allda Poſten ge⸗ 
faſſet. Inzwiſchen hat Herr Begierungsrat und Stadtdirektor Tippe 

den Anfang gemacht und drei Hieb mit der Axt in das Holz. gethan, 
dem dann der ganze⸗Stadtrat nachgefolget, hierauf hat ſich der Stadt⸗ 
tat auf den zum Kochgericht ausgeſehenen Platz begeben, allda den 
erſten Stückel eingeſchlagen, wie nicht weniger hat an der erſten Säule?) 

in das Fundaiment Hert Regierungsrat und Stadtdirektor Lippe den 

erſten ſtein, ſo fort ein jeder vom Stadtrat einen Stein gelegt, nach 
welchem der Stadtrat abmerſchirt ſo fort die geſamte Maurer-Sunft 

Hand angelegt. 

Donnerſtags den 27. und Freitag⸗ den 28. Juli haben beide ob⸗ 

gedachte Handwerker an dem folz⸗ und Steinwerk fleißig fortgeſchafft 

und wurde darauf angeſagt, daß den Samſtag frühe die Fimmerleute 
das Holzwerk aifrichten wollten, nach ſolchem dann alles zum End 

gebracht werden ſollte. Gleichwie uun inzwiſchen die Schloſſer und 
Schmied an dem dazu gehsrigen Eiſen fleißig gearbeitet und gedachten 

Freitag Abends völlig fertig worden, als hat Samſtags den 29. Juli 
frühe um 7 Uhr eine Stadtkompagnie mit der fltegenden Fahne die 

Schloſſer, Schmiede, Spengler und Schieferdecker ſamt dem von den 

Meiſtersſõhnen des Fimmerhandwerks vorausgetragenen ſchön gezierten 

Kranz hinausbegleitet, da dann die Simmerleute ihren Ban bis gegen 

3 Uhren Nachmittag vollbracht haben. Als nun der ſStadtrat hinaus⸗ 

kommen und bei deſſen Ankunft ein Simmergeſell den Kranz auf⸗ 
geſteckt und einen Spruch abgeleſen, als iſt er neben denen andern 

Simmergeſellen herabgeſtiegen und haben ſich mit einander conjungiert, 

ſo fort zweimal in Begleitung der Muſtkauten inwendig um den Kreis 
herumgangen, das dritte Mal aber die §immerleute ſich aus dem Kreis 
abſentieret und. darauf die Schloſſer Poſto gefaſſet und ihre nötigen 

Beſchläg an ſolchem neu aufgerichteten Bau oder Kochgericht ange⸗ 

ſchlagen. Als dieſes vollendet war, ſeind ſolche herabgeſtiegen, darauf 
haben die Schmied ſich hinauf begeben und die Nägel eingeſchlagen, 

auch an jedem Nagel eine Ketten angemacht. Als dieſe fertig waren. 

) Nach dem Protokoll vom 5. Auguſt 1224 „auf des emic 
Schluckenbier zwiſchen der Frankfurter und Käferthaler ſtraße g 
legenen Acker.“ Der Grundeigentümer wurde ſeitens der ſtadt durch 
Anweiſung eines anderen Ackers entſchädigt. Die alte Frankfurter 

Poſtſtraße zweigt bei der Badiſchen Brauerei von der Käferthaler 
Straße in ungefähr nördlicher Kichtung ab und läuft, bevor ſie in den 
Läferthaler Wald einmündet, am Hochufer entlang, weshalb ſie nener⸗ 
dings Hochuferſtraße benannt wurde. Auf den Sandäckern beim Schaf⸗ 

  

brunnen ſtanden 1692—98, als Mannheim in Schutt und Aſche lag, 
die ärmlichen Fütten von Neu-mannheim. 

2) Das kochgericht beſtand aus drei auf einem Fundament in 
Dealertolen aufgemauerten, ca. 4—5 meter hohen ſteinernen Säulen, 
über die oben Balken mit daran⸗hängenden Ketten gelegt waren. An 
dieſem Galgen konnten älſo mehrere Verbrether hingerichtet werden. 
Ein ähnliches Hochgericht iſt bekanntlich 1•84 noch bei der Ceutunde i in 
Beerfelden (Odenwald) zu ſehen.   
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haben die Spengler und Schieferdecker das Holzwerk hin und wieder 

mit Blech beſchlagen. Als nun ſolches auch vollendet war, haben ſie 

ſich herunterbegeben, und ſeind darauf die geſamten Zünfte in der 

Ordnung wiederum in Vegleitung einer kommandierten Bürgerſchaft 
in die Stadt gezogen.“ 

Ueber die erſte Hinrichtung, die auf dem neuen Rabenſtein ſtatt⸗ 

ſand, berichtet das Ratsprotokoll vom 15. Oktober 1724: 

„Nach dem unterm 9. dieſes der gnädigſte Befehl von einer 

hochlöbl. Regierung an den Stadtrat ergangen, daß der in des kur⸗ 
pfälziſchen Geheimen Rats. und Regierungs⸗Präſidenten Ferrn Grafen 

von Hillesheim Excellenz in Dienſten geſtandene Jäger Joſeph Schmidt 

der von ihm ausgeübten verſchiedenen Diebſtähle halber zur wohl ver⸗ 

dienten Straf und anderen ſeines gleichen zum Abſcheu und Exempel 
init dem Strang vom Leben zum Tode hingerichtet werden ſolle, als 
iſt ſolches heut dato vollzogen und exequieret worden. Gleichwie er 
jich nun wohl zum Cod bereitet und ſeine begangenen Sünden heftig 

bereuet, alſo wolle ihn auch Gott der Allmächtige in die ewige Freude 
aufnehmen.“ 

Bereits nach dreizehn Jahren, 1757, wurde die Errichtung eines 

neuen Rabenſteins nötig, die unter ähnlichem Ceremoniell ſtattfand. 

Die Koſten betrugen 1556 Gulden, die nach langem Remonſtrieren 

ſeitens des Stadtrats zu zwei Dritteln von der Hofkammer und der 

herrſchaftlichen Rentei übernommen wurden, während die Stadt nur 

ein Drittel und nicht wie die Regierung urſprünglich verlangte, den 
ganzen Betrag zu zahlen hatte. Im Jahre 1249 wurde ein neues 

Kochgericht errichtet. Auf Plänen von 1777 und 1794 iſt ein Raben⸗ 

ſtein am Schafbrunnen und etwas weiter nach dem jetzigen Friedhof 

zu ein Hochgericht mit drei Säulen eingezeichnet. 

Das Grabdenkmal des Fürſten von Schwarzenberg in 

der katholiſchen Pfarrkirche iu Weinheim. In der katholiſchen 
Pfarrkirche zu Weinheim beſindet ſich an der Südmauer des Chores, 

in der Nähe des Hochaltars, Gruft und Grabdenkmal eines Fürſten 

v. Schwarzenberg, der wie die Juſchrift ſagt, bei der Belagerung von 

Mannheim den 18. Oktober 1795 verwundet wurde und nach ſeiner 

Ueberführung nach Weinheim den 1s. November 1795 daſelbſt ſtarb. 

Das Denkmal, welches in dem kraftvollen, der Antike zuneigenden ſStil 

jener Seit gehalten iſt, verdient vom kunſthiſtoriſchen Standpunkte aus 
eine nähere Würdigung. 

Auf einem länglichen, roten Sandſtei, der zugleich den Abſchluß 
der Gruft bildet, erhebt ſich ein maſſiger, länglicher Sockel aus grauem 
Marmorſtein, der als eigentlicher Unterbau des Grabdenkmals be⸗ 

zeichnet werden kann. An dieſem Sockel finden wir auf einer 

rbabenen Tafel mit goldenen Buchſtaben folgende Inſchrift: 
Friedrich Johann Joſeph Auguſtin 

Fürſt zu Schwarzenberg 

k. k. Rittmeiſter 

Geb. in Wien den 28. Auguſt 174. Verwundet bei 
Mannheim 18. Oktober 1795. 

Geſtorben in Weinheim 1s. November 1795. 

Er ſtarb den Tod für's Vaterland 

War als Sohn, Bruder, Menſch ein Muſter 
Von allen die ihn kannten, geſchätzt, geliebt, beweint. 

Auf dem Sockel ſelbſt ſtezt ein §arkophag aus ſchwarzem, von 

welßgelben Adern durchwachſenem Marmor; zu beiden Seiten ſind 

Löwenköpfe nit Ringen, aus weißem Marmor, angebracht, die offenbar 

als Träger oder Handhaben gedacht find. Zu Füßen des Sarkophages 
liegt ein antiker Helm nebſt Schwert und Standarte, die mit In be⸗ 

zeichnet iſt, aus rötlich braunem Marmor gearbeitet. Auf beiden 

Seiten des Sarkophages ſitzen zwei trauernde Hindergeſtalten, die eine 

in ein Tuch gehüllt mit ſchönem Faltenwurf; in der Mitte ſteht die 

Büſte des Fürſten als römiſcher Feldherr; dieſe drei Stücke ſind in 
weißem Marmor ausgeführt. Als Abſchluß des Denkmals iſt an der 
wWand eine Draperie aus ſchwarzem Marmor mit weißgelben Adern 
augebracht, in deren mitte oben wir das große Wappen des Fürſten in 

weißm Marmor ausgefũhrt finden, das von der Fürſtenkrone, ebeufalls 

aus beißem Marmor gearbeitet, überragt wird. Das Denkmal, welches 
von einem eiſernen Schutzgitter umgeben iſt, macht auf den Beſchauer 

einen würdigen und ernſten Eindruck. Der Name des Tünſtlers iſt 

leider nicht angegeben. Die Köhe des Grabdenkmals beträgt 3,S0 m, 
die größte Breite 2 m. Georg Kübſch. Weinheim.
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Zeilſchriften- und Bücherſchan. 
Les Comédiens frangais dans les cours d'Allemagne au 

XVIIILe sièele. I: La eour é6lectorale Palatine. Par Jean ; 
Jacques Olivier. Paris 1901. In ſeinem im Vorjahr erſchienenen 
Werk „Voltaire et les comédiens interprètes de on chéatre“ iſt 
Olivier auch auf die Beziehungen Voltaires piälziſchen Rofe und 
auf das Theater Karl Theodors zu reden Prommeen, Dort konnte er 
ſchon eine eifrige Pflege des franzöſiſchen Dramas in der pfälziſchen 
Reſidenz konſtatieren. Dies und der Aufenthalt in Keidelberg, ſeine 
Studien dortſelbſt, die Bekanntſchaft mit Mannheim und Schwetzingen 
mag ihn zu vorliegender Arbeit angeregt haben, die allerdi nur 
den erſten Teil eines vierbändigen, der Pflege des franzöſiſchen Bramas 
au den deutſchen Fürſtenhöfen des is. Jahrhunderts gewidmeten 
Werkes bildet. Der bis jetzt erſchienene erſte Band faßt alles zu⸗ 
ſammen, was am Hofe der Kurfürſten von der Pfalz für das fran⸗ 
zöſiſche Schauſpiel und die franzöſiſchen Schauſpieler geſchehen iſt. Die 
drei weiteren Bände werden uns an die Höfe von Berlin, Rheins⸗ 
berg, Hannover, München und Stuttgart führen. Der Verfaſſer hat 
ſich mit großem Fleiß in die gedruckte Litteratur und das vorhandene 
archivaliſche material eingearbeitet. Leider muß auch er konſtatiren, 
daß unſere Kenntnis vom franzöſiſchen Schauſpiel und den Schau⸗ 
ſpielern am pfälziſchen Fof außerordentlich lückenhaft iſt. Aber er 
gewinnt ihm manche intereſſante Seite ab und trägt die Reſultate 
ſeines Forſchens in vornehmer, feſſelnder Weiſe vor. Der Gegenſtand 
war bis jetzt in Frankreich ſo gut wie unbeachtet. un einer Vorrede 
zu dem Buche Gliviers weiſt Emil Faguet, der Akademiker, darauf 
hin, warum dieſe Schrift das Intereſſe ſeiner Lands leute verdient, und 
widerlegt des Verfaſſers beſcheidenen Ausſpruch, daß dieſem Thema 
nur ein ſekundäres Intereſſe zukomme. Die Entſchuldigung, die 
Olivier an einer Stelle einflicht, erinnert uns daran, daß er ſich an 
Franzoſen, an Pariſer wendet. „Nos lecteurs nous excuseront — 
ſchreibt er — si nous sommes souvent sec et décousu. II est 
malaisé de trouver des transitions ingénieuses et des anecdotes 
piquantes, lorsqu'on n'a parfois pour tout document que des comptes 
d'eclairage et des listes de noms.“ Daran iſt nun allerdings nichts 
zu ändern, denn bei der Spärlichkeit des Materials muß man auch für 
das unſcheinbarſte Aktenſtück dankbar ſein. Nach kurzen Angaben über 

Jahrhundert (hier könnte aus Schmidt's Erziehung der pfäl⸗ 
. Wittelsbacher vielleicht das eine oder andere Detail noch nach⸗ 
getragen werden) wird die Periode Karl Philipps und der Natur 
der Sache nach etwas ausführlicher diejenige Karl Theodors beſprochen. 
Das Schwetzinger Theater (von dem verſchiedene Bilder beigegeben ſind) 
niud Voltaires Beziehungen zu dem pfälziſchen Mäcen werden beſon⸗ 
ders eingehend behandelt. E⸗ folgt ein Abſchnitt über die Panto⸗ 
mime und das Ballet, denn hierbei waren hauptſächlich franzöſiſche 
Künſtler beſchäftigt. Im Anhang iſt außer einer Bibliographie die 
Rollenverteilung der Lauchery'ſchen Ballets mitgeteilt und als will · 
kommene Beigabe folgt ein Abdruck der von dem in Rannheim angeſtellten 
Schauſpieler Antoine verfaßten Fortſetzung des Einakters „Heureusement“ 
von Rochon de la Chabannes, das einaktige Luſtſpiel „Le retour de 
Lindor ou le nouvel heureusement“, nach dem in Uünchen befind⸗ 
lichen Mannſkript. Auf die überaus vornehme und opulente Aus⸗ 
ſtattung des Werkes muß ganz beſonders hingewieſen werden. Es iſt 
mit einer Reihe von Kupferſtichen geziert, die nach Photographien an · 
gefertigt worden find. ů W. 
  

Wir erlauben uns, die Leſer dieſer Zeitſchrift auf das in neben⸗ 
ſtehender Anzeige der Geſellſchaft Harmonie in Speier erwähnte, 
originell ausgeſtattete Preisverzeichnis der von dieſer Seſellſchaft in 
den Handel gebrachten Weine aufmerkſam zu machen. Dasſelbe ent⸗ 
hält u. a. einen kleinen hiſtoriſchen Auu verfaßt von E. Heuſer, 
dem Geſchäftsführer der Geſellſchaft, und iſt mit verſchiedenen auf die 
Speierer Geſchichte bezüglichen Abbildungen geziert. 
  

wegen Raummangels mußten einige bereits geſetzte Artikel für 
die nächſte Nummer zurückgeſtellt werden. 
  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
XIN. 

(21. Juli bis 20. September 1901.) 

Kiblisthek. 
Die Bibliothek erhielt in der Feit vom 21. Juli bis 20. September 

Geſchenke von Fran Kircheurat Greiner wwe., Zerrn Jean Bauer 
in Paris, Georg Hübſch in Weinheim, Buchbinder Karcher, In⸗ 
ſtitutsvorſteher Wilhelm Schwarz, Finanzrat Theodor Wilckens. 

  

B 62 l. Lang, Alex. Die badiſchen Gewerbevereine und Hand⸗ 
werkerverbände und ihre Stellungnahme zum neuen Handwerker⸗ 
geſetz. Heidelberg Diſſ. Heidelberg 1900. 91 S. 

Verantworilich für die Rebartion: Dr. Friedrich Walter, Maniheim, C* Iob, den ſämtliche Beiträge In ahreffierrn fr.d. ben 0 dn lab ö 
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B 65 eb. ever, Elard Kugo. Badiſches Volksleben im 19. 
Jahrzkundert. Straßburg 1900. 628 8. 

B es sd. OGffenbacher, Rartin. Toufeſſion und ſociale tung, 
eeine Studie über die wirtſchaftliche Lage der Kattyoliken Prote · 
ſtanten in Baden. feidelberg Diſſ. Tübingen 1901- 30 8. 

(Aus: Volkswirtſchaftl. Abhandl. der Bad. Hochſchulen IV. 5). 
B 75 bf. Schulte, Friedr. Die Entwicklung des Sparkaſſenweſen⸗ 

im Großl. Baden. Heidelberg Diſſ. Tübingen 1901. 36 5. 
B S2 d. Walz, Ernſt. Das badiſche Ortsſtraßenrecht,, dargeſtellt 

in Ausführungen zum Ortsſtraßengeſetze vom 6. Juli 1896. 
Heidelberg 1900. 414 5. 

B 228 p. Mangold, A. Die alten Neckarbetten in der Rheinebene 
(= Abhandl. der Großh. heſſiſchen geologiſchen Landes anſtalt II, 2). 
Darmſtadt 1692. 56 2. mit 5 Harten, 

B 352 p. Olivier, Jean-Jacques. Les comédiens frandçais dans 
les cours d'Allemagne au XVIII. Siécle. I: La cour éléctorale 

Palatine. Paris 1901. 224 S. mit 15 Abbild. 

C 22 t. Weber, H. Die Privilegien des alten Bistums Bamberg 
(Abdruck aus dem hiſtor. Jahrbuch der Görres⸗Geſellſchaft. Baud 

XX.) München 1900. 45 58. 
C 274 d. Unglenk, Ludwig. Heimatkunde der Stadt Mannhe im 

angitrer Umgebung. Mit 2 Plänen. 2. Aufl. Mannh. 1878. 

à8 8. — 
C 206 h. Waldeck, herm. Norr nit brumme! Humoriſtiſche Ge · 

dichte und Humoreskfen in pfälzer (Mannheimer) Mundart. Mann⸗ 
heim 1899. 134 8. 

C 510 ad. Die noch neue .. Stadt Rannheim und anſehnl 
Citadell Fridrichsburg ... denen anhanget das feſte Schloß 

Aichelsheim .... hiſtoriſch und in Hupfer vorgeſtellet. Augs⸗ 
burg bei Jakob HKoppmayer léess. 8 S. à“ mit Stadtplan. (Depo· 

niert von der Stadtgemeinde.) 
C 524 a. Grundbuch der Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Mannheim. 

Dem Stadtdirektor Rupprecht gewidmet von Joſeph Kiſſel, Maurer⸗ 
meiſter. Mſkr. in 8 mit kolor. Handzeichnungen (Grundriſſe der 
Quadrate). 

C 551 at. Schreib⸗ und Reiſekalender anf das Jahr 1835. 
Mannheim 1835. 

C 351 cf. Rannheim, Kanaliſation. Vorlage an den Bürger⸗ 
ausſchuß über die Einleitung der Schmutzwaſſer und Fükalien in 
den Rhein. Mai 1901. 54 S. Fol. mit 2 Plänen. 

C as4 f. Meiſinger, Othmar. Die Rappenauer mundart I. Teil 
Lautlehre. Heidelb. Diſſert. Heidelberg 1901. 4d S. (Abdruck 
aus Seitſchr. für hochdeutſche Mundarten 1901). 

C S44 c. Die Säkularfeier der Geſellſchaft für nützliche FHorſch⸗ 
ungen in Trier am 10. April 1901. (Enthult: Beſchreibung 
der Feier und Roßbach, Otto, Geſchichte der Geſellſchaft). 
Trier 1901. 32 ＋ 22 S. (0. 

C Sa5 m. Sauerland, h. V. u. Haſeloff, A. Der Pſalter Erz⸗ 
biſchof Egberts von Trier, Codex Gertrndianus iu Ciridale. . 
ſchrift der Geſellſchaft für nützl. Forſchungen zur Feier ihres 
100jährigen Beſtehens). Trier 1901. 212 S. 4˙ mit 62 Licht ⸗ 
drucktafeln in beſonderem Band. 

D 28 p. May, Franz. Vermiſchte Schriſten. 
478 S. 

D 34 p. Schulze, Wilhelm. Peter Ritter, langjähriger Hapell⸗ 
meiſter in Mannheim. Berlin 1895. 50 S. 

E 5 da. Die heilige, Schrift des neuen Teſtaments. Ueberſ 
nach der Vulgata nebſt einem alphabetiſchen Regiſter. Mannh. 
1791. 

ECeeeSeeSseCESGe 

der whempfat. des uhenzanes. der mejel i. 
grundſätzlich rein gehalten und mäßig berechnet. 

ö 
8 

Mannheim 1786. 

Keichhaltiges Preisverzeichnis hierüber (10 Seiten mit 
6 hiſtoriſchen Bildern und entſprechendem Text ſamt 
Anweiſung über die Weinbehandlung u. ähnl.) ver⸗ 

ſendet frei an jedermann: 

    

die Geſellſchaft Harmonie, e. V., Spever a. Ah. 
Weingroßhandlung. 

         

Inhalt der Axtifel ſinb die m 
Verlas des Mannheimer Altertamspereiss, Druck ber Dr. Baas'ſchen Drackecei in Mannbeink. 
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Snhalt. 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsveranſtaltungen. 

Chriſtian Friedrich Schwan's Selbſtbiographie IV von Prof. Dr. 
Julius Dieffenbacher in Freiburg i. B. — Karl Philipps Re⸗ 
gierungsantritt und ſeine erſten Beſuche in Mannheim von Dr. 
Friedrich Walter. — Verordnung aus dem Jahre 1a8s betr. die 
Anpflanzung von Bäumen zu Dirmſtein und die Strafe des Korbſetzens 
von Karl Thriſt. — Miscellanea. — Seitſchriften⸗ u. Bücherſchan. — 
Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus den Altertunsvettin. 
In der Vorſtandsſitzung am 21. Oktober wurde 

unter anderm über die ſeit Mitte September im Gang 
befindlichen Ausgrabungen in Ladenburg berichtet, die 
am gleichen Tage ihren einſtweiligen Abſchluß fanden, und 
ein vorläufiges Progranim der im Caufe des Winters zu 
haltenden Vorträge für die Vereinsabende aufge⸗ 
ſtellt. Ferner wurde beſchloſſen, an S. U. H. den Erb⸗ 
großherzog, den hohen Protektor unſeres Vereins, anlätzlich 
ſeiner Wiedergeneſung ein Glückwunſchſchreiben zu richten. 

Auf genanntes Glückwunſchſchreiben, das der Vorſtand 
unterm 25. vorigen Monats an S. UK. H. den Erbgroß⸗ 
herzog richtete, iſt folgende huldvolle Erwiderung telegraphiſch 
eingetroffen: 

Coblenz, 26. Okt. 1901. 

Dem Mannheimer Altertumsverein danke ich herzlich 
für ſeine freundliche Anteilnahme an Meiner Wieder⸗ 
geneſung, ſowie gleichzeitig namens der Erbgroßherzogin 
für die Uns ſehr erfreuenden guten Wünſche anläßlich 
Unſerer Kückkehr hierher. Ich erwidere dieſe Wünſche 
aufrichtig für das Wohlergehen des Vereins. 

Friedrich, Erbgroßherzog. 
* 

E 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Grünewald, Franz Prokuriſt Cuiſenring 55 
v. C'Eſtoq, Hauptmann L 8. 10 
Mäüller, Karl Friedrich Fabrikant S 1. 17 
ESckardt, W. Heidelberg Kohrbacherſtr. 46. 

Dereinsveranſtaltungen. 
Unter dem Seichen des Zalbmondes ſtand die erſte Monats⸗ 

verſammlung des Vereins in dieſem Winter, die am 2. Oktober 
eine große Sahl von Damen und Kerren im Hotel National vereinte. 

Denn der verehrte Präſident des Vereins, Ferr Major Seubert, be⸗ 
richtete in einem anziehenden Vortrage von ſeiner im Mai d. J. aus⸗ 
geführten Reiſe nach Konſtantinopel und ſeinem Aufenthalt daſelbſt. 

In langen Reihen waren an der Wand wundervolle Photographien 

ausgehängt, welche die Schilderungen des Redners auch dem Ange in 
ſchönſter Weiſe vorführten. Und welche Fülle von Bildern zog da an   

unſerem Geiſte vorüber! Die Reiſe durch die obſt⸗ und herdenreichen 
Balkanländer, die Ankunft in Konſtantinopel, der erſte Gang durch 

die wimmelnden Straßen zum Fotel bildeten die Einleitung zu der 

Schilderung der Stadt, deren Topographie und Vevölkerung ausführlich 

beſprochen wurde. Dann führte die Wanderung durch die buntbewegten 

Straßen der ſtadt zu den herrlichen Banten der Sophienkirche und der 

anderen großen, nach ihrem Muſter gebauten Moſcheen, zu dem Palaſte 

des Sultans mit ſeinen Schatztammern und Gärten und zu den Muſeen. 

Unter den Kunſtſchätzen der letzteren ſchilderte der Vortragende beſonders 

die Marmorſarkophage, die, aus Sidon ſtammend, das Auge durch die 

Feinheit ihres Keliefſchmucks feſſeln. Aber auch auf den Plätzen der 

Stadt finden ſich Denkmäler des Altertums; ſo die ehrwürdige Schlangen · 

ſäule ans Delphi, die ſich auf dem Boden des alten Hippodroms in einer 

Nöhe von 5 Metern erhebt. Prächtige Schilderungen der ungebenden 
Natur, vor allem des blauen, von Schiffen aller Art belebten Bosporus 

vollendeten das Bild der Sultanſtadt, deren Leben und Treiben der 

Vortragende in lebendigen, von friſchem Humor gewürzten Sügen zu 

ſchildern wußte. Mit Recht hob Herr Profeſſor Baumann in ſeiner 

gewiß allen Zuhörern aus dem Herzen geſprochenen Dankrede auf den 

Vortragenden die feine Beobachtungsgabe kernor, mit de er die Jahi- 

loſen Eindrücke in ſich aufgenommen, und die jugendliche Friſche der 

Erzählung, welche die Zuhörer aufs lebhafteſte an jene Stätte zu ver⸗ 

ſetzen wußte, wo europäiſche und aſiatiſche Kultur in ſo merkwürdiger 

weiſe ſich miſchen. So ſei denn auch au dieſer Stelle dem Vor⸗ 

tragenden herzlicher Dauk ausgeſprochen für den intereſſanten Vortrag, 

der in glücklicher Weiſe die Winterverſammlungen des Vereins einge⸗ 

leitet hat. — Der gleichfalls für dieſen Abend angekündigte Bericht des 

Ferrn Geh. HRofrat Haug über die Freiburger Generalverſammlung 

des Geſamtvereins mußte wegen der vorgeſchrittenen Stunde fũr die 

folgende Vereinsverſammlung zurückgeſtellt werden. 

Am Sonntag den 20. Oktober fand ein Vereinsausflug nach 

dem Alsbacher Schloß ſtatt. Bei der Abfahrt nach Swingenberg 

a. B., die nach 1 Uhr erfolgte, erſchien nur ein Dutzend Teilnehmer, 

denn mancher ließ ſich durch den über der Rheinebene lagernden Nebel 

von der Teilnahme an dem genußreichen Ausflug abhalten. Schon 

bei der Ankunft in Swingenberg war der Nebel ſchönſtem Sonnenſchein 

gewichen. Von dort ging es zu dem Alsbacher oder richtiger Bicken⸗ 

bacher Schloß, deſſen Erbauer die Herren von Bickenbach waren. 1265 

wird die Burg Bickenbach zum erſten Mal urkundlich erwähnt. 1464 
zerſtört, wurde ſie zwei Jahre ſpäter wieder aufgebaut. 1510 fiel ſie 

an Heſſen und diente dem vom ſchwäbiſchen Bund aus ſeinem Lande 

vertriebenen Herzog Ulrich von Württemberg eine Seit lang als Aufent⸗ 

haltsort. Mit der Seit zerſiel die Burg, da nichts für ihre Unterhaltung 

gethan wurde. Fur Beſichtigung der Burg trafen noch einige weitere 

Teilnehmer ein, die am Vormittag bereits von Bensheim berüberge⸗ 

kommen waren, und als Vertreter des hiſtoriſchen Vereins für das 

Großherzogtum Heſſen erſchien Herr Geh. RKat Soldan aus Darmſtadt. 

Vom Alsbacher Schloß aus wurde der Weg nack Auerbach angetreten 

(nicht nach Jugenheim, wie urſprünglich geplant war) und zwar von 

einen Teil der Geſellſchaft über den ſog. Rerrenweg, vom anderen 

über den Melibokus. Im Gaſthaus zur Krone in Auerbach fand 
dann eine geſellige Vereinigung ſtatt bis zur Abfahrt des Zuges, der 

die Ausflügler gegen 9 Uhr wieder nach Mannheim brochte.
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Sriſtian ſriedrit Ichwan's Felblbisgraphit. 
Nen herausgegeben und mit Anmerkungen verſehen 

von Prof. Dr. Julius Pieffenbacher (Freiburg i. B.). 

(Schluß.) 
VI. 

[Der Mannheimer Buchhändler.] 
Ich hatte wie billig meiner Mutter gleich Anfangs 

von meinem Vorhaben Nachricht gegeben und ſie um ihre 
Einwilligung und ihren mütterlichen Segen gebeten, welche 
ſie mir auch in einem Briefe ertheilte. 

Auf dieſer neuen Caufbahn eröffnete ſich für mich in 
Mannheim und überhaupt in der PDfalz ein ganz neues, 
bisher unbebautes Feld. Die Akademie der Wiſſenſchaften 
beſtand zwar ſchon, ihr Einfluß auf das Publikum in 
Anſehung der Geiſteskultur war aber ebenſo unbedeutend 
als unmerklich. Sie zählte unter ihren Mitgliedern gelehrte 
und geſchickte Männer; die Fächer der Wiſſenſchaften aber, 
die ſie bearbeitete, waren nicht dazu geeignet, auf den Ge⸗ 
ſchmack und auf die Ausbildung des Geiſtes im Gebiete 
der ſchönen Wiſſenſchaften zu wirken. Außer den Büchern, 
welche die Theologen, Juriſten und Mediziner, jeder in 
ſeinem Fache brauchten, und außer katholiſchen Gebet⸗ 
büchern und Legenden der Heiligen war hier nichts bisher 
oder doch ſo wenig als nichts von deutſcher Litteratur in 
den Hhänden des Publikums geweſen. Was man las, war 
franzöſiſch, zu welchem Geſchmack das damalige mit ſehr 
guten Leuten beſetzte franzöſiſche Theater in Mannheim 
ſehr vieles beitrun. An Voltaire's und anderer Franzoſen 
witzige Schriften gewöhnt, bezeugte man gegen alles, was 
deutſch war, die größte Gleichgültigkeit. Swar fand man 
hier und dort Rabeners Satyren, Gellerts Fabeln und 
einige wenige andere gute deutſche Schriftſteller in den händen 
der Privatleute, ſowie Erneſti theologiſche Bibliothek!s) 
und einige andere juriſtiſche und mediziniſche Seitſchriften. 
Das war aber auch alles. Der Eßlingeriſche Buchladen, 
der das Prädikat einer Hofbuchhandlung hatte, beſtand 
aus einem unbedeutenden kleinen Cager von alten, bereits 
größtentheils zu Makulatur gewordenen Büchern, meiſt aus 
dem Fache der Theologie. Wenn jemand ein Buch ver⸗ 
langte, ſo verſchrieb es der Factor von Frankfurt, und der 
ganze Sewinn von dieſem Handel betrug jährlich nicht mehr 
und zuweilen kaum ſoviel, als der Factor und Haus und 
Caden Sins koſteten.“) 

Meine beiden Wochenſchriften und die ruſſiſchen 
Anekdoten hatten mich indeſſen in Mannheim ſchon auf 
eine vortheilhafte Art angekũndigt. Ich fing nun ſogleich 
damit an, mir die vorzüglichſten deutſchen Dichter und 
andere gute Schriftſteller im Fache der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften in Menge kommen zu laſſen, und da man auch 
in Anſchauung des Aeußern an den franzöſiſchen Geſchmack 
gewöhnt war, ließ ich ſie zum Theil in ſchönen Franzband 
einbinden oder auch nur heften, damit man gleich Ge⸗ 

48) Johann Auguſt Erneſti, à. Auguſt 1707 zu Tennſtädt in 
Chüringen geboren, auf der Schulpforta gebildet, ſtudierte zu Witten⸗ 
berg und Leipzig, wo er 1754 Rektor an der Thomasſchule, 1756 
Profeſſor der Beredſamkeit, 1758 Prof. der Theologie war. Er ſtarb 
11. Sept. 1781. Mit ihm beginnt in der ſchriftauslegung beſonders 
des Neuen Teſtamentes eine neue Epoche, die man als die „von den 
Feſſeln des dogmatiſchen Syſtems befreite, grammatiſch⸗hiſtoriſche Inter · 
pretationsepoche“ bezeichnet. Durch ſeine „Neue theologiſche Bibliothek 
(in 10 Bänden, Leipzig 1260—68, 8ü nebſt Anhaug und Regiſter 1721) 
und deren Fortſetzung „Die neueſte theol. Bibl.“ (4 Bände 1223—79) 
erwarb er ſich ein großes Verdienſt um Verbreitung und Beleuchtung 
der theologiſchen Litteratur. Erneſti iſt auch bekannt als Herausgeber 
mehrerer Hlafſiker wie Xenophon, Polyb, Homer, Tacitus; viel gerühmt 
wurde ſeinerzeit ſeine Ciceroausgabe (Feipzig 1738). 

40) Die Schwan'ſche Buchhandlung befand ſich nach Mannh. Ge⸗ 
Miatt H. 1 Sp. 22 bis Mai Iso1 im Fuchs' ſchen Hauſe am 
markt 1. 8 
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brauch davon machen könne. Dieſes fand Beifall und ich 
merkte bald, daß ich auf dieſem Wege am beſten und ge⸗ 
ſchwindeſten meinen Sweck erreichen werdc. Ein kleines 
Werk, das ich unter dem Titel: „Die Schreibtafel“““) an⸗ 
kündigte, und wovon ich zugleich ein Heft herausgab, hatte 
zum Sweck, das bisher verborgene und unbenützt gebliebene 
Senie guter Höpfe in der Dfalz zu wecken und ihnen 
Gelegenheit zu verſchaffen, in kleinen Aufſätzen oder Ge⸗ 
dichten ſich öffentlich zu zeigen. Dieſer Plan gelang mir 
um ſo beſſer, da man von Seiten der Regierung, woran 
aber der Uurfürſt, der ein aufgeklärter Herr war, ſo wenig 
als der damalige Regierungs⸗Präſident von Veuuingen und 
noch einige andere helldenkende Männer keinen Theil hatte, 
die Thorheit beging, gleich das erſte Stück der Schreibtafel 
wegen einiger darin befindlichen Aufſätze, worin ich gewiſſe 
auffallende, die Mönche betreffende Mißbräuche ſpöttelnd 
gerügt, zu verbieten.“) Dadurch ward die Neugier des 
ganzen pfälziſchen und auch auswärtigen Publikums in 
einem ſolchen Hrade rege gemacht, daß ich nun in Betreff 
meiner Hauptabſicht gewonnen Spiel hatte. Auch wußte 
ich es dahin zu bringen, daß mir die bereits wirklich 
konfiscirten und in gerichtliche Verwahrung genommenen 
Exemplare unter einigen leicht zu erfüllenden Bedingungen 
wieder ausgeliefert wurden. Hünftig ſollte ich aber die zu 
jedem Hefte der „Schreibtafel“ beſtimmten Aufſätze vor 
dem Abdrucke im Manuſcript der Cenſur vorlegen. Und 
da der Regierungs⸗Präſident von Venningen Obercenſor 
war, ſo fand ich in der Folge, wenn auch die übrigen 
Herren Cenſoren etwas nicht paſſiren laſſen wollten, bei 
dieſem einen Schutz gegen alles gewaltſame Beſchneiden. 
Und ſo glückte es mir denn durch dieſes Mittel, etwas mehr 
Ceben und Bewegung unter das Dublikum zu verbreiten. 
Selbſt der Kurfürſt bezeugte darüber ſein beſonderes Wohl⸗ 
gefallen, und in ſeiner Privatbibliothek wurde nun auch 
deutſchen Schriftſtellern neben den Franzoſen, Engländern 
und Italienern ein Platz eingeräumt. 

Im Jahr 1770 veranlaßte der bekannte Schriftſteller 
Herr Rein, damals Apotheker in Uaiſerslautern, der ſich 
leidenſchaftlich mit der Bienenzucht beſchäftigte, zur Unter⸗ 
ſtützung ſeiner in dieſem Fache anzuſtellenden Verſuche eine 
ſogenannte Bienengeſellſchaft, unter welche ich als Mitglied 
aufgenommen wurde. Jedes Mitglied zahlte bei dem Ein⸗ 
tritt in dieſe Geſellſchaft einen Dukaten und machte ſich 
anheiſchig, zur Verbreitung und Verbeſſerung der Bienen⸗ 
  

45) „Die Schreibtafel“ iſt in 7 Cieferungen 1774—127ꝛ9 erſchienen. 
Ein vollſtändiges Exemplar dieſer äußerſt ſeltenen Zeitſchrift beſindet 
ſich auf der „Geffentlichen Bibliothek“ zu Mannheim. Jede Lieferung 
dieſer zierlichen Geitſchrift iſt mit einer neuen Kupferſtichvignette ge⸗ 
ziert. Unter dieſen iſt beſonder⸗ die der ſechſten Lieferung reizend; 
das Bildchen ſtellt zwei ſich koſende Amoretten dar und iſt von E. 
Verhelſt geſtochen. Auf den für die Kulturgeſchichte der Pfalz wichtigen 
Inhalt eiuzugehen, fehlt hier der Raum. Wie weit ſich die Autorſchaft 
Schwans bei den einzelnen Beiträgen erſtreckt, bedarf einer beſonderen 
Unterſuchung; jedenfalls rühren nicht alle mit dem Buchſtaben S. ge⸗ 
zeichneten Aufſätzchen von ihm her. Ueber die Schreibtafel iſt zu ver⸗ 
gleichen: Minor Preuß. Jahrbücher, 70. Bd. p. 559 ffl. und Weltrich, 
Schiller p. 178. 

46) So beſonders der kieine Aufſatz (p. 30—32): „Der Mönch 
in der Oper,“ der die Frage behandelt: „Was muß wohl in der 
Seele eines Ordensgeiſtlichen vorgehen, wenn er in einem Ballet die 
reizeuden Tänze iunger Mädchen anſieht?“ In draſtiſcher Weiſe wird 
der Eindruck auf die mönche geſchildert; zum Schluß heißt es: „Der 
tzeilige Mann kehrt voll von dieſen Bildern zu ſeiner Andacht zurück, 
ſeufzet über den Betrug, den ihm ſein Fleiſch und Blut geſpielt, und 
kann in langer Zeit die Tanzmädchen von ſeinem Brevier nicht hin⸗ 
wegbeten. Wäre es nicht anſtändiger, wenn ſich dieſe ehrwürdigen 
väter den Futritt zu den öffentlichen Schauſpielen verſagtend Und 
was ſag wohl die Urſache ſein, warum man dieſe Herren in der 
Oper antrifft, da man ſie doch in den lehrreichſten Schauſpielen ver⸗ 
mißtd“ — In einem Ausfall gegen die „Jeſuiten“ (p. 50) heißt es: 
„Sollten nicht die Jeſuiten bey einem faft nicht zu vermeidenden 
Schisma dem römiſchen Stuhle mit der Feit ebenſo gefährlich werden, 
als ſie ihm bisher nũtzlich geweſend“
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zucht in der Pfalz das Seinige nach Einſicht und Uräften 
beizutragen. Ich hatte bereits in Mecklenburg, als ich 
Hofmeiſter der jungen Herren von Berg war, Vergnügen 
daran gefunden, mich mit den Eigenſchaften und der 
Oekonomie dieſer nützlichen Inſekten bekannt zu machen, 
und da bald darauf dieſe Bienengeſellſchaft in eine 
phyſikaliſch⸗65konomiſche Geſellſchaft verwandelt wurde, ſo 
ſchrieb ich auch eine Abhandlung über die Nahrungsmittel 
der Bienen, worin ich zeigte, daß man die Bienenzucht 
ungemein vermehren könne, wenn man die für ſie dien⸗ 
lichen Pflanzen und Uräuter auf den ſonſt öde liegenden 
Rainen und andern Plätzen anbaute. Dieſe Abhandlung 
ward von der damals exiſtirenden Oberlauſitziſchen Bienen⸗ 
geſellſchaft ſehr vortheilhaft angezeigt und angerũhmt, weß⸗ 
halb ich mich entſchloß, ſie etwas umſtändlicher auszu⸗ 
arbeiten. Aus beſondern Urſachen mochte ich dieſe Ab⸗ 
handlung nicht ſelbſt drucken: ich überließ ſie alſo dem 
Herrn Decker in Berlin, der ſie für ſeine Rechnung drucken 
ließ. Zu der nämlichen Seit erſchien auch von mir: 
Le Suèédois exilé etc. und die Réflexions paradoxes.““) 

Der Hurfürſt Karl Theodor unterhielt bekanntlich in 
Mannheim eine italieniſche Oper und ein wohl beſetztes 
franzöſiſches Theater, wozu jedermann freien Sutriti hatte. 
Daß Mannheim damals die Pflanzſchule der Tonkünſtler 
war, in welcher die größten Virtuoſen gebildet worden, iſt 
eine bekannte Sache. Noch jetzt bei ganz unveränderter 
Geſtalt der Dinge gehen von dieſer Schule von Seit zu 
Seit junge Söglinge eines Fränzel und anderer Meiſter in 
ihrer Uunſt aus, die als merkwürdige Erſcheinungen in 
ganz Europa Aufſehen machen und Bewunderung erregen. 
Von deutſchen Schauſpielern wußte man in dieſer Seit in 
Mannheim nichts. In Sachſen hatte man ſchon ſeinen 
Eckhof und mehrere geſchickte Schauſpieler und Schau⸗ 
ſpielerinnen unter der Direktion des bekannten Ackermann. 
Nun erſchien auch in Mannheim ein gewiſſer Sebaſtiani, 
der ſelbſt kein Schauſpieler war, der aber mehrere arme 
Uinder im Singen und Tanzen unterrichten laſſen und mit 
denſelben umherzog und kleine Stücke nebſt Operetten auf⸗ 
führte, die gewöhnlich mit einem Ballet beſchloſſen wurden. 
Er erbaute ſich eine bretterne hütte auf dem Markte, und 
wenn er einige Seit lang das Mannheimer Publikum be⸗ 
luſtigt, zog er nach Mainz, Frankfurt u. ſ. w. Dieſe kleine 
Geſellſchaft vermehrte ſich nach und nach und erhielt einige 
ſehr brave Subjecte. Marchand, Huck, Piloti und noch 
einige andere, wovon verſchiedene noch jetzt in München 
leben, fingen an, ſich vortheilhaft auf der Bühne auszu⸗ 
zeichnen, und machten beſonders mit den damals in Frank⸗ 
reich erſcheinenden kleinen Operetten dem Mannheimer 
Publikum viel Vergnügen. Und wie es denn zu gehen 
pflegt: das Neue reizt, und ihr kleines hölzernes Theater 
wurde ſo häufig beſucht, daß ſehr oft kein Platz mehr oder 
vielmehr nicht Platz genug für die Suſchauer darin war. 

Selbſt der Hurfürſt beſuchte dieſes deutſche Theater 
von Seit zu Seit und ſchien Vergnügen daran zu finden. 
Ich erinnere mich noch, daß er in der Gperette Röschen 
und Collas mit dem franzöſiſchen Geſandten Audune (57) 
in einen Streit gerieth, der den Vorzug der franzöſiſchen 
Sprache vor der deutſchen im Singen betraf. Der franzöſiſche 
Geſandte behauptete, die deutſche Sprache habe nicht Flüſſig · 
keit und Biegſamkeit genug für den Seſang. Der Kur⸗ 
fürſt beſtritt dieſe Behauptung, und zum Beweis ſeines 
Satzes ſang er ſelbſt ganz laut die Stelle: Mon père ne 
sortira pas, il l'a jurè erſt franzöſiſch und dann deutſch, — 
„Mein Vater geht nicht aus dem Haus; er ſchwur es 
heut, es wird nichts draus, und ſagte nachher, er finde 
gar nicht, daß dieſes deutſch geſungen ſchlechter laute als 

47) Exemplare dieſer beiden Werke haben ſich bis jetzt nicht auf⸗ 
finden laſſen.   
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franzöſiſch. Ich machte mir dieſen Umſtand, der auch 
meinem Handel ſehr günſtig war, zu Nutzen und überſetzte 
ſelbſt verſchiedene Operetten aus dem Franzöſiſchen, die 

  

Chr. Fr. Schwan 

nach dem Bild in den „Geliebten Schatten.“ 

gut aufgenommen und häufig gekauft wurden. Vorzüglich 
erhielt der Klaufmann von Smyrna“) einen allgemeinen Bei⸗ 
fall nicht bloß in Mannheim, ſondern in ganz Deutſchland. 
Bekanntlich war dieſes Stück im Franzöſiſchen nur eine 
ſogenannte kleine Piece in Proſa. Ich machte eine Operette 
daraus, und der Abt Vogler, der ſich damals in Mann⸗ 
heim aufhielt, ſetzte die Muſik dazu. Dieſe Gperette iſt 
nachher auch in Berlin und in Hönigsberg von zwei Ton⸗ 
künſtlern componirt worden. Endlich nach Verlauf mehrerer 
Jahre verwandelte ich dieſes kleine Stück von einem Act 
in eine förmliche Oper von drei Aufzügen unter dem 
Titel: „der Sklavenhändler“, wozu der geſchickte Ton⸗ 
künſtler und Virtuoſe auf dem Violoncello, Herr Peter 
Ritter, die Muſik ſetzte. Es wurde in Mannheim einige⸗ 
male mit Beifall aufgeführt. Da aber dieſes Stück gerade 
zu Anfang der franzöſiſchen Revolution auf der Bühne er⸗ 
ſchien, ſo wurde die Arie: „Goldne Freiheit“ ꝛc., die aber 
auf die politiſche Freiheit, wovon das franzöſiſche Volk 
damals träumnte, nicht die entfernteſte Beziehung hat, für 
anſtößig gehalten, und ſo blieb das Stück liegen.“) 

Um dieſe Seit erſchien in Frankreich ein Schauſpiel 
unter dem Titel „Eugenie“, welches in Paris viel Beifall 

48) Ia der Vorrede der 1790 unter dem Titel „Der Sklaven⸗ 
händler“ erſchienenen Umarbeitung des „Haufmann von Smyrna“ 
berichtet Schwan ausführlich von dem Schickſal ſeines Werkchens. Es 
ſind nun beinahe 20 Jahre, als ich zuerſt das unter dem Titel Der 
Haufmann von Smyrna bekannte kleine Luſtſpiel, aus dem Franzöſ. 
des Herrn von Champfort überſetzte“ In ein Singſpiel umgearbeitet, 
ward es von Oogler in Muſik geſetzt, der die Partitur mit nach Italien 
nahm. Der Berliner Homponiſt war Andreas Holly; 1775 wurde 
die Operette in Berlin bei C. F. Himburg verlegt. Von Carl 
David Stegmann war ſie bereits in Königsberg 1775 komponiert 
worden. Mit der Ritter'ſchen Muſik wurde das Stück 1790 dreimal 
in Mannheim gegeben. 

49) In dem Exemplar des „Sklavenhändlers, das dem Groñh. 
Hof- und Nationaltheater in Mannheim gehört und als Regiebuch 
verwendet wurde, iſt dieſe Arie durch aufgeklebte Papierſtreifen ver⸗ 
deckt. Der Wortlaut dieſer metriſch etwas mißglückten Arie, ſoweit 
er ſich entziffern läßt, iſt folgender: 

Goldne Freiheit! mit den ſchönſten Fügen 
Steht vor mir dein herrlich Götterbild. 
Dich umſchweben Wonne und Vergnügen, 
Alles wird durch dich mit Freud' erfüllt. 
Ohne dich hat auf dem gold'nen Throne 
Der Genuß des Lebens keinen Werth. 
Mit dir iſt die Hütte, wo ich wohne, 
Mir ein Himmel, mehr als Thronen werth.
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erhielt und wovon alle Flugblätter mit großen Lobes⸗ 
erhebungen ſprachen.“) Unſer Hurfürſt war begierig, dieſes 
Stück auch auf der franzöſiſchen Bühne zu ſehen. Ein 
Rollenſtreit der franzöſiſchen Schauſpieler verzögerte die 
Vorſtellung zum höchſten Mißvergnügen des Kurfürſten 
auf eine geraume Geit. Ich benützte dieſen Umſtand, über⸗ 
ſetzte das Stück in der Seſchwindigkeit und gab dem Herrn 
Marchand, der damals die Sebaſtiani'ſche Geſellſchaft ſchon 
ſelbſt als Direktor übernommen hatte, die fertigen Bogen 
ſtückweiſe, um gleich unter der Hhand die Rollen aus⸗ 
ſchreiben und einſtudiren zu laſſen.“:) Dies geſchah in aller 
Stille, und nach Verlauf von vierzehn Tagen überreichte 
Herr Marchand dem Hurfürſten den gedruckten Homödien⸗ 
zettel, auf welchem die Vorſtellung der „Eugenie“ auf der 
deutſchen Bühne angekündigt war, und lud zugleich den 
Kurfürſten ein, ſolche mit ſeiner Gegenwart zu beehren. 
Dies geſchah auch, und von dieſem Augenblicke an war 
die Verabſchiedung des franzöſiſchen Theaters und die Er⸗ 
richtung eines deutſchen beſchloſſen. Erſtere erfolgte bald 
darauf, und zu letzterem wurden nun vorläufige Anſtalten 
gemacht und allerhand Plane entworfen. Das alte Seug⸗ 
haus wurde dazu beſtimmt, es nicht nur für ein deutſches 
Theater, ſondern auch zugleich zu einem ſchönen Concert⸗ 
und Tanzſaal einzurichten. ESigentlich alſo war ich die 
erſte Veranlaſſung zur Errichtung eines deutſchen Theater⸗ 
in Mannheim und wurde nachher bei der Ausführung 
dieſes Planes auch beſtändig mit zu Kath gezogen.“) 

Hämiſch lauſcht dort im dunkelen Winkel, 
Die Feindin der Fernnon, die ſcheußliche Tyrannei, 
Gierig ſtreckt ſie den hageren Arm nach Beute aus 
Und ſchleppt, wen ſie ergreift, 
Gefeſſelt im Staub' hinter ſich her. 
Freudenlos und grauſend iſt ihr ganzes Gebiet 
Jede Blume ſtirbt unter ihren Tritten 
Und tötend wie der Blitz iſt ihr ſprühender Blick. 

Dieſe Arie wurde alſo ausgelaſſen und Kaſſan geht mit den Worten: 
„Ein Mann in der Unechtſchaft iſt ein unglückſelig Geſchöpfl Ich habe 
es erfahren,“ ins Hans ab. 

50) Mit dieſem Drama eröffnete Beaumarchais ſeine glänzende 
Laufbahn als Bühnendichter. Es erſchien 1767 und war ganz im 
Stile der Diderot'ſchen moraliſierenden Rührſtücke geſchrieben. Der 
Dichter wurde in einem Spottverſe von Paliſſot deshalb Diderots „le 
singe impuissant“ genannt. Durch dieſes Stück wurde zum erſten 
Male der Ausdruck „Drama“ gebräuchlich; vorher war die Bezeichnung 
„comédie“ ũblich geweſen. 

51) Ueber Marchand, Sebaſtiani, wie über die Mannheimer Theater⸗ 
verhältniſſe jener Feit, iſt vor allem Walter: „Geſchichte des Theater⸗ 
u. der Muſik am kurpfälziſchen Hofe“ (Leipz. 1898) zu vergleichen. 

52) Außer Gperetten überſetzte Schwan auch franz. Luſtſpiele · 
Bezeichnend für die Ideen, die Schwan bei ſeinem Beſtreben beſeelten, 
iſt die Vorerinnerung zu ſeiner Ueberſetzung der Partie de Chasse de 
Henry IV. von dem leichtfertigen Colléè, 1768 erſchienen unter dem 
Titel: „Die Jagdluſt Heinrich des Vierten, ein Luſtſpiel in drey 
Aufzügen aus dem Franzöſiſchen des lierrn Colle. In Mannheim den 
30. Gctober 17686 zum erſtenmal aufgeführt von den Churpfälziſchen 
deutſchen Fofcomödianten unter der Direction des Herrn Sebaſtiani.“ 
Dort heißt es unter anderem: „Man hat mir den Einwurf gemacht, 
daß dieſes Stück nicht für das deutſche Theater ſey ... Haben wir 
etwa keine Heinrichs aufzuweiſen, die auch auf dem Thron ein 
empfindliches, menſchenfreundliches Herz beſitzen? Deren Seele fähig 
iſt, die Wolluſt zu fühlen, die ein Fürſt fühlen muß, wenn er ſich von 
ſeinen Unterthanen geliebt ſieht, und wenn ihn ganze Völker als ihren 
Vater ſegnend .... Nein, auch unſre Geſchichte zeigt Fürſten genng 
auf, die kein ander Glũck kannten, als das Glück ihrer Unterthanen 
Aber ſo lange noch traurig vom Throne der deutſchen 
monarchen vor dem Galliſchen Witz die dentſche Muſe zurückbebt, 
ſo lange werden wir bey fremden Tugenden weinen. Aber vielleicht, 
(fügt er mit ſichtlicher Anſpielung auf Harl Theodor hinzu) ſind wir 
bald ſo glücklich, daß wir dieſe Klage nicht mehr führen dürfen. 
vielleicht wird es bald nicht mehr wahr ſeyn, was Sachariae von den 
deutſchen Dichtern ſagt, und was man auch bisher mit noch mehrerem 
Rechte von unſern Schauſpielern ſagen können: 

Noch gehen nuſre ſchüchterne Muſen um Allmoſen betteln; 
Oder, ſind ſie zu edel der Großen Thür zu belagern, 
So vermodern die ſeltenſten Gaben in bitterſter Armuth. 

Und was werden wir alsdann für ſchöne deutſche Griginalſtücke zu 
ſehen bekommen! ꝛc. 

und das Theaterweſen revidiren und ordnen ſolle. 
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Im Jahre 1772 wurde die deutſche gelehrte Geſell⸗ 
ſchaft in Mannheim geſtiftet, und ich befand mich mit 
unter der Anzahl der erſten Mitglieder, welche dem Kur⸗ 
fürſten vorgeſchlagen und von ihm dazu ernannt wurden. 

Im Jahre 1776 ſchickte mich der Uurfürſt nach 
Braunſchweig, um mit Herrn Hofrath Leſſing in Betreff 
des deutſchen Theaters in Mannheim mündlich zu ſprechen 
und ihn zu vermögen, ſelbſt thätig dabei mitzuwirken, 
welches mir auch ſo gut gelang, daß Herr Leſſing ſich 
nicht nur verwendete, gute Schauſpieler und Schauſpielerinnen 
für die Mannheimer Bühne anzuwerben, ſondern zu An⸗ 
fang des Jahres 1777 auch ſelbſt nach Mannheim kam. 
Da zu vermuthen war, daß Leſſing ſeine Stelle in Braun⸗ 
ſchweig nicht verlaſſen werde, um ſich in Mannheim ſo 
wie ehmals in hamburg mit dem Theater zu beſchäftigen, 
ſo ſchlug ich vor, man möchte ihn an die Stelle des nicht 
lange vorher verſtorbenen Geſchichtſchreibers Urämer zum 
auswärtigen ordentlichen Mitgliede der Akademie der 

Wiſſenſchaften in Mannheim ernennen und ihm auch die 
mit dieſer Stelle verknüpfte Beſoldung von 600 fl. ver⸗ 
ſichern, unter der mündlich zu verabredenden Bedingung, 
daß er von Seit zu Seit einen Beſuch in Mannheim ab⸗ 
legen und ſich alsdann einige Wochen daſelbſt leAll 

e 
Keiſekoſten ſollten ihm nicht nur vergũtet, ſondern er ſollte 
auch während ſeines Aufenthaltes in Mannheim völlig frei 
gehalten werden. Dieſer Vorſchlag fand Beifall, und der 
Kurfürſt befahl, daß inan das Diplom für Herrn Leſſing 
ſogleich ausfertigen und mir mitgeben ſolle. 

Wie nun das alles in der Folge gegangen und was 
für ſeltene Auftritte dabei vorgefallen, davon könnte ich 
ein eigenes Buch ſchreiben, welches dem damaligen 
Miniſterio in Mannheim nicht viel Ehre machen würde, 
ob ich gleich dem Hurfürſten ſelbſt, ſowie dem damaligen 
Miniſter, Herrn von Hompeſch, dabei am wenigſten zur 
Laſt zu legen wüßte. Erſterer wollte immer das Gute 
und war jederzeit bereit, zu Ausführung deſſelben alles 
Mögliche beizutragen; aber er hatte bekanntlich nicht Selb⸗ 
ſtändigkeit genug, etwas gegen den Willen ſeiner Miniſter 
oder anderer Leute, die ein Gewicht bei ihm hatten, durch⸗ 
zuſetzen. Der Herr von Hompeſch war allein zu ohnmächtig, 
den Cabalen ſeiner Herren Collegen im Miniſterium zu 
widerſtehen. Und ſo nahm denn die ganze Geſchichte mit 
des Herrn Leſſings Berufung eine ſo ſchiefe Wendung und 
ein ſo lahmes Ende, daß auch ſogar von den 600 Gulden, 
die ihm doch ohne KRückſicht auf das Theater, bloß als 
ordentliches Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, 
unter dem Siegel der Akademie verſichert waren, in der 
Folge keine Rede mehr war und er nie einen Ureuzer 
davon wirklich bezogen. Als nach Leſſings Tode ſein 
Bruder ſeine Briefe drucken ließ, vermuthete ich, es würde 
ſich auch die Correſpondenz mit dem Miniſter von Hompeſch 
und mit mir über dieſen Punkt dabei befinden. Zu meinem 
Vergnügen aber fand ich nur eine allgemeine Erwähnung 
dieſes Vorgengs darin, und ſo will ich es denn auch dabei 
bewenden laſſen.““) 

Im Jahre 1778 ertheilte mir der Hurfürſt mittelſt 
eines Datentes den Charakter eines kurpfälziſchen Hof⸗ 
kammerrathes. 

Als Mitglied der deutſchen Geſellſchaft, welche vor⸗ 
züglich die Verbeſſernng und Reinigung der deutſchen 
Sprache in der Pfalz zum Gegenſtande ihrer Beſchäftigung 
hatte, ſuchte ich mich auch durch das Studium derſelben in 
meiner Mutterſprache feſter zu ſetzen, und gerieth endlich 
auf den Einfall, das Studium der franzöſiſchen Sprache 
dam zu verbinden und ein vollſtändiges Wörterbuch nach 
  

53) geſſings Berufung an das Mannheimer Nationaltheater be⸗ 
handelt neuerdings ein Aufſatz von Prof. Dr. Eugen Wolf, der am 
Is. Dez. 1900 in der Frankf. Seitung (Nr. 3491) erſchien.
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dem Muſter des Adelung'ſchen Wörterbuchs und des 
Dictionaire der Académie française zu bearbeiten. Ein 
in der That verwegenes Unternehmen, welches mir aber 
beſſer glückte, als ich eigentlich zu erwarten Urſache hatte. 
In einem Seitraume von zwölf Jahren endigte ich dieſes 
Werk in ſieben Quartbänden, und hatte das Vergnügen, 
es in und außer Deutſchland wohl aufgenommen zu ſehen. 

In dieſen Seitraum, nämlich in die 80ger Jahre, 
fällt auch die erſte öffentliche durch mich veranlaßte Er⸗ 
ſcheinung Schillers. Ich habe dem Herrn Appellationsrath 
Hörner in Dresden auf ſein Verlangen, weil er von Cotta 
in Tübingen aufgefordert worden, Schillers Leben zu 
ſchreiben, welches der neuen Auflage ſeiner ſämmtlichen 
Werke vorgedruckt werden ſoll, das was mir während 
ſeines Aufenthaltes in Mannheim bei mir bekannt ge⸗ 
worden, mitgetheilt.““ 

Da ich inzwiſchen meine Buchhandlung einem Sög⸗ 
linge von mir, dem Sohne des bekannten Dichters Götz,öd 
zur Führung übergeben und mich alſo von allen Handlungs⸗ 
geſchäften ganz frei gemacht, ſo fehlte es mir nicht an 
Muße, mich den litterariſchen Arbeiten ganz zu widmen. 
Außer einigen Uleinigkeiten, die ich ausarbeitete, und die 
man in Meuſels Verzeichniß der deutſchen Schriftſteller der 
Keihe nach aufgezeichnet findet, ſchrieb ich auch die Ab⸗ 
bildungen der vornehmſten geiſtlichen und weltlichen Orden 
in zwei Quartbänden mit ausgemalten Hupfern. Ein 
Werk, wovon nur eine geringe Anzahl Exemplare in die 

54) Es geſchah dies in einem Briefe vom 14. Juli 1811, der ſich 
im Schiller⸗Archiv befindet. Wir werden denſelben nach der von 
Minor veranſtalteten Veröffentlichung (Aòs dem Schiller⸗Archiv: Unge⸗ 
drucktes und Unbekanntes zu Schillers Leben und Schriften. Weimar 
1890) ergänzungsweiſe in der nächſten Nummer der Geſchichtsblätter 
mitteilen. — Auch in dieſem Briefe erwähnt Schwan nichts von 
Schillers Beziehnngen zu ſeiner Tochter Margaretha, um deren Hand 
der Dichter nach ſeinem Wegzuge aus Mannheim am 24. April 1785 
brieflich anhielt. Wir werden wohl den Grund für dieſes Schweigen 
in derfelben Zurückhaltung zu erblicken haben, deren ſich Schwan in 
ſeiner Autobiographie befleißigt. Man beachte beſonders den Schluß⸗ 
abſatz ſeiner Lebensgeſchichte. Eine genanere Kenntnis über dieſe 
Beziehungen wird uns wohl erſt erſchloſſen werden, wenn Schwans 
Nachlaß der Forſchung zugänglich geworden iſt. Eine zuverläſſige 
Darſtellung darüber, ſoweit dies nach dem vorliegenden Material 
möglich iſt, findet ſich bei Minor: Schiller II. S. 550—552, 565—565, 
456—438. 

55) Johann Nikolaus Sötz, 9. Juli 1721 zu Wornis als 
Sohn des Stadtpfarres Philipp Peter G. geboren, ſtudierte zu Halle 
Theologie, war wie Schwan zuerſt Hauslehrer und führte als Feld⸗ 
prediger des Regimentes „Ropal⸗allemand“ ein unſtetes Wanderleben. 
Von dem Herzog Chriſtian IV. von Sweibrücken wurde er zum Pfarrer 
in Hornbach bei Fweibrücken ernannt. Dort verheiratete er ſich 1752. 
1754 erfolgte ſeine Ernennung zum Gberpfarrer und Inſpektor zu 
meißenheim. Er ſtarb 4. Nov. 1781 als Baden.Durlach'ſcher Special 
ſuperintendent zu Winterburg in der Grafſchaft Sponheim. Seine 
Gedichte, Oden, Idyllen, poetiſche Erzählungen und Sinngedichte ver⸗ 
öffentlichte er anonym. (1752 „Gedichte eines Wormſers.“) Beſonders 
lobte Friedrich der Große in ſeiner Abhandlung: de la littérature alle- 
mande die elegiſche Dichtung: „Die Mädcheninſel“ dieſes Anonymus. 
Bei Schwan wurde nach des Dichters Tode 17858 eine Answahl ſeiner 
Gedichte herausgegeben. Sein 1758 in Meiſenheim bei Kreuznach 
geborener Sohn Gottlieb Chriſtian Götz, der ſpätere Kompagnon 
und nachmalige alleinige Inhaber der Schwan'ſchen Buchhandlung, 
kam bereits mit ſeinem 15. Lebensjahre 1771 in das Schwan'ſche Haus. 
1777 ſiedelte er zu ſeiner weiteren geſchäftlichen Ausbildung nach 
Leipzig über, wo er 5 Jahre in einer größeren Buchhandlung thätig 
war. 1782 kehrte er nach Mannheim zurück. Von den Eltern war 
Götz zum Gatten Margarethas beſtimmt. Ob das Scheitern dieſes 
Projektes auf Schillers Bemühungen um die Tochter ſeines Mannheimer 
Gönners zurückzuführen iſt, erſcheint fraglich. Die Beziehungen zu 
Schiller waren anfangs gut, wie er ja auch mit ihm am 9. April 1285 von 
Mannheim nach Leipzig reiſte. Später muß eine Trübung des Ver⸗ 
hältniffes eingetreten ſein. Außer Sweifel ſteht, daß die buchhänd⸗ 
leriſchen Machinationen der Schwan'ſchen Firma, unter denen Schiller 
zu leiden hatte, nicht auf Schwan, der ſich aus dem Geſchäft zurück⸗ 
gezogen hatte, fondern auf deſſen Nachfolger zurückgehen. Götz ſcheint 
derartige Treibereien im Großen betrieben zu haben. Das Mannh. 
Hof⸗ und Vationaltheater beſitzt Akten (D VI. 3) über: Die Klage J. 
m. Babos gegen die Schwan⸗ und Götz'ſche Buchhandlung wegen un⸗ 
befugten Nachdruckes (1790). In einem Briefe teilt nun Schwan mit, 
daß er an der ganzen Sache keinen Auteil habe. 
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Hände des Dublikums gekommen, weil ich, nachdem ich 
für meine Mühe und Auslagen befriedigt war, die Uupfer⸗ 
platten einſchmelzen ließ, um dadurch dem Werke einen 
Zrößeren Werth zu geben, nachdem es überall mit allge⸗ 
meinem Beifall aufgenommen worden. Ich habe über⸗ 
haupt als Schriftſteller in mehrere Fächer hineingepfuſcht, 
inzwiſchen hat man mir meines Wiſſens doch nie den Vor⸗ 
wurf gemacht, daß ich etwas ganz verpfuſcht. Auch iſt 
von alle dem, was ich geliefert, nichts zu Makulatur ge⸗ 
worden. Das umſtändliche Verzeichniß meiner litterariſchen 
Arbeiten findet man in Meuſels Fortſetzung von ham⸗ 
bergers gelehrtem Deutſchland, in welch' letzterem aber die 
Anecdotes russes auf mein Begehren ausgelaſſen worden, 
weil ich damals immer noch wegen irgend einer Ver⸗ 
folgung von Seiten Rußlands nicht ſicher zu ſein glaubte.““ 

wWährend dieſer Zeit machte ich auch eine Reiſe in 
die Schweiz und einige Jahre darauf eine Reiſe nach 
Dresden, welche mir die Bekanntſchaft ſo mancher be⸗ 
rühmter Gelehrten und Künſtler erwarb.s“ 

Ini Jahre 1794, als die Franzoſen die Kaiſerlichen 
über den Rhein zurücktrieben und ich im Voraus ſah, daß 
Mannheim ins Gedränge kommen werde, verließ ich dieſe 
Stadt und begab mich nach Heilbronn, wo ich den Winter 
zubrachte. Von da begab ich mich nach Stuttgart, wo ich 
den Auszug von meinem 9*Kubhen Wörterbuche ausarbeitete, 
der bei herrn Cotta in Tübingen im Druck erſchienen. 
Endlich habe ich mich nach einem fünfjährigen Aufenthalte 
in Stuttgart hier in Heidelberg feſtgeſetzt, wo ich, wenn es 
der Himmel nicht anders beſchloſſen hat, nach dem Rathe 
des Dr. Pangloß meinen Garten bauen will. 

56) Das gelehrte Teutſchland oder Lexikon der jetztlebenden 
teutſchen Schriftſteller. Angefangen von Georg Chriſtoph Bamberger, 
fortgeſetzt von J. Georg Menſel. III. Auflage. Lemgo im Verlag 
der Meyerſchen Buchhandlung, 1776. p. 1095. [Außer den im Text 
erwähnten Werken werden angeführt] Sendſchreiben eines Landprieſters 
an die Verfaſſer der gelehrten Seitungen. 1769. 8. — Neumodiſcher 
Taſchenkalender zum nützlichen Gebrauch der geſammten deutſchen 
Nation. 12. — Der Deſerteur, eine Gpereite, ans dem Franz. des Bru. 
Sedaine. 1770. 8. — Der Landprieſter im oberrheiniſchen Kreis an den 
Verfaſſer des Leipziger Nuſenalmanachs. 1771. 8. — Das Milchmädchen 
und die beyden Jäger, aus dem Franz. des Herrn Anſeaume. 1771. 8. — 
Das redende Gemälde, eine Operette aus dem Franz. 1771. 8. — Der 
Uaufmann von Smyrua, eine Operette. 1771. 8. — Der Dürftige, ein 
Schauſpiel, aus dem Franz. des Herrn Mercier. 1772. 8. — Der Soldar 
als Fauberer, eine Gperette. 1772. 8. — Die ſklavin und der groß⸗ 
mütige Seefahrer, eine Gperette nach dem Italiäniſchen. 1773. 8. — 
Von den Nahrungsmitteln der Bienen, eine Abhandlung in den Be⸗ 
merkungen der phyſikal.⸗ökonom. Geſellſchaft zu Lautern. 1770. 8 — 
Allgemeine Grundſätze der Bienenzucht. Berlin 1774. 8. — 

Im Nachtrag zu der dritten Ausgabe 1778 p. 262: Der glückliche 
Einfall, ein Luſtſpiel in einem Aufzug. Mannheim 1777. 8. — Die 
Verkleidung, ein Luſtſpiel in 5 Aufzügen ebend. 1777. 8. — Don be · 
ſonderem Intereſſe iſt: Azakia (ein Singſpiel in 5 Aufzügen. Die 
Muſik iſt von Direktor Kannabich der Name iſt in dem der Bibliothek 
des Maunh. Hof- und Nationaltheaters gehörigen Exemplar ausge⸗ 
ſtrichen, darüber Franz Danzi geſchrieben] 178). Dieſes Luſtſpiel iſt 
eine vom Geiſte der damals in Mannheim herrſchenden Deutſchtümelei 
getragene, recht ungeſchickte Umarbeitung ſeiner wirkungsvollen, im 
Unſichtbaren erſchienenen gleichnamigen Erzählung. Ein Vergleich beider 
Werkchen keweiſt, daß Schwans ſchriftſtelleriſche Begabung nicht auf 
dem Gebiete der Dramatiker zu ſuchen iſt. 

57) Dieſe Reiſen waren auch unter anderem zur weiteren Aus⸗ 
bildung ſeiner Töchter beſtimmt, eine Erziehungsmethode, die den vollen 
Beifall der Soſie von Laroche findet, die in ihren „Briefen über Mann⸗ 
heim“ ſich eingehend über Schwans Erziehungsgrundſätze ausſpricht 
und bemerkt, ſie habe Schwans Töchter beobachtet und den vortrefflichen 
Zug ſeiner Leitung bemerkt. Er habe trotz eifriger Pflege der Aus⸗ 
bildung des Geiſtes der Entwicklung des weiblichen Charakters keinen 
Abbruch gethan, ſondern ihr heiteres, unbefangenes Weſen und ihr 
gutes, naives Herz mit weiſer Sorgfalt und in ihrer Vollkommenheit 
zu erhalten gewußt. „Ich wurde überzeugt,“ fährt die feine Be⸗ 
obachterin fort, „daß er bei ſeinen großen Keiſen und Erfahrungen, 

bei Erſedaften und Beſchwerden, welche ſeinen mäunlichen Verſtand 
u. Charakter bereicherten, gewiß immer ein Auge auf wahre weibliche 
Liebenswürdigkeit geheftet hatte und daß er dieſe in ſeiner Familie 
ſehen will.“ — Auf dieſer Dresdener Reiſe, Frühjahr 1786, traf Schwan, 
der von ſeinen Töchtern begleitet war, mit Schiller zuſammen. Näheres 
darüber bei Minor: Schiller II. 456—38.7,
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von meinen häuslichen und Familienumſtänden ſage 
ich nichts.58) Diejenigen, welche mich perſönlich kennen, 
wiſſen, was ich allenfalls davon ſagen könnte, und für die 
übrigen hat es kein Intereſſe. Bei allen Veränderungen 
in meinem Leben habe ich immer mehr Glück als Unglück 
erfahren. Und, ſei es Folge der Ueberlezung und Er⸗ 
fahrung oder meines glücklichen Temperamentes, ich genoß 
faſt immer einer Gemüthsruhe, die, mit einer regelmäßigen 
Lebensart verbunden, wahrſcheinlich die Urſache iſt, warum 
ich mich jetzt in meinem 80. Jahre noch immer ſo munter 
und kräftig fühle.“ 

heidelberg, den 20. April 1815. 
Chriſtian Friedrich Schwan. 

Karl Philipps Regierungsantritt und ſtint 
erſten Heſucht in Maunheim. 

Anszüge aus Mannheimer Ratsprotokollen, zuſammengeſtellt 

von Dr. Jriedrich Walter. 

Nachdruck verboten. 

An 18. Juni 1716 ſtarb in Düſſeldorf Kurfürſt 
Johann Wilhelm von der Pfalz und ſein Bruder, Philipp 
Wilhelms vierter Sohn, der bereits 55jährige Karl Philipp, 
wurde Erbe des pfälziſchen Kurhuts. Erſt ſechs Tage ſpäter 
traf beim Mannheimer Stadtrat von Heidelberg aus die 
offizielle Mitteilung des Ablebens ein!) mit dem Befehl, 
ſechs Wochen hindurch jeden Tag ein dreimaliges Trauer⸗ 
geläute zu veranſtalten, ferner ſollten bis zur offiziellen 
Entgegennahme der Huldigung durch den Kurnachfolger 
Harl Philipp die Bürger auf dem NKathauſe dem Stadt⸗ 
direktor ein Handgelübde leiſten. Am 25. Juni fand dieſe 
proviſoriſche Huldigung ſtatt. Stadtdirektor Cippe hielt hierbei 
folgende, im Ratsprotokoll wörtlich mitgeteilte Anſprache 
an die verſammelte Bürgerſchaft: 

„Nachde'n dem allerhöchſten Gott nach ſeinem unerforſchlichen 

Ratſchluß und Willen gefällig geweſen, weil. unſern Durchl. Fürſten 

und Herrn, Herrn Johann Wilhelni ꝛc. nach ausgeſtandenen ſehr 

ſchweren Unpäßlichkeiten von dieſer Seitlichkeit abzufordern und 

hoffentlich zu ſich in die ewige Freud und Glückſeligkeit zu verſetzen, 

durch ſolchen Verluſt aber Dero getreue kurpfälziſche Land und 

Unterthanen in betrübten Trauerſtand geſetzt worden, als haben wir 

zuvörderſt unſerer pflichtſchuldigſten Inkumbenz nach der abgelebten 

kurfürſtlichen Seel bei Gott die ewige Ruhe und an jenem großen 

Tag eine fröhliche Urſtänd von Herzen auwünſchen ſollen; wann 

nun bei ſolchem unſerm Trauer- und Leidweſen uns gleichwohlen 

noch zu ſonderbarer Conſolation gereichet, daß der gütige Gott 

58) Ueber ſein Familienleben und ſeine große Gaſtfreundſchaft, 
durch die er mit faſt allen bedeutenden Männern ſeiner Seit, ſoweit 
ſie zu Mannheim in Beziehung ſtehen, näher befreundet wurde, ließe 
ſich an der Hand der erhaltenen Briefe ausführlich berichten. — Schwan 
hatte zwei Töchter: 1) Annga Margaretha (geb. 22. Aug. 1766, geſt. 
7. Jan. 1796 nach Goetz: Gel. Schatten); ſie war ſeit 16. Juli 1795 in 
unglücklicher Ehe mit dem Advokaten Trefz vermählt und ſtarb in 
Heilbronn im Wochenbett. 2) Die s Jahre jüngere Luiſe, die mit 
dem nachmaligen Staatsrat Piſtorius vermählt war. Von ihr beſitzen 
wir einige Mitteilungen über Schiller (vergl. Urlichs: Briefe an Schiller 
und Minor: Aus dem Schillerarchiv. 57). Schwans Gemahlin Anna 
Margaretha Katharina geb. Eßlinger ſtarb, wie Goetz angiebt, als 
margaretha 15 Jahre alt war, alſo 1781. 

59) chwan verſchied am 29. Juni 1815, nachdem er ein Alter 
von 82 Jahren erreicht hatte. 

½ Bemerkt ſei, daß das Ratsprotokoll als Todesdatum Montag den 
8. Juni und als Tag des Eintreffens der offiziellen Nachricht Sountag 
den 14. Juni angiebt. Hieraus geht hervor, daß man damals in 
mannheim (jedenfalls nur vorübergehend und für kurze Seit) entgegen 
den Beſtimmungen des Jahres 1686 über die Einführung des Grego⸗ 
rianiſchen Kalenders (ſiehe Geſchichtsblätter 1901, Sp. 17 u. 43) die 
Datierung alten Stils gebrauchte.   
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allſchon mit einem Oberhanpt und rechtmäßigen Successore uns 

wieder begnadet, wodurch das werte Vaterland von ſonſt zu befahren 

ſeienden ſchweren Succeſſionsſtreitigkeiten und überziehenden großen 

Unheilen, Gott ſei Dank, wiederum befreiet ſein wird, und weilen 

dann ſolche Erbfolg und Succeſſionsrecht reichs⸗ und landkundiger 

Maßen auf den durchlauchtigſten Fürſten und hherrn, Kerrn arl 

Philipp. Pfalzarafen bei Rhein ohngezweifelt devoloieret iſt, als 

haben S. kurf. Durchl. wir zu Dero antretenden hohen Hurwürden 

und neu angehenden Kegierung hiermit aus treuſchuldigſter Devotion 

von Herzen unterthänigſt congratulieren und von der Güte Gottes 

alle Benediktion und himmliſchen Segen grundmütig anwünſchen 

ſolleu. Vivat alſo unſer uener Kurfürſt Karl Philipp! Vivat, io vivat!“ 

Nachdem die Bürgerſchaft in dieſen Ruf eingeſtimmt 
hatte, fuhr der Stadtdirektor fort: 

„Weilen den geſamten Bürgern wohl erinnerlich beiwohnen 

wird, daß ſie vorhin bei ihren abgelegten bürgerlichen Pflichten dem 

geſamten Hurhans Pfalz und allen rechtmäßigen Succeſſoren getreu 

zu ſein gelobt und geſchworen haben, als werden dann alle ſamt 

und ſonders deſſen ermahnet und erinnert, wollen uns auch deswegen 

treulich miteinander anjetzo verbinden und verpflichten, daß wir 

unſerm neuen durchläuchtigſten Kur⸗ und Landesfürſten Karl Philipp 

die Täg unſeres Lebens treu, hold und unterthänig ſein wollen und 

ſollen, wie es getreuen Bürgern und Unterthanen wohl gebühret 

und anſtehet, und gleichwie auch die hohe Clemenz des ganzen durch⸗ 

läuchtigſten Rauſes Neuburg weltberühmt und bekanut iſt, alſo 

hoffen wir auch uuter Dero gnädigſter Protektion, Schutz und Schirm 

unſeres neu ankommenden Hur⸗ und Landesfürſten ganz ruhig und 

friedlich fürderhin zu leben, geſtalten man auch von Seiten des 
Stadtrats nicht ermangeln wird, die nötigen remonstrationes suppli- 

cando dahin zu thun, auf daß hieſiger Stadt privilegia gnädigſt 

confirmiert und die dagegen eingeführten Beſchwerden nach Mög⸗ 

lichkeit gelindert werden, welches Gott in Gnaden verleihen wolle!“ 

Hierauf — ſo heißt es im Protokoll weiter — hat 
ſich der geſamte Stadtrat in die Ratsſtube begeben und 
daſelbſt niedergeſetzt, „da dann die anweſenden Stadtoffiziers 
und Bürgerſchaft einer nach dem andern dem Stadtdirektor 
um hochgedachte jetzt regierende kurfürſtliche Durchlaucht 
treu und hold zu ſein angelobt haben.“ 

Wie bei früheren Sterbefällen des LCandesherrn, ſo 
wurden auch diesmal auf ſtädtiſche Hoſten Trauerkleider 
für die Mitglieder des Rates angefertigt. Der Stadtdirektor 
erhielt zur Anſchaffung ſeines Traueranzugs 60 fl. 10 Hr. 
(für 15 brabantiſche Ellen Tuch zu Mantel und Kleid 
à 3 Thaler und 5 Ellen Flor à 20 Ureuzer), jeder der 
12 Ratsherrn und der Stadtſchreiber 40 fl. 50 Ur. (für 
15 Ellen Tuch, nämlich 8 Ellen zum Mantel und 5 Ellen 
zum Hleid à 2 Thaler und 5 Ellen Flor à 18 Kr.) 

Durch kurfürſtliches Reſkript vom 10. Dezember 17 16 
wurden die Heheimräte Graf von Wieſer und von Moras 
mit der Abnahme der feierlichen Erbhuldigung der Mann⸗ 
heimer Bürgerſchaft beauftragt. Dieſelben meldeten ſich auf 
den 21. Dezember beim Stadtrat an; dieſer ſolle die nötigen 
Vorbereitungen treffen, „damit auf obbeſtimmte Seit ſämt⸗ 
liche geiſt⸗ und weltliche Bediente, Bürger und Eingeſeſſene, 
die ledigen Söhne, ſo 18 Jahr und darüber ſind, die 
Wiedertäufer, auch Juden (welche letztere in Feierkleidern 
zu erſcheinen) bei Handen ſeien, auch übrigens ohne Weit⸗ 
läufigkeit alles vollzogen werden könne.“ 

Auf dieſe Mitteilung hin (berichtet das Ratsprotokoll) „hat man 

Anſtalt gemacht, daß die zwei ad 100 Pferd beſtehende Compagnien 

Keiterei ſamt Standarten, Trompetern und Heerpankern voraus, 

alsdann der Stadtrat und allerſeits Religionen Herren Geiſtlichen 

und rectores, ſo in 12 Kutſchen und Chaiſen geſeſſen, nach und zum 

Heidelberger Thor hinaus bis auf die Seckenkeimer Weid geritten 

und gefahren, allwo die Havallerie voraus und hinter derſelben die 

Tſchen und Chaiſen poſtieret worden. Als uun die hohen Herren 

Commissarii angelangt, hat man dieſelben mit Pauken und Trompeten⸗ 

ſchall empfangen; nach dieſem, da die geſamten Herren aus ihren 

Kutſchen und Chaiſen ausgeſtiegen waren, hat Kurpfalz Rofgerichts⸗
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rat und Stadtdirektor Herr Lippe die gedachten Herren Commissarios 

an ihre Kutſchen komplimentieret, quo peracto iſt die halbe Reiterei gieren dabei gnädigſt verſichert haben.“ 
vorans marſchieret, alsdann eine mit 6 Pferden beſpannte Chaiſe 

vor der hohen Commiſſionskutſch leer, ſodann darauf gedachte Herren 

Commissarii in ihrer mit 6 Pferden beſpannten Kutſche gefolget, 

danach die übrige Keiterei, ſo fort die vormals gemeldte 12 Hutſchen 

geſchloſſen, und mithin ſolcher ganze Aufzug durch die von der Stadt 

Jeruſalem an bis zum güldenen Schwanen? auf beiden Seiten im 

Gewehr geſtandenen junge Geſellen und Bürger⸗Compagnien an 

gedachten Schwanen das Geleit gegeben. Den anderen Tag darauf, 

als heut dato (Dienſtags den 22. Dezember) gegen 9 Uhr hat man 

die Herren Commissarios vom Schwanen aus durch die wiederum 

bis an die katholiſche Kirche (die untere Pfarrkirche) im Gewehr 

geſtandene Bürgerſchaft zu Fuß begleitet, wie folgt. Die zwei 

Stadtdiener gingen voran, darauf folgten die Viertelmeiſter, die 

Hirchendiener, die reformierten und lutheriſchen rectores, die refor⸗ 

mierten und lutheriſchen Geiſtlichen, der ganze Stadtrat, ſodann die 

Herren Commissarii in ihrer Kutſch. An der Kirchenthür ſtanden 

der Herr Pfarrer Ihl, F. Kaplan Rebig, ſodann zwei Herren 

Hapuziner, welcher erſtere das Weihwaſſer präſentierte, ſo fort 

dieſelben in die Kirche einführte. Nach dieſem wurde eine Predigt, 

darauf das hohe Amt gehalten und das Te deum laudamus geſungen. 

His omnibus peractis hat man in voriger Ordnung die Berren 

Commissarios auf das vor dem Rathaus von 2 Tritt hoch aufgerichtete 

und mit ſchwarzem Tuch bekleidet geweſene Theatrum geführet, 

woſelbſt, nachdem die ganze Bürgerſchaft das Gewehr niedergelegt 

und um ſolches Theatrum herumgeſtanden war, Herr von Moras die 

Propoſition wegen der Fuldigung gethan; nach dieſem haben die 

Rerren Commissarii dem vorgemeldten kurfürſtlichen Befehl zufolge 

namens Ihro kurf. Durchlaucht die Bürgerſchaft bei ihren Privilegien 

zu manutenieren beiden Ferren Bürgermeiſter Weger und Inden 

mit Kandtreu beſtätiget, worauf dann die Viertelmeiſter namens der 

ganzen Bürgerſchaft denen Ferren Commiſſarien Handtreu gegeben, 

nach welchem der Bürgerſchaft der Eid vorgeleſen wurde, alsdann 

ſolche geſamter Hand den wirklichen Huldigungseid abgeſchworen 

hat. Nach dieſem haben die hieſigen Menoniten insgeſamt, von der 

in ſauberer Kleidung aber erſchienenen Indenſchaft allein der 

Rabiner und Vorſteher nomine omnium die Handtren gegeben. 

Nachdem dieſes alles vollzogen war, hat ſich die hohe Kommiſſion 

in die untere Rathausſtube begeben, woſelbſt der ganze Stadtrat, 

die Herren Seiſtlichen, ſodann die übrigen geſamten Stadt⸗ und 

andere Bedienten zuvörderſt Fandtreu gegeben, nachgehends auch 

den Eid abgeſchworen haben, womit dann der völlige Ruldigungs⸗ 

aktus vollzogen war; und darauf in der oberen Ratsſtube die Mahl⸗ 

zeit angefangen, welche bis in die Nacht continnieret worden. 

Den Mittwoch als den 23. Dezember frühe gegen 8 Uhr haben 

die im Einzug dabei geweſenen Ratsverwandten, Geiſtlichen ſamt 

der Kavallerie, eben auf die Weiſe wie der Einzug geſchehen, die 

Nerren Commissarios bis nach Fendenheim begleitet; von da nach 

genommenem Abſchied die Retour in allhieſige Stadt geſchehen und 

hat alfo ſolche Solennität ſeine völlige Endſchaft genommen.“ 

Es dauerte über 1½/2 Jahre, bis die Mannheimer 
Gelegenheit erhielten, den neuen Candesherrn ſelbſt in ihrer 
Stadt zu begrüßen. Im Sommer 1718 kam Kurfürſt Karl 
Philipp von ſeiner Reſidenz Neuburgs) zum erſten Mal in 
die Rheinpfalz, und zwar traf er am 18. Aug. 1718 in 
Schwetzingen ein. An demſelben Tage noch begab ſich 
eine Ratsdeputation von Mannheim dorthin und wurde in 
Audienz empfangen, wobei „Ihro kurf. Durchlaucht wegen 
ſothaner namens der Stadt Mannheim beſchehener Gratu⸗ 
lation in die Pfalz ein ſattſames Vergnügen und Wohl⸗ 
  

) Das Gaſthaus zum goldenen Schwan lag damals an der Ecke 
der Frankenthaler Gaſſe und der Planken, an der Stelle des heutigen 
E 3. 1. Dort hatte auch Kurfürſt Johann Wilhelm logiert, als er 
mit ſeiner Gemahlin und dem Hofſtaat am 10. Dezember 1711 der 
Stadt Mannheim von Schwetzingen aus einen Beſuch abſtattete. Welches 
Haus den Namen „Fur Stadt Jeruſalem“ führte, konnte ich noch nicht 
mit Sicherheit ermitteln. 

) Er war am 25. Mai 1717 in Neuburg eingetroffen mit der 
urſprünglichen Abſicht, dort dauernd Reſidenz zu nehmen.   
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gefallen erzeigt, und die Unterthanen beſtmöglichſt zu ſoula⸗ 

Am nächſten Tage, dem 19. Auguſt 1718 paſſierte 
der Hurfürſt mit ſeinen Miniſtern morgens in aller Frühe 
die Stadt, um ſich zu einem im Käferthaler Wald ſtatt⸗ 
findenden Luſtjagen zu begeben, „allwpo dann die größte 
Dlaiſir zu ſehen geweſen, und iſt daſelbſt eine überaus 
große Menge Volk zuſammenkommen.“ Nach Beendigung 
der Jagd fuhr der Hurfürſt nach Ilvesheim und ſpeiſte 
dort. Nach der Tafel wurde die Rückfahrt nach Schwetzingen 
angetreten. 

AKlarl Philipps erſter offizieller Beſuch in Mannheim 
erfolgte Montags den 29. Auguſt 1718, worüber das Rats⸗ 
protokoll vom genannten Tage folgendes berichtet: 

„Nachdem man geſtern in Erfahrung gebracht, daß Ihro kur⸗ 

fürſtliche Durchlaucht nebſt Dero Hurprinzeſſin als Pfalzgräfin von 

Sulzbach [ſeine Tochter Eliſabeth, die 171 den Erbprinzen Joſeph 

Harl von Sulzbach geheiratet hattef und Dero Hofſtaat zu einer 

unweit Oppau angeſtellten Waſſerjagd ſich verfügen und zu dem 

End heut anhero kommen und zu Mittag in hieſiger Stadt ſpeiſen 

werden, als hat ian ſogleich allen Anſtalt in dem neuen gegen dem 

Rathaus hinüber gelegenen Ban“) gemacht, damit die Fimmer mit 

Tafeln, Tiſch und Seſſeln beſtellet, auch ſonſten andere Requiſita 

hineingeſchafft würden, auf daß Ihro kurfürſtliche Durchlaucht Dero 

Commodität darin finden möchten. Worauf dieſelbe heut nach 11 Uhr 

dahier angelangt und haben ihre Einkehr in obgedachtem neuem 

Bau geuommen, da dann die ganze Bürgerſchaft auf dem Markt 

geſtanden und das Gewehr präſentieret, auch dieſelbe mit Trommeln, 

Schalmeien und Waldhörnern bewillkommnet worden. Die Bürger⸗ 
ſchaft, da Ihro kurf. Durchlaucht ſich auf der Altan ſehen laſſen, 

hat zum öfteren das Vivat ausgerufen und über dero Ankunft 

gefrohlocket. Da nun Ihro kurf. Durchlaucht, Dero durchläuchtigſte 

Prinzeſſin und übriger Hofſtaat ſich an die Tafel begeben, war der 

Confluxus hominum ſo groh, daß die kurfürſtliche Tafel ganz umringet 

geweſen, und die Anweſenden ſowohl mit Freuden zugeſehen, als 

Ihro kurf. Durchlaucht und die gnädigſte Prinzeſſin ſelbſten ein 

gnädigſtes Wohlgefallen daran verſpüren laſſen. Nach vollendeter 

Mahlzeit haben ſich Ihro kurf. Durchlaucht nebit allen hohen An⸗ 

weſenden auf die Jagd verfüget, daſelbſt 7 ſchöne Hirſch geſchoſſen, 

wovon 2 zu Grund gefallen; es ſind aber dabei aus Unoorſichtigkeit 
zwei Herren, jedoch nicht gefährlich bleſſieret worden; wonach dann 

ſich Ihro kurf. Durchlaucht ſamt Dero gauzen Hofſtaat wiederum 

nach Schwetzingen begeben, und hat man an allem abgenommen, 

daß Ihro kurfürſtl. Durchlaucht, die durchläuchtigſte Prinzeſſin und 

ganzer Hofſtaat in allhieſiger Stadt Mannheim eine große Plaiſir 

und Wohlgefallen gehabt haben, und weilen anch zu ſolcher Waſſer⸗ 

jagd die hieſige ſtadt die Schiff, Bord und andere benötigte Requisita 
zu Aufſchlagung des Schirms herbeiſchaffen müſſen, ſo ſind von 

Seiten der Stadt an Unkoſten deswegen laut Rechnung, ſo von 

Ratswegen moderiert worden, ... fl. [die Sahl iſt im Protokoll nicht 

ausgefüllt] aufgangen.“ 

Die Annahme Feders, der S. 201 dieſen Beſuch kurz 
ſchildert, es ſei möglich, daß dieſer Aufenthalt zu Harl 
Philipps bald nachher gefaßten Entſchluß, Mannheim zur 
Reſidenz zu erheben, beigetragen habe, erſcheint durchaus be⸗ 
gründet, beſonders wenn wir aus dem folgenden erſehen, wie 
bereits 1710 mit der Möglichkeit einer hofhaltung in Mann⸗ 
heim und zwar in jenem Haus am Markt gerechnet wurde, 
in dem der KHurfürſt 1518 ſpeiſte und das ihm ebenfalls 
zugeſagt zu haben ſcheint. Im Ratsprotokoll vom 17. 
Februar 1719 befindet ſich nämlich folgender Eintrag: 

„Nachdem wegen des kaiſerlichen Foffaktorn Emanuel Oppen⸗ 

heimer allhier erbauten großen Behauſung der kurfürſtliche gnädigſte 

Befehl unterm 5. curr. ergangen, daß beſagtem Oppenheimer nebſt 

Anshändigung des Schlüſſels das völlige Eigentum eingeräumt, auch 

au desſelben Sohns Namen protokolliert werden ſollte, mit der 

gnädigſten Juverſicht jedoch, daß ſothanes Haus, als lang Ihre kurf. 

) Das Gppenheimer'ſche Raus und ſpätere Billesheim'ſche Palais 
(R 1. 1 jetzt Caſino), ſiehe unten.
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Durchl. bei dero etwaigen Anweſenheit allhier zu Mannheim darin 

zu logieren benötigt ſein werden, von keinem Juden bewohnt werden 

ſollte, und daß zu ſolchem Ende auch, damit alles in geziemenden 

Stand gebracht werde, Hurpfalz Hofgerichtsrat und Stadtdirektor 

allhier die behörende Obſicht zu tragen hätte, als iſt zufolge dieſer 

kurfürſtlichen gnädigſten Verordnung dem kurpfälziſchen Hof ⸗ und 

Obermilizfaktor Lemble Moyſes als Gevollmächtigtem von beſagtem 

Emanuel Oppenheimer heut dato laut hierunter geſetzter Vollmacht 

ſolches Haus eingeräumt, die Schlüſſel extradiert, auch auf den jungen 

Wolf Emanuel Gppenheimer protokolliert und der Inhalt nachgeſetzter 

Vollmacht in allem ratificiert worden.“ 

Charta bianca zur Gewalt und Vollmacht von mir Endsunter⸗ 
ſchriebenem an den kurpfälziſchen Kriegsfaktor und Nofjuden Ceinble 

Moyſes, um in meinem Namen dasjenige zu Mannheim ſtehende 

und mir bis anhero zugehörige Haus mit allen deſſen Appertinenzien 

Frei- und Gerechtigkeiten, wie dieſelben immer Namen haben mögen, 

bei daſelbſtigem Grundbuchd) oder wo es nötig ſein wird, auf meines 

Sohns Wolf Emanuel Oppenheimers Namen umſchreiben und 

transferieren zu laſſen, allermaßen ich ihm, meinem Sohn, ſothanes 

Haus hiermit vollſtändig mit gutem Bedacht cediere und dergeſtalten 

überlaſſe, daß er inskünftig damit als ſeinem eigentümlichen Gut 

frei zu ſchalten und zu walten haben ſolle und könne. Urkund deſſen 

meiner eigenen Hand Unterſchrift und Petſchaft. 

Actum Wien den 14. Juni 1718. 

Emanuel Gppenheimer, kaiſerlicher Obermiliz⸗Faktor. 

Das hier genannte Haus iſt das ſpätere Hillesheim'ſche 
Palais, jetzt Caſinogebäude in K 1. Lemle Moſes, der 
bekannte Begründer der hieſigen Ulausſtiftung, war als 
pfälziſcher Hofbankier“) eine einflußreiche Perſönlichkeit. 
16909 wurde er Mitpächter des kurpfälziſchen Salzmonopols; 
bis zu ſeinem Tode im März 1724 l(er ſtarb kinderl s) 
hatte er die Mühlau vom Kurfürſten in Erbpacht. Bein 
Keichtum geſtattete ihm die Errichtung mehrerer großer 
Häuſer in Mannheim lausführlicheres über ihn bei Löwen⸗ 
ſtein, Geſch. der Juden in Kurpfalz S. 170 ff.) Auch die 
jüdiſche Familie Oppenheimer (Oppenheim) gelaugte damals 
durch geſchickte Finanzoperationen zu Macht und Reichtum. 
Der Eigentümer des nachmals vom Uurfürſten bewohnten 
Bauſes, Smanuel Oppenheimer, war der Sohn des 1629 
von Heidelberg nach Wien übergeſiedelten und dort 1705 
geſtorbenen „kaiſerlichen Hofjuden und Oberfaktors“ Samuel 
Oppenheimer (auch Samuel Heidelberg genannt, ſiehe 
Löwenſtein S. 87, 215 u. 294). Ein anderer Angehöriger 
dieſer weitverzweigten Familie: Moſes David Oppenheimer, 
kurfürſtlicher Proviantfaktor, wurde im März 1721 „zur 
Betreibung ſeines Handels“ auf direkten Befehl Harl 
Dhilipps vom Stadtrat als Schutzverwandter in Mannheim 
aufgenommen. — 

Am 19. April 1720 traf beim Mannheimer Stadtrat 
die mit Zroßer Freude begrüßte Nachricht ein, daß UMurfürſt 
Karl Philipp beabſichtige, ſeinen Hofhalt und die Dikaſterien 
von Heidelbers nach Mannheim zu verlegen.“) Bereitz 
am 15. Mai 1720 hielten das Hofgericht und die geiſtliche 
Adminiſtration ihre erſte Sitzung in Mannheim, einen 
Monat ſpäter Regierung, Hofkammer und Uriegskom⸗ 
miſſariat. Aus verſchiedenen Erlaſſen des Uurfürſten iſt 
erſichtlich, daß viele Mitglieder dieſer Kollegien ſich nur 
ungern und zögernd dem Befehl ihres Herrn zur dauernden 
Ueberſiedelung nach Mannheim fügten. So mußte noch 

) Ein Grundbuch exiſtierte damals in Mannheim nicht, ſondern 
es gab nur chronologiſch angelegte Protokollbücher über Käufe, Hypo⸗ 
theken und Verſteigerungen; die Eigentumsübertragung wurde des⸗ 
halb im Ratsprotokoll eingetragen. 

) Als ſolcher hielt er ſich im Auguſt 1703 in Wien auf, um die 
jährlichen Subfidiengelder von 400 000 Gulden, die HKurpfalz zu fordern 
hatte, in Empfaug zu nehmen. 1709 ſchoß er dem kaiſerl. Aerar zu 
demſelben Zweck 406 656 Gulden vor. 

.) Infolge der bekannten Uirchenſtreitigkeiten in Heidelberg, auf 
die hier bei obiger anſpruchsloſer Fuſammenſtellung von Ratsprotokoll⸗ 
excerpten nicht weiter eingegangen werden ſoll.   
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am 14. Oktober eine diesbezügliche Aufforderung an die 
Surückgebliebenen ergehen. 

Ebenſowenig wie auf die Unterbringung ſo zahlreicher 
vornehmer Herren, für die hauptſächlich durch unentgeltliche 
Suweiſung von Bauplätzen auf dem Terrain der ehemaligen 
Friedrichsburg Wohngelegenheit geſchaffen wurde, war die 
Stadt auf die Unterbringung des Hofes ſelbſt vorgeſehen. 
Das Oppenheimer'ſche Haus mußte ſchnell in Stand geſetzt 
und durch Hinzunahme der auliegenden Häuſer für die 
Bedürfniſſe des umfangreichen Hofhalts erweitert werden. 
Und zwar hatte dies ebenſo wie die proviſoriſche Einquar⸗ 
tierung der Garden ꝛc. auf ſtädtiſche Hoſten zu geſchehen. 
Auch durch Ausgaben anderer Art wurde die Stadtkaſſe ſtark 
belaſtet; aber dieſe Ausgaben wurden von der Stadt gerne 
übernommen, denn ſie erwartete von dieſer Reſidenzverlegung 
großen Gewinn, und mit volleim Recht, wie ſich gleich in 
den nächſten Jahren herausſtellte; auf zwei Jahrzehnte 
langſamer Entwicklung folgte nun eine Periode raſchen 
und glänzenden Aufſchwungs. 

Im Mai kam der Kurfürſt auf einige Tage von 
Schwetzingen nach Mannheim herüber, er wohnte am 29. Mai 
der Weihe der neuen großen Glocke der unteren Pfarrkirche 
durch den Weihbiſchof von Worms bei und an deniſelben 
Tag „gegen Abend ſeind Ihro kurf. Durchlaucht in die 
Feſtung') gefahren und haben den Platz, wohin das Schloß 
gebaut werden ſolle, beſehen, auch nachgehends ſich wiederum 
zu Fuß in den neuen Bau (K 1. 1) begeben.“ Am 
folgenden Tag nahm er mit dem ganzen Hof an der 
Frohnleichnamsprozeſſion teil und begab ſich Nachmittags 
in ſeine Sommerreſidenz Schwetzingen zurück. 

Da ſich der Hofhalt in dem ehemaligen Gppen⸗ 
heimer'ſchen Hauſe natürlicher Weiſe ſehr beengt fühlte, 
wurden die Vorbereitungen zur Erbauung des neuen 
Reſidenzſchloſſes möglichſt beſchleunigt.) Bereits am 2. Juli 
1720 fand die feierliche Grundſteinlegung ſtatt, worüber 
uns das Ratsprotokoll unter dem gleichen Datum folgendes 
mitteilt: 

„Nachdem Ihro kurfürſtl. Durchlaucht ohnlängſt gnädigſt ent⸗ 

ſchloſjen, den Schloßbau dahier in der Feſtung Friedrichsburg anfangen 

zu laſſen, anch bei Legung des erſten Steins ſelbſten in dero hohen 

Perſon zu erſcheinen, und der Befehl erteilet worden, daß ſolches 

Werk heute vollzogen werden ſolle, wie denn geſtern auch alle 

Praeparatoria dazu hier angelangt und parat waren, als ſeind heut 

dato frühe um 7 Uhr Ihro kurf. Durchlaucht Karl Philipp beuebſt 

Ihro Durchlaucht dem Pfalzgrafen von Sulzbach von Schwetzingen 

dahier angelangt und nachgehends gegen 10 Uhr in Begleitung 

deren Herren Miniſter, Geheimen⸗, Regierungs, auch anderer Räte, 

Bedienten und dem ganzen Stadtrat in der Ordnung zn dem Platz, 

wo der erſte Stein gelegt werden ſolle, ſich begeben, woſelbſt dann 

die Herren Geiſtlichen, wie auch Ihre hochwürdige Gnaden Herr 

Joh. Baptiſte Gegg, Weihbiſchof zu Worms, bereits parat geſtanden 

und das hohe Amt angefangen hatten. Nach deſſen Vollendung 

ſeind Ihro kurfürſtl. Durchl. in der Prozeſſion zu Fuß aus dem 

Selt in das ausgegrabene Fundament gegangen und haben mit denen 

größten Ceremonien verſchiedene alte Gelder, neue von Gold und 

Silber g⸗prägte Medaillen, auch deren Nachbemeldeten Namen, ſo 

auf Pergament geſchrieben waren, in den erſten Stein gelegt, wonach 

daun Ihro kurf. Durchl. und dero Hofſtaat ſamt allen anweſenden 

Herren Räten, Bedienten und übrigen ſich wiederum in das der⸗ 

malige kurfürſtliche Haus begeben, und als dieſelbe ausgeſtiegen, 

haben Sie zu den da geſtandenen Ratsherrn geſagt: „Jetzt iſt der 

Aufaug gemacht, zweifelt nicht mehr daran, Gott ſegne es!“; da Sie 

  

8) Der alten Gewohnheit gemäß redete man damals immer noch 
von der „Feſtung“, obwohl die Friedrichsburg ſeit dem Wiederaufbau 

der Stadt nicht mehr durch Wall und Graben von dieſer getrennt war 
und auch die einheitliche Verwaltung bereits durchgeführt war. 

) In einem Brief von 12. März 1750, worin erwähnt wird. 
daß der Kurfürſt noch nicht ins Schloß gezogen ſei, obwohl es ſchon be⸗ 
wohnbar war, ſchreibt der Baron v. Pöllnitz (Lettres et mémoires 
1,595), trotzdem mehrere Privathäuſer zu der kurfürſtlichen Wohnung 
hinzugenommen worden ſeien, ſei der Kurfürſt doch „tres mal logé.“, 
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ſich dann die Stiege hinauf begeben und ſofort zur Tafel geblaſen 
worden. Abends gegen 7 Uhr ſeind Ihro kurf. Durchl., Ihro Durchl. 

der Pfalzgraf und die hier geweſenen Ferren Ministri und Bedienten 

wieder ab und nacher Schwetzingen gefahren. Gott der Allerhöchſte 
wolle ſeine Gnad dazu verleihen, daß das nunmehro angefangene 

Schloß bald zur Perfektion gebracht werden möchte.“ 

Anſchließend hieran teilt das Ratsprotokoll nach der 
Grundſteinsurkunde die Namen der Beamten mit, die an 
der Feier teilnahmen, oder wie ſich das Protokoll mit 
köſtlicher Stilblüte ausdrückt: 

„Folgen die Namen deren Herren Bedienten!“), welche in den 

erſten Stein gelegt worden. 

Anno Domini MDCCXX 

Cum lapis hic angularis in nomine sanctae Trinitatis positus 

fuit, praesentes erant: 

Ex parte celsi Regiminis Palatini (Regierung): 

L. B. de Hillesheim Excell. Consiliarius intimus et praeses 

regiminis; Comes de Wieser, Consiliarius intimus et supremus 

Comes Castellanus; de Stechinelli, Consiliarius intimus; de 

Perling, Consiliarius intimus; L. B. de Vrsch, Consiliarius regi - 

minis; de Reisach, Consiliarius Regiminis; de Sachse, Consi- 

liarius Regiminis; de Mezger, Consiliarius intimus et Vicecancella- 

rius; de Moras, Consilarius intimus; de Fritz, Consiliarius intimus; 

Fleck de Roseneck, Consiliarius regiminis; de Lüls, Consiliarius 

regiminis; de Becker, Consiliarius intimus; Schwaan, Consiliarius 

regiminis; Sch umm, Consiliarius regiminis; de Scherer, Consi- 

liarius regiminis; Pegen, Consiliarius regiminis; Hartsöcker, 

Consiliarius regiminis; Zumpüa, Consiliarius regiminis: Cochemiu 55 

Consiliarius aulicus et Protonotarius. 

Ex parte Consilii aulici (Hofgericht): 

L. B. de Beveren, Judex aulicus; Consiliarii: Comes de 

Inzaghy, de Schallenheim, de Gudenus, Comes de Arz, 

de Saida, Comes de Effern, L. B. de Stechau, de Nisetti, 

de Fleck, de Mezger, de Bücharts, de Jungwirth, Burger; 

Accesistae: de Violeth, de May, de Beckers, Brussel. 

Ex parte Milit. Commiss. (Uriegskommiſſariat): 

de Scherer, Director; Grael, Consiliarius; Wilhelmi, 

Consiliarius. 

Ex parte Camerae aulicae (Hoffammer): 
L. B. de Sickingen, supremus Camerae Praeses; L. B. de 

Dalberg, Camerae aulicae Praeses; Consiliarii: 

Rapp, Gräber, Fromarz, Reichmann, Bonn, 

Mayer, Douven, Ruprecht, de Zangen. 

Ex parte Administrationis (Geiſtliche Adminiſtration): 
L. B. de Beveren, Praeses; Consiliarii: de Müller, 

Huben, Linck, Schmiz, Wilhelmi, Brauer, Bezani, Jacobi. 

Ex senatu (Mannheimer Stadtrat): 

Lippe, Consiliarius aulicus et Director Civitatis, Gobin, 

Seriptuarius et Vicepraetor: More, Pompeati, Consules; Fuchs, 

Beer, Forchmayer, Weger, Inden, Lauffs, Seyffert, 

Reibeld, Mang, Beck, Senatores; Conradus Schweizer, dietus 

Boll, Poligraphus. 

Am 14. November 1720 traf Harl Philipp mit ſeinem 
Hofſtaat zu dauerndem Aufenthalt in ſeiner neuen Reſidenz 
Mannheim ein. Das Ratsprotokoll vom gleichen Tage 
überlieferte dies denkwürdige Ereignis mit folgenden Worten 
der Nachwelt: „Den 14. November 1720 ſeind Ihro kurf. 
Durchlaucht Nachmittags um 4 Uhr mit dem völligen Hof⸗ 
ſtaat und Appertinenzien dahier angelangt. Gott der Aller⸗ 
höchſte wolle deren Einzug ſekundieren und zu längerer 
Beibehaltung denenſelben alles Glück, Segen, Geſundheit 
und Wohlſtand gnädiglich verleihen.“ 

Zwengel, 

Creuz er, 

10) Das Wort Bediente damals im Sinn von Beamte gebräuchlich.   
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verordnung aus dem Jahre 1483 betr. 
die Anpflanzung von Bäumen zu Dirmſtein) und 

die Strafe des Korbſetzens. 
mit Anmerkungen von Karl Chriſt. 

Im Pfälziſchen Copialbuch des Geh. Staatsarchivs zu Berlin 
befindet ſich Fol. 574 f. nachſtehende intereſſante Verordnung des 

Hurfürſten Philipp, deren Abſchrift wir einem Freunde unſerer Zeit⸗ 

ſchrift verdanken. 
„Von Gots gnaden wir Philips?) ꝛc. und wir Johanns von 

denſelben gnaden Biſchoff zu Worms?“) Bekſeunen] ꝛc. Als bißher zu 

Dirmſten ein yglicher nußbaum und aunder baum uff eckere und 

wingarten geſetzt hait, die dann an win und frücht merglichen ſchaden 

bringen“) und umb gemeyns nutze willen, damit die unſern deßhalb 

nit ſchaden liden und nemen und hinfur verkomen?) werde ſolchs nit 

mee geſchee, ſo haben wir mit wolbedachtem mut, gutem fryen wiſſen 

und willen den unſern zu Dirmſteyn, die ytzunt da wonen und 

konfftiglichen da wonen werden, zu nutze und gut ein ordeuung furge⸗ 

nomen, wir in hinfur mit den nußbauwmen und andern bauwemen 

gehalten werden ſolle und ſetzen und orden ſolichs fur uns unſer erben 

und nachkomen wiſſentlich in krafft diß briefs in maßen hernach ge⸗ 

ſchriben ſteet. Zum erſten ſo ordenen und ſetzen wir, das hinfur ein 

vglicher prieſter und ein palicher edelmaun ſechs nußbaum uff ſin 

gutern in der marck zu Dirmſteyn haben und ob er die nit hette, 

ſetzen mag.“) So ſoll ein ackermann, der eyn karch furt oder ein 

wingarter iſt, zwen nußbaum han und nit mee. Item es ſoll auch 

nieman keyn apfel oder pirbaum in eckere ſetzen, die da frucht tragen 
oder in wingarten, es wer dann das einer ungeverlich ein baum oder 

zwen darin hett ſteen, die mag er behalten, desglichen mag einer ein 

mandelbaum oder ſechs, ein pferſichbaum odere ſechs in ecker oder 

wingarten ſetzen und nit daruber. Auch ſo iſt unſer meynung, da 

nyeman keyn widen, erlen, bellen“) und ander derglychen baum neben 

eckern oder wyngarten ſetzen ſoll, da ſie der frucht ſchaden bringen 

mogen und wo die ſteen, da ſollen ſie abgehauwen werden durch unſer 

amptlut. In Dirmſteyn, ob eyner die nit ſelbs abhauwen wolt, und 

uff das ein voalicher dannoch nußbaum und ander baum haben moge, 

ſo han wir einem yglichen der zu Dirmſteyn wouet, gegont und erlanbt 

und gonnen und erlauben ſolchs mit diefem briefe, das ein y'*ber 

mag nußbaum und ander baum ſetzen ſovil er wyll an ende der 

marck zu ring umb die marcks) un“d ſich ſunſt mit den bawmen bale:“, 

wie obgeſchriben ſteet. Item als auch bisher wyden cei'tz u8 

mit dem vihe abgeetzt und verderbt worden ſyſul danmtek⸗ 

mogen uffkomen 1) und dann merglicher geb: eche an holtze zu Drnmev. 

iſtun) ſo ſetzen und orden wir, das hinfur ein palicher hirten uff ſin 

eyde befolhen werde, das er uff die ſelben wieſen, da einer jung widen 

geſetzt hett, nit faren ſoll als lang bis die wyden uffkomen, wurde ler] 

aber daruff faren ſo ſoll er die wyden verhuten, daß die Kuw die nit 

abeſſen oder ſchellen!“) und ſo dick er das breche, ſoll er fuuff ſchilling 

zu pene verfallen ſyn,!“) desglichen ob ſunſt vemant, es weren knaben, 

meydlyſn] oder ander, die da Kuwe au ſeyln furten, vemant an 

jungen wyden, erlen oder bellen ſolich dete, ſo dick der ſchade geſchee, 

ſoll der ſelb fünff ſchilling pfeuning!“) zu pene verfallen ſyn, das ime 

dann unableßig abgenomen und gegeben werden ſoll an die ende da 

wir das hyn orden oder geben und was [von] ſolcher pene zu 

Dirmſteyn und Lumersheym!“) gefallen, die ſollen halb uns, dem 

Pfalzgrafen, und das andere halb teil uns, dem Biſchoff zu Worms 

gefallen. Item als. auch bisher einer dem andern ſin henw, obs, 

kappes, ruben und anders genoinen und entragen han,!“) ſolichs zu 

vermyden, ſo orden und ſetzen wir, wo einer oder eine hinfür 

ergriffen werden, eh wer by tag oder nacht, der eim andern das ſin 

heynilich und ungeheyßen neme, dieſelben ſoll man zuſtund in den 

korp ſetzen und nit daruß thun, er ſpring dan ſelbs darußn“) und wer 

alſo in den korp geſetzt wurt und kompt er darnach widder in den 

korp, der ſoll darnach ſin leben lang aller ſiner eren eutſetzt ſin und 

fur keyn tuglichen mane gehalten“) und ob er darnach zum drytten 

male mee der maße ergriffen wurde, der ſoll an ein recht geſtelt und 

als ein diep gehalten werdenn) und uff das ſolchs gehalten und 

gehanthabt werde, ſo heyßen und befelhen wir allen unſern amptluten, 

kellern, ſchultheyßen, gerichtsluten, dorffmeyſtern und andern, die
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befelhe von uns han, by den eyden ſie uns gethan han, das ſie. ſolche 

unſer ordenung ſtrenglich und veſtiglich halten und hanthaben und 

darin nyemant anſehen, als lieb in ſy unſer ſchwere ungnad zu 
vermyden, alles ungeverlich?“) und des zu urkund haben wir, Pfalz⸗ 
grave Philips und wir, Biſchof Johann zu Worms, unſer yalicher ſin 

ingeſigl an dieſen briefe thun hencken. Datum feydelberg uff ſant 

Jacob abend des heyligen zwölfboten.“)) Anno dm. millesimo 

quadringentesimo octuagesimo tertio. Auch orden und ſetzen wir, das 

hinfur nieman des morgens uß dem dorffe Dirmſteyn in ſin oder 

ander gerten, wyſen, wingarten oder ecker geen ſoll, es ſy dan das 

die frue meße geſcheen ſy und wer vor der zyt im felde funden werde 

zu graſen oder andere ding heym zu tragen, der ſoll angenommen 

und dem amptmann geantwort werden und mit dem gehandelt werden. 

Desglichen wurde vemant by nacht im felde der maß funden, mit dem 

ſolt es auch alſo gehalten werden.“ 

Anmerkungen. 

1) Dirmitein in der heutigen badiſchen Rheinpfalz war gemein⸗ 
ſamer Beſitz von HKurpfalz und dem Hochſtift Worms mit biichöfflichem 
Schloß, Sitz einer Amtskellerei und Landdechanei. — 2) Philipp der 
Aufrichtige, Kurfürſt von 1476—1508. Philips die gewöhnliche 
Namensform, abgekürzt aus Philippus, daher auch der heutige 
Name Lips, wie lhans aus Johannes, oder wie oben „Johanns“. — 
3) Johannes III v. Dalberg, 1482—1505 Biſchof von Worms. — 
4) Ein jeglicher hat bisher nach Belieben Nuß⸗ und andere durch 
ihren Schatten anch für die Angrenzer ſchädliche Bäume auf Aecker 
und in Wingerte gefetzt. — 5) Verkommen = zuvorkommen, etwas 
verhüten, hindern. — 6) Wenn er keine Nußbäume hätte, ſo mag er 
deren 6, aber nicht mehr auf ſeinem Stück ſetzen. — 7) Die Belle, der 
noch allgemein volkstümliche Name für die Weiß⸗ oder Silberpappel 
oder auch Alber (populus alba, albula), weide und Erle oder „Alder, 
an Gewäſſern wachſend, verſchieden von der erſt um 1700 eingeführten 
italieniſchen Pappel. So beſtand bei Mannheim auf der Ruhweide 
eine Au Bellenwört genannt und ein Bellenkrappen, d. h ein wie ein 
Krapfen (Haken) gekrümmter Graben liegt bei Neckarau. Vergl. meine 
Schrift „Dorf Mannheim“ S. 8. — 8) Rings um die Gemarkung von 
Dirmſtein, am Ende der Felder dürfen beliebig viel Bäume geſetzt 
werden. — 9) Sich mit dem Baumſetzen verhalten, es damit halten. 
— 10) Keine der geſetzten Weidenbüſche mochte aufkommen, weil ſie 
vom Vieh abgeäßt und verdorben wurden. — 11) Da es merklich an 
Rolz gebricht. — 12) Wollte er aber doch über die Wieſen fahren, ſo 
ſoll er die Weiden hüten, Acht darauf haben, daß ſeine Nühe ſie 
dabei nicht abfreſſen oder abſchälen. — 18) So oft er dieſes Gebot 
brechen, übertreten würde, ſoll er einer Strafe von 5 Schillingen ver⸗ 
fallen ſein. — 14) Das Wort Pfenning iſt hier nach Schilling beige⸗ 
fügt, weil der letztere wie das Rechenpfund (— 20 Schilling) eine 
nicht ausgeprägte bloſe Rechnungsmünze, d. h. eine Summe von 
12 Rechenpfennigen oder 24 wirklich ausgeprägten Hellern war, wo 
nicht Pfennig hier für einen ſolchen wirklichen Heller ſteht. Vergl. 
meine Ausführung im Veuen Archiv für Geſchichte von Heidelberg 
II 5. 181, II S. 202. — 16) Caumersheim, fudlich von Dirmſtein 
und zur gleichen Amtskellerei gehörig, alt Lintmeresheim. — 16) Da 
auch einer Heu, Obſt, Kappes (Hohlköpfe), Rüben ꝛc. dem andern 
genommen und entwendet hat, ſo verordnen wir, um ſolches zu ver⸗ 
meiden. — 17) Die Strafe des in den Korb Setzens für Feldfrevel ꝛ. 
beſtand darin, daß der Uebelthäter in einem Korb öfters mit weg⸗ 
ziehbarem Boden, an einem über einem Gewäſſer oder Sumpf 
angebrachten bockartigen Geſtell bis zu einer gewiſſen Höhe emporge⸗ 
wunden und dann durch den geöffneten Boden in den Dreck fallen 
gelaſſen wurde, daher die bildlichen Ausdrücke durchfallen bei einer 
Wahl, beim Examen, von der Auserwählten einen Korb bekommen, 
nämlich einen ſolchen ohne Boden oder der leicht durchbricht. Vergl. 
meine Schrift über mittelalterliche Kriminaljuſtiz (Verlag von Karl 
Groß in Heidelberg 1900, S. 11. Der Korb mit dem darin, über 
einer Lache ſchwebenden Delinqnenten kehrte ſich auch um, wenn diefer zu 
ſeiner Befreiung an einem Strick zog. — 18) Er wird durch dieſe Strafe 
unehrlich gemacht, untanglich für Aemter ꝛc. — 19) Vor Necht geſtellt 
und wie ein Dieb beim dritten Rückfall behandelt, d. h. gehängt 
werden, gemäß Artikel 162 der Carolina (vergl. die handliche Neuans⸗ 
gabe derſelben für Studierende von J. Kohler und W. Scheel, 
Halle a. 5. Verlag der Buchhandlung des Waiſenhauſes 1900). — 
20) ohtne Gefährde, Argliſt, d. h. aufrichtig, geſetznäßig. — 211 Der 
Jakobstag wurde deßhalb zur Datierung gewähit, weil der Apoſtel 
Jakob als Kornpatron galt, da ſein Feſt (25. Juli alten Stils) in die 
Zeit der Ernte ſiel, die freilich nach Einführung des Gregorianiſchen 
Kalenders, ſeit 1582 erſt Anfang Auguſt ſtattfindet, wie alle wahren 
Coostage der Bauern durch dieſe Kalenderreform auf andere, für das 
betreffende Wetter nicht paſſende Tage verſchoben wurden. Da nämlich 
damals 10 Tage zu viel waren, ſo wurden ſie einfach geſtrichen und 
bei der Fählung weggelaſſen. UHeutigen Tags bleibt der Julianiſche 
Halender, der in der pfalz erſt um 1200 abgeſchafft wurde, bereits 
um 12 Tage hinter dem neuen zurück. Vergl. meine Schrift „Dorf 
Mannheim“ S. 38.   

WMisrellanea. 
Studenten aus Mannheim auf den Univerſitäten 

Heidelberg und Ingolſtadt. In der Matrikel der Univerſität 
Heidelberg, herausgegeben von Toepke, Ueidelberg 1884 f., finden ſich 
folgende Studenten ans Mannheim: 

Johannes Trudel 1409 oder 1410. Toepke 1,112. 
Johannes, filius provisoris in Manhem, 1445. C. 1,246. 

Dieſer wird wohl der Sohn eines Mannheimer Beamten 
geweſen ſein. 

Nikolaus Brechtel 1446, Geiſtlicher, wird laas bacca- 

laureus artium. T. 1,250. 

Peter Römhart 1450, Geiſtlicher. T. 1,2665. 
Nikolaus Streychelman 1473, wird 1474 baccal. artium. 

T. 1,359. 
Nikolaus Sartoris (S= Schneider) las3, wird 1486 

bacc. art. T. 1,576. Dikar der Heiliggeiſtkirche in 

Keidelberg, iass licentiatus artium. T. 2,417, dann 

magister artium, lebte noch 1519. T. 1. Einl. S. XXXVII 

Anm. I. 
Peter Buer la94, wird 1496 bacc. art. T. 1,K12. 
Johannes Fabri (S Schmied) 1495. CT. 1,416. 

Heinrich Carnificis (S= Metzler, metzger) 

T. 1,440. 

Wolfgang Streycherman 1517. CT. 1,509. 

Jakob Aucuparius (= Dogler) 1518. T. 1,5 16. 

Adolf Macheropoeus (= Schwertfeger) 1562. CT. 2,28. 

Jonas Weisbrod 1586. C. 2,124. 

Johannes Martin Treiber, Zögling der Sapienz, 

Theologe 1669. T. 2,578. Ueber ihn vergl. Mannh. 

Geſch.⸗Bl. 1001 S. 20. Er ſtarb als reformierter Pfarrer 

in Wachenheim. 

Christof Würz, Theologe 1678. T. 2,581. Toepke (3,201) 
vermutet, daß er aus Manheim im Kreiſe Bergheim, 

KReg.⸗Bezirk Köln, ſtamme. Wohl mit Unrecht; denn 

dieſer Ort Manheim gehörte damals zum Herzogtum Jülich, 

welches ſeit 1666 endgiltig an die katholiſche Linie Pfalz⸗ 
Neuburg gekommen war. In eidelberg wurde aber eine 

katholiſche theologiſche Fakultät erſt 1705 errichtet. 
Leider hat ſich die Matrikel aus den Jahren 1662 (vom 22. 

Dezember an) bis 1704 nicht erhalten, und die ſpätere iſt bis jetzt 

noch nicht veröffentlicht werden. — 

Aus dem älteſten Matrikelbuch der Univerſität Ingolſtadt, die 

am 18. März 1422 eröffnet wurde, führt Morneweg in den leider ein⸗ 

gegangenen „Geſchichtsblättern für die mittelrheiniſchen Bistümer“ 1885 

5. 222 folgende Studenten des 15. Jahrhunderts ans Mannheim auf: 

1472. 10. April: Dns Wilh. Lindner de Manheim. 

1475. 3. Oktober: Mathäus Pesoli (oder Pesolt) de 

Manheim. 

1486. 15. März: Joh. Scheffer de Manheim. 

1404. 51. Mai: Leonardus Kirchmayer de Manheim. 

H. 

Die Wiedertäufer in Kurpfalz. Als Nachtrag zu dem in 
Nr. 5 des laufenden Jahrgangs enthaltenen Aufſatz über Sekten⸗ 

niederlaſſungen in Mannheim veröffentlichen wir nachſtehend den an 

die pfälziſchen Oberämter bezw. die Amtmänner gerichteten Erlaß des 

Kurfürſten Karl Ludwig, keidelberg 4. Auguſt 1664, worin die Zulaſſung 

der Wiedertäufer ausgeſprochen wird und die Zulaſſungsbedingungen 

bekannt gegeben werden. Dieſer Erlaß findet ſich abſchriftlich im 

ſog. Copialbuch Nr. 1085 (alte Nummer 635 kkk) des Harlsruher 

Archivs Fol. 149 (Wiedertänfer betr. 1527—1698). 

„Lieber Getreuer ꝛc. Euch iſt vorhin bekannt, wasgeſtalt ſeither 

des langwierigen Krieges und dadurch verueſachter Eröd⸗ und Ver⸗ 

wüſtung unſeres Kurfürſtentums und Landen unter anderen Ein⸗ 

kommlingen auch eine Art Leute, die man Meniſten [Menoniten] nennt, 

ſich ingefunden, welche ihre Verſammlungen von andern im Reich 

üblichen Keligionen abſonderlich halten, des Gewehrs und aller Kriegs⸗ 

händel ſich lentläußern, auch ſonſten etwan eine oder andere Sonder⸗ 

barkeiten unter ſich haben, nach denen wir uns zu erkundigen aus 

mehreren Urſachen, zuvörderſt weil wir Menſchen und Unterthanen, 

1501.
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die das erödete Land wiederum bauen und in Stand bringen, höchſt 

bedürfen, nicht ratſam erachten; wann wir nun vorerwähnte Meniſten 

und andere ſo zu ihnen insgemein gerechnet werden, vorerſt und bis 

zu anderwärtiger unſerer Verordnung in unſerem Kurfürſtentum, 

jedoch auf gewiſſe beſchränkte Maß zu gedulden entſchloſſen, als befehlen 
wir euch hiemit gnädigſt und wollen, daß Ihr alle dergleichen in 

unſerem Euch anvertrauten Amt befindlichen Perſonen in eine gewiſſe 
Verzeichnus bringet, demnächſt ihnen bedeutet, daß ſie ihren Gottes⸗ 

dienſt in Dörfern, wo fünf oder mehr Hausgeſeſſene wohnen, in ihren 

Suſammenkünften dergeſtalten halten mögen, daß nicht mehr als zwanzig 

Perſonen ſich auf einmal bei einander finden, dazu daß ſie von andern 

Religionsverwandten niemanden zu ſich herein laſſen, nichts Gottes⸗ 
läſterliches, Aufrühreriſch⸗ oder der Obrigkeit Verkleinerliches reden 
oder thun, dabeneben des Wiedertaufens ſich gänzlich enthalten und zur 

Rekognition für dieſe ihnen verſtattete Freiheit dies Jahr ein jedweder 

Kanswirt drei, hernächſt jährlich und alle Jahr, ſolang wir dieſe 

Conceſſion nicht einziehen, ſechs Gulden über dasjenige, ſo andere 
unſere Unterthanen uns entrichten, zahlen, welche Ihr uns unterm 

Titel „Meniſten⸗Recognitionsgeld“ zu berechnen habt, mit dieſer Ver⸗ 

warnnung, daß, da Perſonen, ſo ſich bei Euch nicht angemeldet und in 

voranbefohlene Verzeichnus nicht gebracht wären, in dem Euch auver⸗ 
trauten Amt, es ſeien Meniſten oder deren genannte Brüder und 

Angehörigen, ſich würden betreten laſſen, dieſelbe nicht allein vor ſich, 

ſondern auch diejenigen, welche ſie unterſchleifet, mit ernſter Arbitrat⸗ 

ſtraf ſollen angeſehen und in unſerem Kurfürſteutum und Landen 

ihnen kein Aufeuthalt verſtattet werden. Daran verrichtet ihr unſeren 

gnädigen Willen und ernſte Meinung und wir ꝛc. Heidelberg den 

4. Auguſt 1664.“ 

Die Polizeiſtunde in Alt-Mannheim. Im 17. Jahrhundert 
wurde Mannheim ſtreng kalviniſtiſch regiert. Im Verein mit der 

Geiſtlichkeit ſah der Rat ſtreng au' Fucht und Ehrbarkeit. So erging 

am 24. Dezember 1675 folgender Ratsbeſchluß: 

Iſt H. Bürgermeiſter Schachinger Commission anffgetragen worden, 

im nahmen des Stadtrats H. Obriſt Lieut. Vercken, Commendanten 

allhie, zu erſuchen, der patrouille anzubefehlen, daß ſie inskünftig in 

visitirung der Wirtshänßer mit mehrerem ernſt, alß bißher geſchehen, 
die darin befindende Soldaten außtreiben, und keinem verſtatten, über 

den Fapfenſtreich ſich länger darin auffzuhalten. Imgleichen ſollen die 

Stattknechte den ſämptlichen Wirten allhie, keinem außgenommen, auß 
E. E. Kats Befehl, bey ohnnachläßiger ſtraff gebieten, daß keiner 
weder Soldaten, noch audern einheimiſchen Perſonen länger, alß wan 

die Nachtglock geläutet und der Sapfenſtreich gegeben worden, weder 

Speiß noch tranck aufftrage, in specie auch keine Spielleuthe dieſe ein ⸗ 

ſtehende Feyertag über, noch auch ſonſten über die beſtimbte Seit des 

Sapfenſtreichs haiten ſollen, damit allem ruchloſen, üppigen weſen 

hierdurch umb deſto mehr vorgebaut werden möge. Und dafern ſich 

die ſoldaten oder andre hierwieder ſperren und anßzugehen weigern 

ſolten, ſollen ſie Wirte gehalten ſein, ſolches ſo baldten der Haupt⸗ 

wacht oder den H. Commendanten ſelbſten auzuzeigen und daſelbſten 
Hülff ſuchen. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 
Chronik der Hauptſtadt Maunheim für das Jahr 1900. 

Nach dem Vorbild anderer Städte, wie z. B. Harlsruhe, Heidelberg, 
Stuttgart iſt in dieſem Jahre zum erſten Mal auch in Mannheim eine 
im Auftrag des Stadtrats verfaßte ſtädtiſche Jahreschrouik erſchienen. 
Dieſelbe behandelt auf über 200 Seiten und in 17 Hapiteln alle Ge⸗ 
biete des ſtädtiſchen Lebens und der ſtädtiſchen Eutwicklung im Berichts⸗ 
jahre 1900, und es iſt zu hoffen, daß dieſe Veröffeutlichung beim 
Publikum denſelben Anklang finden wird, wie in anderen Städten die 
dort ſeit einer Reihe von Jahren regelmäßig erſcheinenden Chroniken. 
Dieſe Chroniken — ſo äußert ſich der Verfaſſer, Dr. Friedrich Walter 
im Vorwort — ſollen Nachſchlagebücher für die Mitwelt und lokal⸗ 
hiſtoriſche Quellenwerke für die ſpäteren Geſchlechter ſein. Sie wollen 
Bürgerſinun und Gemeinſiun pflegen und mit der Reimatliebe, dem 
Gefühl der Fuſammengeh, rigkeit, in weiteſten Kreiſen das Verſtändnis 
für die Aufgaben und Leiſtungen der Vaterſtadt wecken. 

Auch dem Mannheimer, der fern von ſeiner Heimatſtadt lebt, aber 
deren Entwicklung mit warmem Intereſſe verfolgt, werden dieſe 
Chroniken, die ihm der Freund oder Verwandte fendet, eine will⸗ 
kommene Gabe zur Juformation ſein über das, was ſeine ehemaligen 
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Mitbürger bewegt und beſchäftigt, was ſie erſtrebten und erreichten. 
Und vielleicht — fährt der Ver aſſer im Vor vort weiter — werden 
dieſe Veröffentlichungen ud in anderen ſStädten bei denen Intereſſe 
finden, die ſich über einzelne Ereigniſſe, Einrichtungen u. ſ. w. in unſerer 
Stadt zu unterrichten wünſchen; denn ſie werden darin Anhaltspunkte 
zu weiterer Orientierung finden. 

Der Nachwelt, den kommenden Geſchlechtern ſoll die Chronik gleich⸗ 
falls als Nachſchlagewerk dienen und zugleich als Quellenwerk für die 
lokale Geſchichtsforſchung, worin ſich die Ereigniſſe nach möglichſt 
authentiſchen Nachrichten aufgezeichnet finden, wohl geordnet und in 
inneren Juſammenhang gebracht, aber nicht als Geſchichte im eigent⸗ 
lichen Sinn, denn auf eine hiſtoriſche Beurteilung der dargeſtellten 
Geſchehniſſe muß ſelbſtverſtändlich ſchon deshalb verzicht't werden, weil 
eine ſolche erſt nach Ablauf eines größeren Zeitabſchnitts, nach dem 
Abſchluß beſtimmter Entwicklungsphafen möglich iſt. 

Als Feſtgabe zum 300 jährigen Stadtjubiläum wird Ende 1905 ein 
zweibäudiges Prachtwerk erſcheinen, deſſen erſter Band die Geſchichte 
Mannheims bis 1870 darſtellt und deſſen zweiter Band das Werden 
der Großſtadt ſeit der Begründung des neuen Deutſchen Reichs ſchildern 
und den Suſtand des modernen Mannheim beſchreiben ſoll. Als deſſen 
gleichſam auf breitere Baſis geſtellte Fortſetzung ſind dann die ſpäteren 
Chronikjahrgänge zu betrachten. Als notwendige Vorausſetzung aber für 
dieſe regelmäßige Fortführung der g druckten Stadtchroniken muß das 
Intereſſe der Einwohnerſchaft an dieſer Publikation bezeichnet werden. 
Auf Druck und Ausſtattung iſt beſondere ſorgfalt verwendet werden, 
zahlreiche Illuſtrationen ſind beigegeben, das Ganze in in eine ge⸗ 
ſchmackvolle Leinwanddecke gebunden, trotzdem wurde der Ladenpreis 
auf nur 2 Mark feſtgeſetzt, um weiten Kreiſen, beſonders auch den 
Minderbemittelten die Anſchaffung zu ermöglichen. Wir verweiſen auf 
das diesbezügliche Juſerat uno empfehlen uuſeren Mitbürgern ſowie 
allen anderen Intereſſenten, durch Erwerbung der Chronik ihr ſcherflein 
zur Pflege der neuſten Geſchichte Mannheims beizutragen. 

Die Flavier- und Orgelkompoſitionen Jahann Raspar 
Ferdinand Fiſchers hat Muſikdirektor und Orgelbaninſpektor Ernſt 
v. Werra in Konſtanz in einem vor kurzem bei Breitkopf u. Härtel 
erſchienenen Bande herausgegeben. Fiſcher, über deſſen Leben vom 
Nerausgeber leider nur ſehr dürftige Notizen zu erlangen waren und 
deſſen Kompoſitionen außerordentlich ſelten geworden ſind, wirkte als 
Rofkapellmeiſter am markgräflich baden⸗badenſchen Hofe (geb. vor 167o, 
geſt. nach 1738) und gilt in der Muſikgeſchichte als einer der hervor⸗ 
ragendſten Komponiſten der vor⸗Bach'ſchen Heriode. Sein 1695 er⸗ 
ſchienenes erſtes Werk „Journal du printemps“ widmete er dem Mark⸗ 
grafen Ludwig von Baden, dem berühmten Türkenlouis, ſein 169s er · 
ſchienenes „Blumenbüſchlein“ (Pièces de clavecin) der Gemahlin dieſe; 
Fürſten, der geiſtvollen und ſchönen Markgräfin Sibylla. Wir machen 
unſere Leſer auf dieſe verdienſtvolle Publikation mit dem Anfügen auf ⸗ 
merkſam, daß dieſelbe im Buchhandel 15 Mark koſtet, bis auf weiteres 
aber für 10 Mark direkt vom Derfaſſer bezogen werden kann. 

Dem kürzlich in Nr. 6 beſprochenen Werke „Die Kunſtdenk⸗ 
mäler des Großherzogtums Baden“ Vand IV, Abteilung 5 
(die Amtsbezirke Buchen und Adelsheim) entnehmen wir die Notiz 
(S. 157), daß das Prachtſtück des Kirchenſchatzes der berühmten Wall⸗ 
fahrtskirche in Walldürn, die auch heute noch bei den großen 
Prozeſſionen benützte 1Meter hohe Monſtranz, aus teilweiſe vergoldetem 
Silber und mit zahlreichen Edelſteinen beſe t, im Jahre 1710 auf kur⸗ 
fürſtlichen Befehl von dem Goldſchmied Johann Courad Wintz in 
maunheim für 1500 Gulden angekanft wurde und die Wintz'ſche 

Marke W W0 13 trägt. Der Verfaſſer bemerkt, die Arbeit ſei an ſich 

miuderwertig, ſowohl in figürlicher als ornamentaler Beziehung, doch 
rühnit er die prächtige Geſamtwirkung und beſonders den geſchickten 
Aufbau. 

  

  

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
XX. 

(21. Juli bis 20. Oktober 1901.) 

Altertümerſammlung. 

mittelalterliche Thonurne in Glockenform, 15 em hoch Bals eines 
römiſchen Thonkrugs, noch 10,5 em hoch, oberer Du. 8 em. 
(Geſchenke des Herrn Ratſchreiber Brehm. Ladenburg.) 

Spitzes Siſengerät, gefunden in der Kiesarube bei Ladenburg, 
21,5 em lang, römiſche und mittelalterliche Münzjen. (Geſchenke 
des Berrn Joh. Phil. Fuchs, Ladenburg.) 

Fahrrad (hohes Sweirad). (Geſchenk des Kerrn Friedr. 

wet urfahne vom ehemaligen Koſakenſtall. (Geſchenk 
Obergärtner G. Clemm.) 

Roßſchweif von einem CTſchako. (Geſchenk des Berrn Schloßwächter 
Gutmaun.) 

Wiewer.) 

des Herrn   Säule (CTiſchfuß) aus dem alten Gymnaſium, 69 em hoch. (Geſcheuk 
des HBerrn Ernſt Doll.)
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Sandſteinſkulptur eines auf dem linken Knie knieenden Swerges, 
42,5 em hoch, gefunden bei Kanalbauten am Schloß, Südfront des 
Landgerichts, in einem verſchütteten Kanal. (Geſchenk des Herrn 
Ernſt Doll.) 

Gegenſtück dazu, auf dem rechten Knie knieend, 30 em hoch, gefunden 
bei der ehemaligen Cementfabrik (Jungbuſch) in 1,80 m Tiefe, 
im Neckarkies. (Geſchenk des Herrn Direktor Merz.) 

Fahn und Oberſchenkel eines Mammut. Unterkiefer von Rhinozerus 
tichorhinus. (Geſchenk des Herrn Profeſſon Pr. Schmidle.) 

Eiſenmeſſer mit Heft, noch 17 om lang. Fangzahn eines Ebers⸗ 
Gefunden bei Kanalbauten am Schloß, Nordfront des Amtsgerichts · 
(Geſchenke des Herrn Ernſt Doll.) 

Zunftlade der hieſigen Bierbrauerzunft nebſt Akteu. 

Petſchaft aus dem 1s. Jahrhundert: „Der Maunheimer Hamacher⸗ 
geſellen Funftſiegel.“ 

Geſchweifte Platte von Frankenthaler Porzellan mit zwei 
Handheben. Seichen CT mit Krone darüber, darunter drei hori⸗ 
zontale Punkte. 42 em lang, 32 breit. 

Requiſitionsbefehl, Stellung von Fuhrwerk betr., Edenkoben, ohne 
Datum (aus den 1790er Jahren.). (Geſchenk des Herrn Sahn⸗ 
arzt Langloth.) 

25 Stück photographiſche Aufnahmen vom ehemals Fürſtl. Bretzen⸗ 
heim'ſchen Palais, jetzt Rheiniſche Aupotkekenbank. (Geſchenk 
der Direktion der Hypothekenbank.) 

Oelportrait des Johann Gottfried von Perling v. J. 1651. 

Archin. 

Pergamenturkunde, ausgeſtellt vom kurpfälziſchen Regierungs⸗ 
und Kofgerichtsrat Franz Joſeph Stengel als kaiſerl. Comes 
palatinus, Mannheim 1. Juli 1228, über die Ernennung des 
Johann Wilhelm Bronn zum kaiſerl. Notar. (Deponiert von der 
Stadtgemeinde.) 

Akten der Mannheimer Bierbrauerzunft (angekauft vom 
Vverein). 

vaterländiſcher Aufruf des Maunheimer Magiſtrats, 15. Dez. 
1812 betr. Sammlung von Lebensmitteln und Uleidung für die 
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Kilderſammlung. 

A 35 a. Plan von der Keſidentz Stadt Mannheim. Detaillierte 
Aufnahme Mannheims aus der Vogelſchau, (entſpricht in Größe 
und Ausführung mit Ausnahme der in der linken unteren Ecke 
ſitzenden weiblichen Figur der Mannhemia mit dem pfälziſchen und 
dem Mannheimer Wappen genau dem im Katalog unter A 35 auf⸗ 
geführten Kupferſtich, Plan de Mannheim etc. von J. A. Baertels 
von 1258). Aup erſtich 65: 79 ohne Namensangabe des Kupfer⸗ 
ſtechers. (Angekauft und deponiert von der Stadtgemein de). 

A 77 d. [Mannheim von der Rheinſchanze aus geſehen] ca. 1820. 
E. Fries gez. L. Uuntz lith. Bei 5. Wagner in Karlsruhe. 
22:31. (Geſchenk des Herrn Direktor Richard Sauerbeck.) 

A 146. Wirtſchaft zum „Rotenſchaf“ in Mannheim, C 1. 10/11. 
Erbaut 1753, abgeriſſen 1900. Photographie 16,5: 21. (Aufnahme 
und Geſchenk des Herrn HRofphotograph C. Ruf). 

A 154 d. Plan des auf dem linken Rheinufer beiRMannheim 
im Jahre 1815 retablierten Brückenkopfs nebſt einer neuen 
Aulage und einigen auf dem rechten Ufer neu erbauten Flankier⸗ 
batterien. Holorierte Handzeichnung 1: 1500 Schuh. 39: 49. (An⸗ 
gekauft und deponiert von der Stadtgemeinde). 

B 88 d. Heidelberg. Anſicht des Beidelberger Bahnhofs, von Weſten 
aufgenommen. J. J. Tanner del. et sculps. Frankfurt. Publiè par 
Charles de Graimberg. 28: 57,5. 

B 106 l. München von der Oſtſeite (jenſeits der Iſar) aufgenommen 
(ca. 1820), lithographiert und dem König Max Joſeph von Bayern 
gewidmet von F. Stademann, k. b. wirklichen Staatsrats 
Sekretär. Zu finden im geogr. Depot in München. 34:52. 

B 110 d. Neckarſteinach. Lithogr. Faure del. Imp. Lemercier, 
Bernard et Ce. 15: 22. 

B 194 g. Rippolds au. (Anſichten des Bades, der Umgebung u. ſ. w. 
ca. 1850.) Lithographie, A. Straub in Freiburg. 48: 58. 

B 196 g. Strahlenburg bei Schriesheim. Lithogr. Faure del. 
Imp. Lemercier, Bernard et Ce. 15,5: 22,5. 

B 245 g. Weinheim a. B. Lithogr. Faure del. Imp. Lemercier, 
Bernard et Ce. 15,5: 22,5. 

D 3 hd. [Ludwig, Großherzog von Baden 1818—1850J. Bruſtbild 
in der Uniform des 3. Regiments, nach dem Gemälde von R. 
Winterhalder, geſtochen von W. UHeslöhl. Karlsruhe, Kunſtverlag 

        
  

in Rußland kämpfenden Landsleute. 1 Blatt in 4˙. (Depo⸗ 
niert von der Stadtgemeinde.) W. Crenzbauer. 38: 50. 
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Soeben erſchienen: 

Chronik der Stadt Mannheim 
für das Jahr 1000 

bearbeitet im Auftrage des Stadtrats von 

Dr. yriedrich Nalter. 
In 17 Abſchnitten mit 15 Illuſtrationen, über 200 Seiten 

umfaſſend, vornehm ausgeſtattet. 

özu beziehen durch ſämtliche hieſige Buchhandlungen 

Ladenpreis Mk. 2. 
Mannheim, den 28. Oktober 1901. 

Der Stadtrat. 
ereSeεοενj,.j̊eee ben 

Naturwein 5 
der Nyeinpfalz, des nheingaues, der Moſel ꝛc., J 

grundſätzlich rein gehalten nnd mäßig berechnet. 

Keichhaltiges Preisverzeichnis hierüber (10 Seiten mit 

6 hiſtoriſchen Bildern und entſprechendem Text ſamt 

Anweiſung über die Weinbehandlung u. ähnl.) ver⸗ 

ſendet frei an jedermann: 

Die Geſellſchaft harmonie, e. V., Speuer a. Rh. 
Weingroßhandlung. 
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Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friedrich Walter, Mannheim, C 8, 10 b, an den ſämtliche Beiträge zu adreſſieren ſind. 
Fur den materiellen Inhalt der Artikel ſind die mitteilenden verantwortlich. 

Verlag des Mannbeimer Altertamsvereins, Drack der Dr. Haas'ſchen Drackerei in mannheim.



   ann eimer Geſchichtsblätier. 
Monatschrift für die Geschichte, Altenums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 
  

Erscheint monaiſich im Umkang von 1—176 Bogen und wird den miigliedern des mannheimer Altertumsvereins unentgeltilch zugestellt. Für Dichtmitalleder 

beirägt der jährliche Abonnementpreis Mit. 3.— Einzelne nummemn: 30 Pfenunis. 

II. Jahrgang. 

  

Inhalt. 
Mitteilungen ans dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung. — 

Neue Funde und archäologiſche Unternehmungen des Mannheimer 
Altertumsvereins von Prof. Karl Baumann. — Deutſchordens⸗ 
beſitz in der badiſchen Pfalz von Karl Chriſt. — Der Maunheimer 
Stadtmauerbau von 1681/82 und die bei der Grundſteinlegung der 
Mauer geprägte Medaille von Dr. Friedrich Walter. — Miscellanea.— 
XX. Plenarſitzung der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion. — Seit⸗ 
ſchriften⸗ u. Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mlitteilungen aus dem Altertumsucrein. 
In der Vorſtandsſithung am 18. November wurde 

u. a. über die Altertumsfunde bei Friedrichsfeld und Feuden⸗ 
heim l(ogl. den unten folgenden Aufſatz), über neue Er⸗ 
werbungen für die Sammlung und über Su⸗ und Abgang 
von Mitgliedern (derzeitiger Stand = H685) berichtet. Um 
dem Mangel an Raum, der ſich in der Sammlung, 
namentlich im Bibliothekſaal in ſehr empfindlicher Weiſe 
geltend macht, abzuhelfen, ſoll in einer abermaligen Ein⸗ 
gabe an die Großh. HBofverwaltung die Suweiſung neuer 
Räume erbeten werden. Dr. Walter legte ein reichhaltiges 
Programm für den III. Jahrgang der Vereinszeitſchrift 
„Mannheimer Geſchichtsblätter“ vor und forderte zur Ge⸗ 
winnung neuer Mitarbeiter auf. Das Anſuchen des hieſigen 
Rudervereins Amicitia, die von ihm errungenen Preiſe in 
unſerer Sammlung aufſtellen zu dürfen, wird vom Vorſtand 
freudig begrüßt und genehmigt. 

* * 
E 

Der nächſte Vereinsabend wird Moutag den 
9. Dezember, Abends /œ9 Uhr leingetretener Hinderniſſe 
wegen vom 2. auf den 9. Dezember verlegt) im Hötel 
National ſtattfinden mit Vortrag des Herrn Finanzrat 
Wilckens über: „Die geſchichtliche Entwicklung 
der Wappen und der Wappenkunde“. Der Herr 
Vortragende wird zur Erläuterung ſeiner kunſtgeſchichtlichen 
Darlegungen eine größere Anzahl Bildertafeln, mittelſt deren 
die Wandlungen der Wappen durch die verſchiedenen Stil⸗ 
perioden hindurch veranſchaulicht werden, vorlegen und be⸗ 
ſprechen. — Gäſte ſind wie immer willkommen. 

* *ñ 
* 

Mit vorliegender Nummer beſchließen die „Maun⸗ 
heimer Geſchichtsblätter“ ihren II. Jahrgang, deſſen 
Inhaltsverzeichnis und Titelblatt zugleich mit Nr. 1 des 
folgenden Jahrgangs zur Verſendung gelangen wird. 
Vereinsvorſtand und Schriftleitung nehmen bei dieſer 
Gelegenheit gerne Veranlaſſung, allen denen wärmſten 
Dank auszuſprechen, die durch ihre Mitarbeit zur gedeih⸗ 
lichen Entwicklung der Vereinszeitſchrift beigetragen haben, 
und ſprechen die Hoffnung aus, daß die Mitglieder und 
Freunde des Vereins den „Geſchichtsblättern“ ihr in mannig⸗ 
facher Weiſe bethätigtes Intereſſe auch weiterhin bewahren 
mögen. 

Dezember 1901. 

  

Nv. 12. 
  

DPereinsverſammlung. 
Am Vereinsabend vom 4. Novembee berichtete Herr Geh. Hofrat 

Haug über die 49. Generalverſammlung des Geſamtvereins 
der deutſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereine in Frei⸗ 

burg (23.—26. September), der er als Vertreter unſeres Vereins 
angewohnt hatte. Dieſe Verſammlung bekam einen beſonders feſtlichen 

Charakter und eine vielſeitige Bedentung dadurch, daß ſich an ſie noch 
die 2. Tagung für Denkmalpflege und der 2. Verbandstag der weſt⸗ 

und ſüddeutſchen Vereine für römiſch⸗germaniſche Forſchungen anſchloß, 
ſowie dadurch, daß ihr von Seiten der Stadt Freiburg und der Uni⸗ 

verſttät, ſowie von den Regierungsbehörden bis hinauf zum Reichs⸗ 

kanzleramt ein reges Intereſſe entgegengebracht wurde. 

In der Tagung für Denkmalpflege handelte es ſich um drei 

Gegenſtände, 1) um die Verſuche der Geſetzgebung, die Denkmäler 
der Vorzeit vor mutwilliger oder fahrläſſiger Zerſtörung zu ſchützen, 

2) um praktiſche Denkmalpflege, geübt an hervorragenden Bauten, 

wie namentlich dem Freiburger Mänſter, 3) um Herausgabe eines 

Handbuchs der deutſchen Denkmäler, mit deffen Vorbereitung Profeſſor 
Dehio in Straßburg betraut wurde. 

Der Verbandstag für römiſch⸗germaniſche Forſchungen behan⸗ 

delte außer geſchäftlichen Angelegenheiten beſonders die Seichen⸗ 

ſetzung auf den archäologiſchen Karten, wobei beſchloſſen wurde, deut⸗ 

licher als bisher die verſchiedenen Seitalter (Stein, Bronze⸗, Eiſen · 

zeit) durch die Farbe der Seichen zu unterſcheiden. Unter den hierher 

gehörenden wiſſenſchaftlichen Vorträgen behandelte der Berichterſtatter 

etwas eingehender ſeine eigenen Erörterungen über die Keltenſtadt 

Tarodunum, deren Name bei dem SGeographen Ptolomäus ſich 

erhalten hat, aber auch in dem Ortsnamen Sarten noch fortlebt, und 

deren weiträumige Umwallung noch deutlich ſichtbar iſt. Im Anſchluß 

daran berichtete in Freiburg Prof. Fabricius, daß er mit ſtädtiſchen Mitteln 

die Ausgrabungen daſelbſt begonnen habe, und machte am anderen 

Vormittag den Führer an Ort und Stelle. Ein ſehr lichtvoller Vor⸗ 

trag war dann der von Prof. Fabricius über Entſtehung und Sweck 

der beiden Limeslinien, der äußeren und der inneren. Die That⸗ 

ſache, daß von ca. 150—190 n. Chr. beide Linien beſetzt waren, 

erklärte er daraus, daß die römiſche Reichsregierung es zweckmäßig 

fand, nach Vorrückung der Grenzen in Britannien unter Antoninus 

Pius einen Teil der neu unterworfenen waffenfähigen Männer aus 

dem Lande zu entfernen. Sie kamen an die innere Linie des ober⸗ 

germaniſchen Limes, um zu bewachen und bewacht zu werden, wurden 

dort in numeri formiert, die man nach den Garniſonsorten unter⸗ 

ſchied (ſo die Brittones Elantienses nach der Elz) und erſt ſpäter an 

die äußere Linie gezogen, wohin die anderen HBilfstruppen ſchon vorher 

verlegt worden waren. 
Die Vorträge der Bauptverſammlungen bezogen ſich auf die 

Geſchichte des Mittelalters und der Neuzeit. So ſprach Profeſſor 

Stutz (Freiburg) über die Rechtsgeſchichte des Freiburger Münſters, 

Profeſſor Dieffenbacher (Freiburg) über die Bedeutung Grimmels⸗ 

hauſens für die badiſche volkskunde, Prof. Gothein (Bonn) über 

die Hoeverfaſſung auf dem Schwarzwald, Stadtarchivar Albert (Frei⸗ 

burg, über die Thätigkeit der hiſtoriſchen Vereine in Baden. Am 

Abend des 2. September vereinigte ein von der Stadt in gaſtfreund⸗ 
lichſter Weiſe dargebotenes Bankett den größten Teil der mitglieder 

mit vielen Bewohnern Freiburgs zu humorvoller und gemũtlicher
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Geſelligkeit. Den Schluß machte am 27. eine erfriſchende Fahrt mit einem 18—20 em breiten Bande zuſammengelegt, und 
einem von der Generaldirektion der Badiſchen Bahnen geſtellten zwar in Form eines Hufeiſens von 1,2 m Cänge und 09 m 
Sonderzug auf der kurz vorher neueröffneten Strecke durchs Böllenthal 

nach Donaueſchingen, wo das Schloß und der Park, die Kunſt⸗ und 

Altertumsſammlungen, die Bibliothek und das Archiv des Fürſten von 

Fürſtenberg zur Beſichtigung offen ſtanden. Mit ungetrübter Freude 

dürfen die Teilnehmer der Verſammlung an die ſchönen Tage in 

Freiburg zurückdenken. — 

Nachdem der Vorſitzende Herrn Geh. Hofrat Haug für ſeinen 

hochintereſſanten Bericht den Dank der Anweſenden ausgeſprochen 

hatte, ergriff Herr Profeſſor Karl Baumann das Wort zu einem 

Referat über die jüngſten Ausgrabungen des Dereins. In nach⸗ 

folgendem Aufſatze des Redners finden die Leſer dieſes Referat in 

bedeutend erweiterter Form. 

des Mannheimer Altertunsucreins. 
Don Profeſſor Karl Baumann. 

Das zu Ende gehende Jahr hat darch zufällig ge⸗ 
machte Funde mehrere für die Geſchichte der älteſten Be⸗ 
ſiedelung unſerer Gegend wichtige Thatſachen ans Cicht 
gebracht und unſerm Verein zu weiteren, erfolgreichen Nach⸗ 
forſchungen Veranlaſſung gegeben. 

I. Vorgeſchichtliche Anſiedelung bei Fried— 
richsfeld. Die Dünen weſtlich von Friedrichsfeld, ſüdlich 
der Mannheim⸗Heidelberger Bahnlinie, werden zur Seit 
durch die hieſige Firma Grün u. Bilfinger im Großbetrieb 

Breite. In der Nähe davon fand ſich ein taſſenförmiges 
Thongefäß mit Henkel von 7,5 em Höhe. An einer andern 

  

Feuerſtelle wurde ein großer glockenförmiger Hochtopf mit 
geglättetem Hals, am Bauch künſtlich rauh gemacht, von 
45 em Höhe aufgefunden. Daß hier gekocht wurde, er⸗ 
giebt ſich auch aus den hier gefundenen Tierknochen, deren 
viele der Länge nach geſpalten ſind, um das Mark zu ge⸗ 
winnen. Unweit der letztgenannten Feuerſtelle, etwa 25 m 
öſtlich, fanden ſich zwei Beſtattungen; die eine war durch 
die Arbeiter ſchon teilweiſe geſtört, indeſſen konnte noch die 
Cage von Oſt (Hopf) nach Weſt (Fütze) in 2 m Tiefe 
unter dem heutigen Boden feſtgeſtellt werden; dicht neben 
dem linken Ohr lag ein 9,4 em langes, 2—2,5 om breites 
Feuerſteinmeſſer; bei dem andern Skelett lag ein kleiner 

. Topf von etwa 10 em Höhe und gleichem obern Durch⸗ 

Atut Funde und arthäslogiſcht Unternehmungen meſſer. Sonſt wurden bis jetzt weiter keine Gräber be⸗ 
obachtet, dagegen fand man in der Kulturſchicht zerſtreut 
ſieben geglättete Steinbeile, teils flach und breit lähnl. Linden⸗ 
ſchmit, Altertümer unſ. heidn. Vorzeit Bd. I, H. II, T. II, 18), 
teils ſchmal mit annähernd halbkreisför-nigem Durchſchnitt 
(ähnl. Weſtd. Seitſchr. XIV, C. 14, 3). Nach der von 
Herrn Prof. Dr. Schmidle hier vorgenommenen vorläufigen 
Unterſuchung iſt das Material der meiſten ein ziemlich 
weiches, thoniges Geſtein. Während die Mehrzahl der 
Scherben der Bronzezeit angehört, weiſen doch auch manche 
auf die jüngere Steinzeit hin: einige tragen auf der Außen⸗ 
ſeite große warzenartige Erhöhungen, die einer umgebundenen 
Schnur Halt geben ſollten, andere baben Oeſen zum Durch⸗ 
ziehen von Schnüren; auch eingeritzte Ornamentlinien kommen 

vor; beſondre Erwähnung verdient ein nicht ganz zur 
mit Trockenbagger abgetragen zum Sweck der Sand⸗ 
gewinnung für Auffüllungen in und bei Mannheim. 

Niveau des Bahnkörpers erheben, — die Stelle liegt etwa 
in der Mitte zwiſchen der Straßenüberführung bei der 
Steingutfabrik und dem Punkt 115, 4 der bad. topogr. 
Harte 1: 25000 — wurde im Caufe dieſes Sommers eine 
20—40 om dicke Kulturſchichte entdeckt, die ſich durch 
dunklere Färbung und größere Feſtigkeit in dem hellgelben, 
leichten Flugſand abhebt. In dieſer Schichte, die ſtellen⸗ 
weiſe 2—4 m tief unter dem heutigen Waldboden liegt, 
fand man zahlreiche Scherben von Thongefäßen, ferner 
eine 17 em lange Bronzenadel, die von Herrn J. Wurz 
dem Verein geſchenkt wurde, und zwei Bruchſtücke von 
ſolchen. Die Thonſcherben ſind in der Mehrzahl von roher 

läßzt ſich zur Seit noch nicht beſtimmen. Ausführung, die meiſten 8—10 mm dick, innen ſchwarz, die 
innerſte Schichte mit Quarzſand verſetzt, die Außenſeite 
häufig mit einer roten Thonſchichte überzogen; einige zeigen 
eine Sierleiſte mit Uerben. Seltener ſind die dünn⸗ 
wandigen Scherben; ſie ſind meiſt ganz ſchwarz, ganz 
wenige zeigen eingeritzte Verzierung. — Dank dem freund⸗ 
lichen Entgegenkommen der genannten Firma, die uns die 
nötigen Arbeiter zur Verfügung ſtellte, konnten wir die 
Arbeiten in ihrem weitern Verlauf genauer beobachten und 
die ſich ergebenden Fundthatſachen feſtſtellen, wobei die 
Arbeiter ſelbſt eine dankenswerte Aufmerkſamkeit und 
Sorgfalt bekundeten. Auch war Herr Profeſſor F. Förſter 
von Bretten, der, wie wir ſpäter erfuhren, ſchon vor uns, 
an Pfingſten dieſes Jahres, den Fundort entdeckt und ſeit⸗ 
dem wiederholt beſucht hatte, ſo freundlich, ſich dieſer Tage 
perſönlich dort einzufinden und uns ſeine Beobachtungen 
mitzuteilen. Es gelang mehrere, drei oder vier, Feuerſtellen 
aufzufinden, die als ſchwarze, kohlenhaltige Schichten mit 
darunter liegender rot verbrannter Erde leicht kenntlich 
waren. Mehrfach zeigten dieſe Feuerſtätten, die zahlreiche 

zerſtreute Topfſcherben enthielten, eine Art Pflaſterung von 
über fauſtgroßen Sandſteinen. Bei einer von ihnen, die 
genauer unterſucht werden konnte, waren dieſe Steine zu 

Im 
öſtlichen Teile dieſer Dünen, die ſich bis zu 8m ͤber dem 

Hälfte erhaltenes kugelförmiges Gefäß, das an der Autzen⸗ 
ſeite drei vertikale Oeſen und ein eingeritztes mäander⸗ 
artiges Ornament trug. Ferner fanden ſich einige Stücke 
von 5—6 cm dicken, roh zubehauenen Muſchelkalkplatten; 
welchem Sweck ſie gedient, ließ ſich nicht erkennen. Dagegen 
läßt ſich von handgroßen Sandſteinſtücken, die in großer 
Sahl gefunden wurden und die teilweiſe bearbeitet zu ſein 
ſcheinen, annehmen, daß ſie zum Hermahlen von Horn u. dgl. 
Swecken gedient haben. Von Wohn⸗ oder Trichtergruben 
fanden ſich, bis jetzt wenigſtens, keine Spuren. Die 
Cagerung der Hulturſchichte läßt ein ſanftes Abfallen nach 
NVordoſt erkennen, ſo daß die Anſiedelung durch die nach 

  

Weſten und Süden hin vorgelagerten höhern Dünen gegen 
die in unſerer Gegend vorherrſchenden Winde einiger⸗ 
maßen geſchũützt war. Wie weit ſich dieſelbe ausdehnte, 

In der Richtung 
von Norden nach Süden hat man ſie bis jetzt auf etwa 
200 m verfolgen können, die weſt⸗öſtliche Ausdehnung betrãgt 
ungefähr ebenſoviel. Auf Grund der Funde wird man ſie in die 

Seit des Uebergangs von der jũngeren Steinzeit in die Bronzezeit, 
alſo etwa um das Jahr 2000 v. Chr., anſetzen dürfen. — 
Auch für die geologiſche Kenntnis unſeres Gebiets iſt dieſe 
neue Entdeckung von Wichtigkeit. Sie beweiſt, daß dieſe 
Dünenbildungen, die in nordſüdlicher Richtung unſere Rhein ⸗ 
ebene durchziehen, teilweiſe wenigſtens, jünger ſind, als 
man ſeither anzunehmen geneigt war. Dieſelben haben in 
der genannten Segend noch fortgedauert zu einer Seit, wo 
dieſelbe ſchon beſiedelt war. Die Dünen waren damals 
zeitweiſe zur Ruhe gekommen und hatten ſich mit einer 
Hulturſchicht bedeckt, dann aber war abermals eine Periode 
von Sandwehungen eingetreten, infolge deren die hinter 
dem Wind liegende Anſiedelung mit einer bis zu 4 m hohen 
Schichte von Flugſand bedeckt wurde. — Die im Gange 
be“ idlichen und von der genannten Firma in dankens⸗ 
werteſter Weiſe geförderten ſyſtematiſchen Nachgrabungen, 
die eine genauere Unterſuchung und Aufnahme der ganzen 
Anſie delung bezwecken, bringen faſt täglich intereſſante Funde 
an den Tag. Da das ganze in Angriff genommene Dünen⸗
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gelände bis zu ſeinem Oſtrand abgehoben werden wird, 
ſo ſind noch weitere intereſſante Funde und Aufſchlüſſe zu 
erwarten. ̃ 

II. Frühgermaniſche und vorrömiſche Sräber 
in Seckenheim. Bei Hanaliſationsarbeiten in genanntem 
Orte ſtieß man im Juni dieſes Jahres in der Obergaſſe 
(Cuiſenſtratze) nahe bei ihrer Einmündung in die Haupt⸗ 
ſtraße in 2—5 m Tiefe auf mehrere Skelettgräber. Die 
hiebei gemachten Funde waren, als wir davon Hunde er⸗ 
hielten, ſchon gehoben und auch mit andern aus ſpäterer 
Seit vermiſcht. Allerlei Eiſenſachen, Pferdegeſchirr, Wagen⸗ 
beſchläge und Hufeiſen, waren bei ihrer mangelhaften Er⸗ 
haltung teils zeitlich ſchwer zu beſtimmen, teils zeugen ſie 
von einer Jahrhunderte langen Benützung des Weges⸗ 
Doch weiſen ein Skramaſax von 44,5 m Länge und ein 
20 em hoher Thonkrug (Geſcheuk des Herrn J. Wurz) 
auf frühgermaniſche Reihengräber hin. — Die meiſten 
Ortſchaften unſerer Gegend werden in den älteſten Ur⸗ 
kunden des Lorſcher Coder ſchon im 8. oder Anfangs dez 
9. Jahrhunderts erwähnt; man darf annehmen, daß ihre 
Gründung in die Seit der Bölkerwanderung, ins 5. Jahr⸗ 
hundert, zurückgeht. Damit ſtimmen auch die Fried höfe 
überein, die nian bei mehreren von ihnen — bei Schwetzingen, 
Edingen, Feudenheim und kürzlich bei Ladenburg (svgl. 
unten) — entdeckt und unterſucht hat. Es ſind ſogenannte 
Keihengräber, die durch die Cage der Skelette von Weſt 
nach Oſt und durch die beigegebenen Waffen und Schmuck⸗ 
ſachen als frühgermaniſche charakteriſirt ſind. Unſer Fund 
beweiſt, daß auch Seckenheim damals entſtanden iſt, ſei ez 
als Dorf oder als Hof eines Edelings = heim des Siggo. 
Ceider geſtattet die Lage der Gräber in dem ganz 
überbauten Teile des heutigen Dorfes keine weiteren Nach⸗ 
grabungen; für die Feſtſtellung der geſchichtlichen Thatſache 
genũgt indeß ſchon das Gefundene. 

Daß übrigens auch ſchon in vorrömiſcher Seit ſich 
Anſiedler in dem fruchtbaren Gelände niedergelaſſen hatten, 
ergiebt ſich aus einer im Auguſt dieſes Jahres am weſt⸗ 
lichen Ende derſelben Saſſe in 0,65 m Tiefe gefundenen 
Beſtattung aus der Bronzezeit, bei der ſich, nach freundlicher 
Mitteilung des bauleitenden Ingenieurs, Herrn G. Ritter, 
eine kleine Chonurne von 6 em Höhe, eine 15 em lange 
Haarnadel, ſogen. Radnadel, und Bruchſtücke zweier bronzener 
Spiralarmbänder von 5,5 und 6,5 cm Weite fanden. 

III. Frühgermaniſche, 
römiſche Sräber bei Ladenburg. Daß in der Be⸗ 
ſiedelung Ladenburgs, nachdem das dortige römiſche Weſen 
in den Stürmen der Völkerwanderung untergegangen und 
vertrieben worden war, trotzdem keine Unterbrechung ein⸗ 
trat, durfte man ſeither ſchon daraus ſchließen, daß die 
vormals römiſche Stadt Lopodunum der Vorort wurde 
für den fränkiſchen Gau, der nach ihr Lobdengau genannt 
wurde. Ein Friedhof jener erſten fränkiſchen Anſiedler 
war aber bisher noch nicht nachgewieſen. Geringe Reſte 
leine Halsbandperle von glaſirtem Thon und eine Bronze⸗ 
haarnadel), die ſich vor Jahren tief im Boden des heutigen 
Friedhofs zeigten, wieſen auf das Hochufer hin, das ſich 
nördlich vom Martinsthor längs einem alten Neckarbett, 
das jetzt vom Hanzelbach durchfloſſen iſt, hinzieht und 
jedenfalls ſchon damals genügende Sicherheit gegen Ueber⸗ 
ſchwemmung bot. Dieſe Vermutung hat durch die Auf⸗ 
findung von Reihengräbern beim Neubau der chemiſchen 
Fabrik von Dr. Schulze und Sittig ihre Beſtätigung ge⸗ 
funden. Die Fundſtelle liegt etwa 250 m nordlich vom 
heurigen Friedhof, weſtlich der Eiſenbahn nach Frankfurt. 
Nachdem beim Erdaushub für die Fabrikanlage einige 
Gräber gefunden, aber nicht weiter beachtet worden waren, 
wandte man nach Auffindung eines reich ausgeſtattenen 
Frauengrabs der Sache volle Aufmerkſamkeit zu und gab 
uns — es war im Auguſt während der Ferien⸗ und Ur⸗ 

römiſche und vor⸗ 
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laubszeit — Nachricht. Dieſe Funde beſtanden in einen 
Daar ſilbernen, vergoldeten Fibeln von 7 em Cänge und 
3,5 bezw. 4 cm Breite, die auf der Mittelrippe eine 
Nielloverzierung tragen. (Die Form ähnelt dem bei 
Cindenſchmit, Altertümer der Merowinger Seit, Tafel 19, 
Nr. 5 abgebildeten Exemplar). Ferner lag dabei eine Ge⸗ 
wandnadel (Broſche) in Form eine⸗ nach rechts ſpringenden 
Pferdchens, von Silber, vergoldet, 2,5 om lang, 2,5 cm hoch, 
eine kleine kreisförmige ſilberne Schnalle mit Dorn (1,6 cm 
Durchmeſſer), eine durchlochte Perle von blauem Glasfluß 
(V8 em Dm.) und kleine Reſte von Leder oder Holz. Der 
Schädel weiſt, wie geſagt, auf ein Frauengrab. Dank dem 
überaus freundlichen Entgegenkommen der beiden Herren 
Fabrikbeſitzer, die uns die wertvollen Fundſtücke ſchenkweiſe 
überlieen und zugleich unſerm Verein als Mitglieder bei⸗ 
traten, war es möglich, ſofort noch weitere Nachgrabungen 
auf dem Fabrikgelände anzuſtellen. In dem leider etwas 
beſchränkten Raume zwiſchen der Fabrik und der vorbei⸗ 
führenden Straße mit Schienengeleiſe wurden noch drei weitere 
Gräber entdeckt, eines in 0,5 m, die zwei andern in 2 m 
Tiefe. In einem der letztern fand ſich ein jugendliches 
Skelett mit beigegebener 12 em langer Wurfaxt (Franziska), 
das andre Grab enthielt ein Skelett eines ungewöhnlich 
ſtark gebauten Mannes von nahezu 2 m Gröte, indeß 
war dies Grab wie auch das dritte ohne Beigabe. Eine 
weitergreifende Unterſuchung des Gräberfeldes mußte auf 
eine ſpätere Seit zurückgeſtellt werden. — 

Dagegen ſetzten wir 200 m nördlich von der genannten 
Fabrik den Spaten an, ſüdlich der dortigen großen Hies⸗ 
grube, nahe der Stelle, wo Herr Direktor Schumacher⸗Mainz 
im Winter 1899—1900 für unſern Verein Ausgrabungen 
leitete, über welche derſelbe in der Aprilnummer des vorigen 
Jahrgangs dieſer Blätter berichtet hat. Unſre diesjährigen 
Ausgrabungen, die in der Seit vom 25. September biz 
21. Oktober vorgenommen wurden, erſtreckten ſich auf zwei 
Aecker, die ſüdlich von Schumachers Grabſtelle liegen, und 
auf einen öſtlich davon. Von einer Niederlaſſung au 
vorrömiſcher Seit, die der genannte Herr entdeckt 
hatte, wurde nichts weiter gefunden außer einem 70 m 
tiefen, 65 em breiten Graben, der eine Strecke von 6,8 m 
in nordſüdlicher Richtung lief und dann im rechten Winkel 
umbog, um nach einem weitern Verlauf von 3,4 m zu 
enden. Von Paliſſaden, wie ſolche nebenan gefunden worden 
waren, zeigte ſich keine Spur; man muß wohl annehmen, 
daß es ein Waſſerabzugsgraben war. — Dagegen ſtießen 
wir im weitern Verlauf der Grabungen auf fünf Gräber. 
Darunter war ein römiſches Brandgrab mit verbranntem 
Gebein, Holz und Hohlenreſten, einer frührömiſchen Bronze⸗ 
fibel w(wie Almgren, Nordeurop. Fibelformen, Taf. I, Nr. 15), 
Eiſennägeln von der Holzkiſte, die das Grab umſchloß, 
und Scherben von 5—4 Töpfen. Die vier andern Gräber 
enthielten Leichenbeſtattung. Davon waren zwei geſtört; 
nach den erhaltenen Scherben gehörten ſie der Bronzezeit 
an. Aus derſelben Seit ſtammen auch die beiden andern 
Gräber, welche mit Bronzeſchmuck ausgeſtattet waren: an 
dem einen Skelett an beiden Unterarnien je ein Spiral⸗ 
armband von flachem Bronzedraht, deren eines, vollſtändis 
erhalten, neun Windungen hat; im andern Grab zwei ein⸗ 
fache, offene Armreife von 5 bezw. 7 mm dickem Bronze · 
draht, eine 16 om lange, gerade Bronzenadel mit kleinem 
Hopf ſowie ein größeres und ein kleineres Thongefäß, 
beide in Scherben. — In Ermangelung geeigneter Arbeits⸗ 
kräfte mußten die Grabungen vorerſt eingeſtellt werden. 

IV. Römiſche Funde bei NRheinau. Bei Anlage 
von Neubauten waren in einem Sandloch nahe beim 
KNelaishaus verſchiedene römiſche Gegenſtände gefunden 
worden, die erſt ſpäter durch Vermittlung eines Händlers 
in unſern Beſitz gelangten. Dieſelben ſind in der Juli⸗ 
Nummer dieſer Blätter unter den Neuerwerbungen ver⸗
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zeichnet. (Die dort gegebene Fundnotiz iſt richtig zu ſtellen.) 
Bemerkenswert ſind einige darunter befindliche chirurgiſche 
Inſtrumente von Bronze: ein Schröpfkopf, eine Pinzette 
und eine Sonde, ſowie em Sreifzirkel, der vielleicht eben⸗ 
falls als ärztliches Inſtrument gedient hat. — Die angeb⸗ 
lich ebenda gefundene Haarnadel mit kuselförmigem Uopf 
ſtammt aus der Bronzezeit. Auch einige Gegenſtände aus 
dem Mittelalter und der Neuzeit befanden ſich unter den 
(von dort7) eingelieferten Fundſtücken. 

V. Frühgermaniſche Reihengräber bei 
Sdingen und bei Feudenheim. Am „Grenzhöfer 
weg“, 1 Uilometer ſüdlich von Edingen, wurde beim 
Bau eines Gräflich Oberndorff'ſchen Bofgutes ein Skelett⸗ 
grab gefunden, das ſich durch die Beigaben als früh⸗ 
germaniſches Reihengrab zu erkennen gibt; dies ſind eine 
10,5 em hohe Henkelkanne von grauem Thon mit Uleeblatt⸗ 
ausguß und mit zwei Wellenornament⸗Bändern auf der 
Schulter ſowie eine 26 om lange eiſerne Speerſpitze mit 
aufgeſchlitzter Tülle. Auch dieſe beiden ſchönen Fundſtücke 
wurden dem Verein durch Herrn J. Wurz geſchenkt. 

Bei Ausführung der Uanaliſation in Feudenheim iſt 
man am Weſtausgang des Dorfes wieder auf das Reihen⸗ 
gräberfeld geſtoßen, welches teilweiſe ſchon in den 1890er 
Jahren von uns unterſucht worden iſt. Dank dem freund⸗ 
lichen Eutgegenkommen des Unternehmers, Herrn Borheimer, 
und des Herrn Adlerwirt Uarch konnten die ziemlich reichen 
Funde, unter denen wir vorerſt nur die Keſte eines Holz⸗ 
eimers mit ornamentirtem Bronzebeſchläg (lähnlich bei 
LCindenſchmit, A. u. h. V. III, 2, 6, 1) hervorheben wollen, 
gut geborgen werden. ESine ſyſtematiſche Ausgrabung 
wird demnächſt dort begonnen werden; der Herr Vor⸗ 
ſitzende unſeres Vereins hat zu dieſem Sweck den be⸗ 
treffenden Acker gepachtet und dem Derein freundlichſt ʒur 
Verfügung geſtellt; nach den bis jetzt gemachten Funden 
darf man auf einen guten Erfolg dieſer unſerer nächſten 
Unternehmung hoffen. — 

thätigkeit auf dem Sebiete archäologiſcher Forſchung mit 
derſelben Bemerkung ſchließen, die er im letzten Vereins⸗ 
abend ſeiner mündlichen Berichterſtattung angefügt hat: 
Es wäre dem Vorſtand in hohem Maße erwünſcht, wenn 
unter der großen Sahl unſerer Vereinsmitglieder ſich einige 
Herren fänden, die Seit und Luſt hätten, ſich an der 
Leitung und Ueberwachung der Ausgrabungen des Vereins 
zu beteiligen. Man bedarf dazu nicht gerade einer Aus⸗ 
bildung als Techniker oder Naturforſcher; es genügt ſchon 
ein gewiſſes Maß von Beobachtungsgabe, eine gewiſſe 
Fertigkeit im Meſſen und Skizziren und endlich ein wenig 
Geduld und Ausdauer. Wer ſich aber erſt einmal einiger⸗ 

beobachtet hat, der wird ſich bald mit Freuden verſenken 
in dieſe Forſchungen, die ihn hinausführen in die freie 
Gottes natur, in die geſegneten Gefilde unſerer lieben Pfälzer 
Heimat, und er wird gerne lauſchen, was ihm dieſe un⸗ 
ſcheinbaren Fundſtücke erzählen aus Seiten, die um Jahr⸗ 
tauſende hinter uns liegen. 

Deutſchordensbeſtz in der badiſchen Pfalz. 
Von Karl Chviſt (Siegelhauſen). 

Nachdruck verboten. 

J. Ordenshaus und Burgmänner zu Weinheim. 

Am 9. Juni veranſtaltete der Mannheimer Alter⸗ 
tumsverein einen Ausflug nach Weinheim an der Bergſtraße, 
wobei unter Führung dortiger Mitglieder und Freunde des 
Vereins ein Rundgang durch die Stadt angetreten und zu⸗ 
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nächſt das ehemalige Deutſchordenshaus, ſpätere Amthaus 
und jetzt Steuereinnehmerei, beſucht wurde. An der Stelle 
des zugehörigen Gärtchens ſtand eine Hapelle, die beim 
Uebergang der Deutſchordensgüter an den Staat abgebrochen 
und aus deren Steinen nach meinen früheren Erkundigungen 
die Synagoge zu Cützelſachſen erbaut wurde. Von jener 
Hapelle rühren zwei in die Sartenmauer eingefügte Grab⸗ 
ſteine und ein Denkſtein her. Die Juſchrift des letzteren, 
die auch durch das Vereinsmitglied, Herrn O. Hochſtetter 
photographiſch aufgenommen wurde (danach untenſtehende 
Abbildung), lautet in der deutſchen Sprache des 14. Jahr⸗ 
hunderts und geſchrieben mit gothiſchen und einzelnen 
lateiniſchen Initialen, die wir hier der Deutlichkeit wegen 
alle durch lateiniſche Majuskeln erſetzen, folgendermaßen: 

1 ANNO. DNI. M. CCC. L. DA. MAlITT. 
DER. ERBER. MAN. BRVDER. WOIL. 
FRAM. UO. NELLINBVRG. MEISTER. 

DES. DVTSCHIN. ORDINS. IN. DVTSC 

HIN. LANDIN. DIESE. KIRCHIN. IN DlI 

EKE. GOTTIS. VND. VNSIR. FRAVWIN 

SINER. MVTTER. MARIEN. 

Die Inſchrift, deren einzelne Seilen durch wagrechte 
Linien getrennt ſind, iſt zwar ſchon von J. Näher, dem 
ich ſeinerzeit meine Abſchrift und Erklärung mitgeteilt hatte, 
in ſeine Baudenkmäler der Neckargegend und des Gden⸗ 
walds (Heft II, Blatt 8) aufgenommen, aber nicht genau 
wiedergegeben worden. Sie iſt ſo zu leſen: Anno domini 
1350 (nicht 1557) da (oder dann) maht (S machte) der 
erber (ehrbare, edle) Man, Bruoder Wolfram volu) Nellin⸗ 
burg, Meiſter des Dutſchin Ordins in Dutſchin Candin, 
dieſe Uirchin in dile) Ere Sottis und unſir Franwin, 
ſiner Mutter Marien. ̃ 

Der Deutſchordensmeiſter Wolfram von Nellenburg 
lehemalige Candgrafſchaft bei Stockach im badiſchen Hegau) 

Der Verfaſſer möchte dieſe Darſtellung der Vereins⸗ erſcheint auch 1546 und 1555 (Pfälz. Regeſten Nr. 2570 
und 2727). Ein Deutſchordenshaus zu flan ſben wird ſchon 
1275 erwähnt, dann wieder 1509 und öfter (ebenda Nr. 900 
und 1617) und heißt auch als Wohnung der Ordensbrüder 
Kapellhof (vgl. Uriegers topogr. Wörterbuch). Da es aber 
in der ſog. alten, bäuerlichen Stadt von Weinheim lag, 
die um die Weſchnitz ſich ausbreitete!), ſo ſcheint hiermit 
eine auf den „Happeläckern“, nördlich von dieſem Fluß ge⸗ 
ſtandene andere Deutſchordenskapelle gemeint zu ſein, während 

die obige in der niederen, eigentlichen oder „rechten Stadt“ 
lag, d. h. in der Gegend des Marktes. 

Das dortige Gebäude der Ordenskommende, d. h. die 
jetzige Steuereinnehmerei, trägt zwar erſt die Jahrzahlen 

maßen eingearbeitet und einige Funde gemacht und richtig 

  

1770-75, allein in ſeinem Heller finden ſich ſolche aus 
dem 16. Jahrhundert. Die unter der beſchriebenen Inſchrift 
eingemauerte Grabplatte, auf der das Deutſchordenswappen, 
ein ſtehendes ſchwarzes Ureuz im ſilbernen Feld, eingehauen 
iſt, trägt in gothiſchen Minuskeln folgende Rand⸗Inſchrift, 
deren Unterteil, weil in der Erde ſteckend, leider nicht mit⸗ 
photographiert werden konnte: ANNO. DM (domini) 
M. CCCC. XLIIII. (1444) SECVNDla). FERIA. Plost). 
ANDREAE. DIEM. (Montag nach dem 50. November) 
Obbiit). H(onorabilis). DOMſinus) [PI. . . — (qui re- 
quiesc) IT. IN. PACE. AMEN. 

Auch die in der Gartenmauer angebrachte Skulptur, 
nach Näher ein Tabernakel oder Sakramentshäuschen, viel⸗ 
mehr eine Heiligenniſche, verdiente Abbildung. 

) Sezeichnend für dieſe Lage von Altweinheim iſt auch, daß ober⸗ 
halb der dortigen Dietersklinge auf einem Vorſprung des Wachenbergs 
im Wald die Reſte eines Burgſtadels liegen, die man freilich auch als 
eine Vorburg der weiter ſüdweſtlich ſich erhebenden Windeck betrachten 
könnte. Noch eine Burg, das ſog. nbſ Jeb ⸗ liegt ſüdlich vom Gorx⸗ 
heimer Thal, von mir eingezeichnet auf der topograph. Karte, Blatt 
Weinheim und beſchrieben in Picks Monatsſchrift für Weſideutſchland V,45.
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Denkſtein und Grabplatte von der ehemaligen Deutſchordenskapelle 

in Weinheim. 

Ein anderes Bildwerk aus rotem Sandſtein, eine Art 
Weihwaſſertrog mit Ausgußöffnung und Basrelief, einen 
Cöwen vor einem aus einem Felſen emporwachſenden 
Feigenbaum darſtellend, wurde von Dr. Batt ſeiner Seit 
im ſog. Templerhaus in der Spiegelgaſſe (mit arabiſcher 

hrzahl 1468, verfälſcht in 1068), wohl auch einem alten 
eutſchordensbruderhaus entdeckt und nebſt ſeiner Bibliothek 

der Univerſität in Heidelberg vermacht, wo es in der 
ſtädtiſchen Sammlung auf dem Schloſſe aufbewahrt wird. 

Die Weinheimer Güter der ſchon um 1260 unter dem 
Pfalzgrafen Cudwig II. zu Heidelberg (vgl. Pf. Reg. Nr. 744) 
und an der Bergſtraße aufgenommenen Deutſchordensherren 
rühren nach Widder I, 327 vermutlich von ihrem Hoch⸗ 
meiſter Gerhart von Hirzberg (zwei Burgen über Leuters⸗ 
hauſen, die obere „das Schänzel“ auf der hohen Waid) 
oder von dem Sdeln Burkhart Swendo (ſpäter Schwende) 
her. Dem Kurfürſten Rudolf I. reicht dieſer Ritterorden 
1508 für ſeine Güter zu Weinheim jährlich zwei Pfund 
Heller an der ſtädtiſchen Bete, ſonſt ſollen ſie aber dem 
Pfalzgrafen keinen Dienſt mehr zu leiſten ſchuldig ſein, als 
wie auch die andern Bürger der Stadt Weinheim (pgl. 
Pfälz. Regeſten Nr. 1505). Sonſt war die Ritterſchaft 
überhaupt als Erſatz für die von ihr geleiſteten Uriegs · 
dienſte von Sahlung der Grund⸗ und andern Steuern be⸗ 
freit, wie der Klerus für ſeine Seelſorge und Armenpflege. 

Wurden aber Ritter als Burgmänner zur Verteidigung 
pfalzgräflicher Burgen angenommen, ſo wurden ihnen dafür 
Anteile an den dem PDfalzgrafen zuſtehenden ſtädtiſchen 
Steuern verpfändet. So weiſt Ludwig II. dem Wiprecht 
oder Wigbert Swendo von Weinheim 1201 jährlich 6 Pfund 
Heller an von der dortigen Maiſteuer, wenn er, der Pfalz⸗ 
graf, nicht am beſtimmten Termin das für Gewinnung 
dieſes Ritters als ſtändiger Burgmann zu Weinheim ihm 
verſprochene Hapital von 40 Pfund Heller ausbezahlt 
Pf. Reg. Nr. 1245). Der Ritter wurde alſo mit einem, 
wahrſcheinlich von der Burg Windeck abhängenden Burg⸗   
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lehen, bezw. mit einer Sült zu 15%% verſehen. Derſelbe 
Pfalzgraf verſpricht 1202 (vgl. Pf. Reg. Nr. 1273) dem Ritter 
Gernot Swendo von ebenda, der ſich ihm in der dortigen 
pfalzgräflichen Burg (eben Windeck) zum Burgmann ver⸗ 
pflichtet hat, 12½ /, nämlich von 40 Pfüund Beller einen 
jährlichen Sins von 5 Pfund, aber nicht als Pfand auf 
die Weinheimer, ſondern auf die an Martini fällige Heidel⸗ 
berger Bürgerbete. Aehnlich weiſt z. B. ein Jahrhundert 
ſpäter, 1502, Ruprecht II. dem hermann von Karben (aus 
Oberheſſen) jährlich 15 Soldgulden auf die Bete zu Wein⸗ 
heim an, weil er ihn zum Burgmann auf Cindenfels ge⸗ 
wonnen hatte (Pf. Reg. Nr. 5513 u. 5457). 

Solche zur Hut einer Burg herbeigezogene und der⸗ 
geſtalt mit Burglehen begabte adelige Herren fügten ihrem 
Familiennamen dann gewöhnlich den Namen der betreffenden, 
ihnen aber nicht eigentümlich zuſtehenden Burg oder auch 
der ſich daran lehnenden befeſtigten Stadt bei, zu deren 
Verteidigung ſie vom LCandesherrn berufen waren. Auf 
dieſe Weiſe entſtand dann auch der Name des Swendo 
von Winheim, der ſchon 1277 hier anſäſſig war (Pf. Reg. 
Nr. 905), währenddem ein Mitglied ſeiner Familie, Gudel⸗ 
mann 1293 ein Uloſter, die jetzige oben am Markt ge⸗ 
legene katholiſche Hirche, gründet (vgl. Widder I, 351) und 
Conrat Swendo von Ruprecht I. wieder 1358 ein Burg⸗ 
hutlehen in Geſtalt einer Weingülte erhält (Reg. Nr. 3095). 
Dieſes Geſchlecht beſaß aber auch Sehentrechte, Gülten und 
Güter im benachbarten Hohenſachſenheim, ferner zu Luden⸗ 
bach (Caudenbach an der Bergſtraße), zu „Rußen“ (Reißen 
im Weſchmitzthal) und zu Neckarau (ebenda Nr. 6571 f.). 

Wie die Schwende, ſo nahm auch ein anderes hierher 
zur Burghut geſchicktes Seſchlecht, die Horneck von Gundels⸗ 
heim am Neckar, den Namen und das redende Wappen 
von Weinheim an, die Weinleiter, worauf Fäſſer in den 
Keller gerollt werden, wie ſie auch am Thor des Rathauſes 
abgebildet iſt. Da der Berg, worauf das castrum Winen⸗- 
heim, Burg Windeck, vom Kloſter Lorſch errichtet wurde, 
bereits vorher bis zur KHuppe mit Weinbergen bedeckt war 
(cacumen ipsius montis quondam vinetis consitum, heißt 
es ſchon zu Anfang des 12. Jahrhunderts?), bei Pertz, 
Mon. hist. Germ. XXI. p. 434 f.), ſo lag die Anlehnung 

an das Wort win (aus latein. vinum) nahe, allein die 
richtigere alte Form des Ortsnamens wäre dann Winheim 
oder mit Bindevokal Wineheim geweſen, während ſie, 
worauf auch der daher entnommene Burgname Windeck 
weiſt, Windenheinn war (d. h. Heim eines oder auch 
mehrerer Wenden, ſlaviſcher Holoniſten) nach dem aller⸗ 
dings nur in einer Abſchrift des 16. Jahrh. vorliegenden 
Stiftungsbrief des Uloſters Wieſenſteig auf der rauhen Alb, 
von anno 861 l(ogl. Hausler, Württ. Urk. Buch J S. 160 
Nr. 156, Mannh. Geſchichtsblätter 1901 S. 65). 

Die dieſem Uloſter hier „in Francia, in pago 
Lobetengawe“ geſchenkte ecclesia war wohl die ſpäter 
an LCorſch gekommene Peterskirche in der Weinheimer Alt⸗ 
oder jetzigern Vorſtadt, der Sitz des ganzen Candkreiſes 
Weinheim, Wornſſer Diözeſe. 

Noch früher als das Kloſter Wieſenſteig, will die 
gleichfalls in Württemberg gelegene Abtei Ellwangen Güter 
in der Pfalz erhalten haben, nämlich ſchon 764 durch 
Suonhar, einen in dasſelbe als Mönch eingetretenen Vaſallen 
des Hönigs Karlmann, und zwar zu Wisinbach, d. h. Wieſen⸗ 
bach bei Neckargemünd und zu Scrizesheim. Schrießheim 
und umliegenden Orten der Bergſtraße, allein die Urkunde 
(Württemb. Urk. Buch I, 5) iſt erſt im 12. Jahrbhundert 
zur beſſeren Geltendmachung beſtehender Kechte komponiert. 
Die Jerren von Stralenberg trugen nämlich die Strahlen⸗ 

) Der damalige Chroniſt des Kloſters Lorſch geſtaltete übrigens 
die in ſeinen Vorlagen überlieferten Ortsnamen öfters nach den zu 
ſeiner Jeit üblichen Formen um, ſodaß man nie ſicher iſt, wie ſie ur · 
ſprünglich lauteten.
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burg über Schrießheim, mit Vorburg bei der ſog. Hanzel 
und noch älterer Wallburg auf der Spitze des Oelberges 
(früher Odelberg, beim ESdelſtein, früher Odelſtein), von 
Ellwangen zu Lehen, während ſie ſelbſt wieder ein Sweig 
der Herren von Hirzberg zu Leutershauſen geweſen zu ſein 
ſcheinen. Der letztere Ort hatte aber durch den deutſchen 
Nitterorden Anteil an den Sehntrechten, welche er, wie die 
zu Groß und Hochſachſen, wahrſcheinlich nicht durch jenes 
Geſchlecht, ſondern durch die Pfalzgrafen erhielt. Der 
Fruchtzehnten von einer einzelnen Hube der Deutſchherren⸗ 
güter zu Weinheim fiel indeſſen an den dortigen Hof des 
Kloſters Neuburg bei Heidelberg, wie aus der Erbver⸗ 
leihung dieſes Hofes von 1307 hervorgeht, ebenſo ein 
Sehnten von einem der Witwe des Ritters Swigger, ge⸗ 
nannt Swendin gehörigen Maueranger (Ppomerium), kleinere 
Sehnten in der Bobbelbach (nördlich von Weinheim) u. ſ. w. 
(Oberrbein. Seitſchrift 20 S. 174 f., wobei auch ein Ritter 
Wippert von Swenden als Seuge erſcheint). 

Ein Deutſchordensgut beſtand auch bis in die neuere 
Seit zu Heddesheim, dagegen verkauften der Ordensbruder 
und Honitur (commendator) Wernher der Kommende des 
deutſchen Ritterordens zu Horneck (Deutſchordensburg bei 
Gundelsheim und Reſidenz der Ballei oder Ordensprovinz 
Allemannien), wohl aus dem erwähnten nach Weinheim 
gezogenen Burgmannsgeſchlecht von Horneck, ſowie Sigelo, 
der Honitur des Ordenshauſes in „Winneheim“, ſchon 
1277 alle ihre Güter zu „Sunthoven“ (Sandhofen) dem 
Kloſter Schönau, dem damals auch der Deutſch⸗oder Cand⸗ 
meiſter für die ganze allemanniſche Ordensprovinz, Gerhart 
genannt Hirzesberg (von Burg Hirſchberg bei Ceutershauſen), 
ſonſtige jährliche Einkünfte des Ordens veräußert hatte, 
während er doch wie der wirkliche Hochmeiſter des ganzen 
Ordens, Burkhart v. Swendo (1285—90) Güter zu Wein⸗ 
heim geſchenkt haben ſoll. Vgl. Gudenus, Sylloge p. 264; 
Würdtwein, Schönauer Chronik p. 165 f.; Mone, Seitſchr. 
18, 415. Der obige Ritter Wernher iſt übrigens kaum 
derſelbe, der 1202 eine Befeſtigung mit Turm, Leuten und 
Gütern zu Weinheim oder Weienheim, d. h. Weinheim 
bei Alzei, alt Wigin- und Wihinheim mit Burg Wind⸗ 
berg (in deren Namen das d alſo wie in dem unſerer 
Windeck, oder wie in den Worten jemand, niemand blos 
ſpäteres Anhängſel ſein könnte) gemeinſam mit Philipp 
v. Falkenſtein (Donnersberg) dem Deutſchordenshaus zu 
Frankfurt a. M. geſchenkt hatte (PDf. Reg. Nr. 1160, 
1267 f., 2127). Die Frankfurter Uommende hatte aller⸗ 
dings ſeit 1202 auch den Pfarrſatz der alten Jakobskirche 
zu Hohenſachſen ſamt Weingült (vgl. ebenda Nr. 1271, 
1564. 2855), obwohl im benachbarten Weinheim eine be⸗ 
ſondere Nommende oder Kommenturei des deutſchen Ritter⸗ 
ordens beſtand. Dieſes Anit gehörte wie Frankfurt, Horneck 
und viele andere zum Meiſtertum Mergentheim an der 
Tauber (richtiger Mergenthal, das mit Bezug auf ſeinen 
Namen als Reſiden; gewählt wurde, da die Jungfrau 
Maria Patronin des deutſchen Ordens war, der zu Ehren 
auch die Kapelle in unſerm Weinheim, wie Marienburg 
in Preußen geweiht war), während das bei Weinheim bei 
Alzei gelegene Oberflörsheim zur HKommende Nlarburg, 
bezw. zur Ordensballei Heſſen gehörte (vgl. Widder III, 150). 
Eine Verwechslung dieſer Orte iſt immerhin leicht möglich. 

II. Die ſogenannten Sachſenorte. 
Karl der Große verpflanzte niederſächſiſche Koloniſten 

(Weſtfalen, Oſtfalen und Engern) erſt um 808 nach be⸗ 
endigtem Sachſenkrieg in verſchiedene Gegenden Oſt⸗ 
frankens“), nicht aber, wie Kremer, Geſchichte des rheiniſchen 
  

) Im Lorſcher Codex III p. 220 Nr. 5677 werden ſpäterhin die 
Gefälle einiger auswärtigen Eigengũter dieſes Kloſters aufgezählt, 
darunter „ad Saxones sunt hubae octo“, vielleicht Sachſenheim in 
Unterfranken bei Gemünden, „in Ebaha“ (Kloſter Eberach bei Bam ⸗ 
bergd), Rietvelden (Kiedfeld zwiſchen Erlangen und würzburg, bei   
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Franziens S. 518 annimmt, an die Bergſtraße. Der Sachſen⸗ 
krieg wurde erſt 772 auf dem Maifeld, d. h. zu Anfang 
Sommers in Worms beſchloſſen, von wo aus Harl den 
Sug gegen die Sachſen zwar ſofort begann, aber erſt nach 
wiederholten Sügen gelang es ihm, ſie zu unterwerfen und 
zu chriſtianiſieren. Dagegen vertrieb der Sachſenherzog 
Wittekind ſeit 772 ſolche von ſeinen Stammesgenoſſen ſamt 
ihren Biſchöfen aus der Heimat, die bereits das Chriſten⸗ 
tum angeiiommen hatten, und höchſtens von ſolchen könnten 
unſere Cobdengauer Sachſenorte gegründet ſein. Dann wäre 
die älteſte Namensform aber Sahsonoheim das Heint 
der Sachſen, deren Namen im althochdeutſchen Genitiv des 
Dlurals zu ſtehen hätte. Dagegen heitzt die um 780 
erſtmals, dann im 9. und 10. Jahrhundert öfters genannte 
villa nur Sahsenheim zuν ε,jοεν, was wohl Hohen⸗ 
ſachſen iſt, vulgo Hochſaaßen, der älteſte und Hauptort 
der vermutlichen Sachſenkolonie, und (vergl. Cod. Laur. 
Nr. 198, 421, 426 ff.) vom Alſchreiber der nicht mehr 
vorhandenen älteren Lorſcher Urkunden im 12. Jahrhundert 
aus Sahsin-heim, d. h. Heim eines einzelnen Sachſen 
oder auch nur eines Mannes Namens Sahso (— inlauten⸗ 
des h zu ſprechen wie ch —) moderniſirt worden zu ſein 
ſcheint. Nur zwei Sahssenheim, Cützel⸗ und Hochſachſen 
ſind 8?? unterſchieden: in villa S. minore et in altera S. (C. L. 
Nr. 40 = Mon. Germ. XXI p. 373); minor et superior 
1071 (C. L. Nr. 152 f. = Mon. I. c. p. 419 f.); S. major 
zuerſt genannt 1150 (Cod. L. Nr. 145 Mon. p. 436), 
wohl Hochſachſen, nicht Großſachſen (7), major et minor 
1165 (C. L. Nr. 155 Mon. I. c. p. 446). Alle drei 
Sachſenorte werden erſt im 15. Jahrhundert ausdrücklich 
unterſchieden, nämlich in einem Verzeichnis der hieſigen 
Gefälle des Uloſters Corſch (Cod. L. III p. 204 f. Nr. 5668): 
„In Sassenheim“ (Hochſachſen, wo wenigſtens die Pfari⸗ 
und Mutterkirche der drei Sachſenheime lag) mehrere Be⸗ 
ſitzungen; „in alia Sassenheim“ (Großſachſen?) X mansi 
(Eigengüter des Uloſters mit Wohnſtätten); „in minima 
Sassenheim (Cützelſachſen, von lützel S. engliſch little 
„klein“) tres mansi“ (deren 12 auch in Ceutershauſen). Die 
deutſchen Bezeichnungen Hohin- und Luzzelnsassinheim 
erſcheinen zuerſt anno 1284, Großenſachſenheim erſt im 
14. Jahrhundert. Vgl. Nrieger, topographiſches Woörter⸗ 
buch von Baden. 

ZSu Hochſachſen ſtand nun offenbar die Uirche, von 
welcher anno 989 (nicht 985, nach Widder, Hurpfalz 1 
S. 291) eine vornehme Matrone, die „domna“ Geriniwi 
oder Gerniwa (eine ſolche wird ſchon ein Jahrhundert 
früher zu Handſchuchsheim erwähnt, Mon. Germ. I. c. p. 370), 
vielleicht eine Verwandte des damaligen Gaugrafen des 
Lobdengaues, Megingaud oder auch Megingoz, zwei Ceile, 
etwa unter Ausſchluß einer Seitenkapelle, „duas partes 
basilicae“ dem Kloſter Corſch ſchenkt; ferner, unter Vor⸗ 
behalt lebenslänglichen Genuſſes, ihre teils zu eigen be⸗ 
ſeſſenen oder herrſchaftlichen, teils an Kolonen verliehenen 
oder ſog. dienſtbaren huben (hubae dominicales et serviles) 
und ſonſtigen Hofgüter mit Grundkompler (mansi), Wäldern, 
Weinbergen, Wieſen, Mühlen und leibeigenen Arbeitern, 
und zwar in Sachſenheimer Mark, wie zu Leutershauſen, 
deſſen HKirche ſamt Herrenhof und Gütern ſchon 877 dem 
Kloſter Corſch geſchenkt worden waren. (Cod. Laur. 40 
und 85 Mon. I. c. p. 373, 398). Der Schutzheilige dieſer 
Kirche, deren Datronatrecht dem Domſtift Worms, ſpäter 
den Grundherren v. Hirſchberg zuſtand (— basilica, Hirche 
ſchlechthin, nicht nur eine von beſonderer Bauart —) iſt 

Neuſtadt an der Aiſch), Argeresheim (Ergersheim bei Uffenheim, gleich⸗ 
falle in Mittelfranken). Auf Teile der von Karl dem Großen 282 
unterworfenen bezw. in ſeine Pfalzen verbrachten Sachſen werden auch 
bezogen Sachſenflur bei Tauberbiſchofsheim und Sachſenhauſen bei 
Wertheim und bei Frankfurt a. M., allein ihre Namen könnten auch 
verwechſelt ſein mit ſolchen von Land- oder Hinterſaßen. (Ygl. Sas · 
bach bei Achern, alt Sazbach und Sahsbach, oder von sahs = Fels.
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St. Johannes, der zu Hochſachſen war Jakob der Größere 
(gefeiert am 25. Juli) und den Pfarrſatz darin hatten die 

ſeit dem 15. Jahrhundert auch in Weinheim anſäſſigen 
Deutſchordensritter.“) Außer der, gleich der zu Hochſachfen 
hochgelegenen und mindeſtens gleichalterigen Hirche zu Leuters⸗ 
hauſen beſtand an dem nordlich von dieſer gelegenen Linden⸗ 
brunnen (dabei noch alte Cinden, ganz oben im Dorf) auch 
eine Martinskapelle, worauf ſich die Notiz bei den er⸗ 
wähnten Gefällen von Corſch zu Leutershauſen bezieht 
„pascunt bovem a festo S. Martini (I1. November) 
usque in Pascha (Oſtern). Die eine eigene Pfarrei bildende 
Uirche dieſes Dorfes war aber nie zu der ehemaligen 
Mutterkirche von Hochſachſen eingepfarrt, von welch letzterer 
wir im folgenden noch einige durch Herrn L. Sautter in 
Schriesheim übermittelte alte Notizen wiedergeben: 

„Weder die kurpfälziſche Regierung, noch die geiſtliche 
Adminiſtration waren zu bewegen, etwas für Erhaltung 
des ehrwürdigen Baues zu thun. So berichtet der Pfarrer 
in Hohenſachſen, Franz Anton Lemmermeyer, des hohen 
Deutſch⸗Ordens KRitter, Alumnus Clericus, unterm 9. Juli 
1778, daß man ſchon beim Einſturz des Uirchturnies im Jahre 
1714 „wegen Wiedererbauung wirklich bei churfürſtlicher 
Hofkammer bittlich“ eingekommen ſei, aber keine Zuädig ſte 
Reſolution erbalten habe.) Pfarrer Johann Peter Schuhmann 
in Hohenſachſen ſchildert in einem der vorgeſetzten Behörde 
gewidmeten Promemoria vom 11. Jannar 1802 das 
St. Jakobs Stift [D] wie folgt: 

„So erweislich und ausgemacht es iſt, daß die Pfarrei 
„zu Hohenſachſen im grauen Altertum unter ihren Schweſtern 
in der Rheinpfalzgrafſchaft als eine der anſehnlichſten und 
„am reichſten dotirten, parata sicut sponsa, ornata viro 
„Suo, dageſtanden und als geſegnete Mutter: Groß; und 
„Cützelſachſen, Muckenſturm (Hof in der Ebene), Rieden⸗ 
„Kitten⸗)weiler, Ritſchweier und Hunzenbach (im Gdenwald) 
„und vermutlich ſelbſt Hauſen (Ceutershauſen) als ihre 
„Töchter um ſich her hatte, eben ſo uralten, grundfeſten 
„Beſtands ragen auch ihre Kirche und Hirchturm, Schul⸗ 
„und Pfarrhausbauten aus der Vorzeit hervor: Fundamenta 
„ejus in montibus sanctis bene fundata supra firmam 
„Petram.“ 

Dazu bemerkt Sautter zum Schluß: 
„Das Dorf Hohenſachſen liegt maleriſch auf einer An⸗ 

höhe des Bergſträßer Gebirgzuges. Oberhalb des Dorfes, 
hinter der jetzigen katholiſchen Uirche befindet ſich der 
Kirchhof; hier ſtand das St. Jakobs Stift; die Grundmauern 
ſind noch ſichtbar und bilden die Grenzen des UHirchhofes. 

Der uralte Uirchpfad, welcher vom St. Jakobs Stift 
nach allen Richtungen der zur Kirche gehörigen Filialen 
führte, iſt noch vorhanden und ladet zu einem lohnenden 
Spaziergauge in öſtlicher Richtung durch ein lauſchiges 
Thälchen nach dem Dorfe Ritſchweier, von wo ein Weg 
in mäßiger Steigung nach Oberflockenbach und von da 

  
) Im Wormfer Synodale von 1496 heißt es unter HFohenſachſen⸗ 

heim (citirt in Kriegers topogr. Wörterbuch von Baden): ecclesia 
Parochialis, St. Jacobus patronus, commendator ordinis Teuton. in 
Frankfurt confert. Ibidem in coemeterio capella St. Christophori. 
Von einem „Jakobsſtift“, alſo von einer klöſterlichen Anſtalt, Hollegiat⸗ 
kirche oder dergleichen iſt aber nirgends die Rede. 

)Das Langhaus der Uirche wurde als Steinbruch zum Häuſer⸗ 
bau in KHohenſachſen benützt, infolgedeſſen finden ſich noch an manchen 
Häuſern Hauſteine der Kirche eingemauert. sſle iſt ſchon zur Feit der 
Keformation in Verfall geraten, aber noch zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts aufrecht geſtanden. Die Glocken wurden nach Santters An⸗ 
gabe im Jahre 1612 von franzöſiſchen Völkern eingeſchmolzen oder 
weggeſchleppßt. Da damals aber kein Krieg mit Frankreich beſtand, 
ſo könnte höchſtens der 30jährige oder der unter Turenne 1674 oder 
unter Melac 1689—94 in Frage kommen. Auch folgt daraus, daß der 
katholiſche Pfarrer zu Hochſachfen ein Alumnus des Deutſchordens war, 
nicht, daß hier ein eigenes Stift dieſes Ordens beſtand. Nach Friedr. 
Peter Wundt, Beſchreibung der pfälziſchen Bergſtraße (Mannheim 
1794) S. 150 mußte derſelbe wöchentlich zweimal die Meſſe leſen in 
der „zierlichen kleinen Kapelle“ des (oben erwähnten) deutſchen 
Ordenshauſes zu Weinheim. 
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nach Rippenweier, ſodann durch das Großſachſener Thal 
nach Großſachſen führt. Die bei den Einwohnern dieſer 
Dörfer noch häufia vorkommende helle Geſichtsfarbe, ſowie 
die hellblonden Haare mögen noch als Spuren der Ab⸗ 
ſtammung von den in dieſer Gegend ſeßhaft gemachten 
Sachſen angeſehen werden.“ 

(Ein weiterer Artikel folgt.) 

der Mannheimer Stadtmauerbau von 168182 
und die bei der Grundſteinlegung der Mauer ge⸗ 

prãgte Medaille. 
Unter dem Uurfürſten Karl Fudwig beſtand die Befeſtigungsanlage 

der Stadt Mannheim und der Citadelle Friedrichsburg ebenſo wie vor 

dem dreißigjährigen Kriege mit Ausnahme der Thorbauten und viel⸗ 

leicht der Untermanerung der Baſtionen nur aus Erdwerken (Wall, 

Graben, Palliſaden ꝛc., man vergl. das Bild: Fliegende Rheinbrücke 

1669 und Senbert, Belagerung und Einnahme Mannheims 1622, Vor⸗ 

träge II. Serie, 5. 72). Erſt als die franzöſiſche Kriegsgefahr einer 
drohenden Gewitterwolke gleich am Forizont heraufzog, jollten dieſe 

Befeſtigungswerke verſtärkt werden. Im April 1681 erhielt der 
Stadtrat ein Dekret des Kurfürſten Karl zugeſtellt, worin ihm die Er⸗ 

richtung einer Stadtmauer anbefohlen wurde. Nach den Privilegien 

von 1652 war zwar der Kurfürſt zur Herſtellung und Unterhaltung 

der Gräben, wälle und Thore verpflichtet, über den Fall der Erbauung 

einer Stadtmauer aber war nichts beſtimmt, deshalb konnte auch ein 
Widerſtand gegen den kurfürſtlichen Befehl nichts fruchten und wenn 

vielleicht der Stadtrat anf die der Stadtkaſſe bei ihrer damaligen Lage 

beſonders unbequemen hohen Koſten hingewieſen hat, ſo wird die Regierung 

kurzer Fand erwidert haben, daß dieſe Anlage nur dem Beſten und 

der Sicherheit der Stadt diene. Ueber die Einzelheiten dieſes Mauer⸗ 

baus ſind wir leider nicht genau unterrichtet; die darüber vom sStadt ⸗ 
rat geführten Beratungsprotokolle ſind verloren gegangen. Wir ſind 

daher auf ſpärliche Notizen in den Ratsprotokollen angewieſen. Zunächſt 

wurde die Mauer vom Neckarthor bis zum Rheinthor, im darauffolgenden 

Jahr vom Neckarthor bis zum Heidelberger Thor gebant. Die 

Stadt hatte die Arbeiter, Fuhren u. ſ. w. zu ſtellen. Nach einem im 

Januar 1682 erlaſſenen Dekret lieferte die Regierung der Stadt die 

Backſteine zum Mauerban unentgeltlich, während die „rauhen Steine“ 

von der Stadt bezahlt werden mußten; dieſelben wurden teils in den 

Steinbrüchen bei Heidelberg gehauen, teils wurden ſie von der Stadt 

aus einer Steinlieferung übernommen, die urſprünglich „zu Behuf und 

Gebrauch einer Mauer um die Feſtung Friedrichsburg“ beſtimmt war. 

Nachdem im April 1681 die Vermeſſungsarbeiten unter Leitung 

des kurfürſtl. Oberſtlentnants und Stadtkommandanten J. van Deyl — 

desſelben Ingenieuroffiziers, dem wir den „Juwendigen Plan der Stadt 

Mannheim“ von 1665 verdanken — ſtattgefunden hatten, wurde am 

9. Mai 1681 unter einem am Neckar vor dem bereits längere Feit 

ſtehenden Neckarthor aufgeſchlagenen Felte im Beiſein des kurfũrſt⸗ 

lichen Paares feierlich der Grundſtein jur „Ringmauer“ gelegt, wobei 

Tileman Ghim, der Prediger der hochdeutſch⸗reformierten Semeinde in 

Mannheim, die Feſtpredigt hielt (dieſelbe erſchien im Druck: Heidelberg 

1687, ein Exemplar iſt dem ſog. braunen Buch des Stadtarchivs bei⸗ 

geheftet). Der Text zu dieſer Predigt war entnommen Sach. K. 6 u. 2: 

„Das iſt das Wort des Rerrn von Sernbabel: Es ſoll nicht durch Beer 

und Uraft, ſondern durch meinen Geiſt geſchehen, ſpricht der Berr 

Sebaoth. Wer biſt du großer Berg, der doch für Serubabel eine 

Ebene ſein muß? Und er ſoll aufführen den erſten Stein, daß man 

rufen wird: Glück zu, Glück zu!“ Fur Feier dieſer Grundſteinlegung 

wurde die Medaille geprägt, von der gleich die Rede ſein wird. 

Der Bau wurde vom kurf. Ingenieurhauptmann Caverne geleitet. 

Sweifellos folgte die Mauer der Richtung der Erdwerke und 

war freits im Auguſt 1681 auf der Nordweſtſeite beinahe fertig · 

Da ging der Stadt das Geld aus. Die Regierung drängte, und der 

Rat verſprach am 26. Auguſt: Das Werk zu fördern, auf jeder Seite 

eine Face, eine Flanque und eine halbe Courtine in Gottes Namen 

anzufangen und fortzuführen“, in der Roffnung, daß der Kurfürſt, 

„dafern die Mittel nicht ſo weit reichen, mit Vezahlnng dere dazu
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hergebender Materialien etwas in Geduld ſtehen und nicht zu ſtark 
darauf dringen laſſen werde“. Ende November 1681 beklagt ſich der 
Stadtkommandant van Deyl beim Rat, daß die Arbeit an der Stadt⸗ 

mauer keinen rechten Fortgang nehme, worauf der Rat der bean⸗ 
ſtandeten mangelhaften Materialzuführung durch Vermehrung der Fuhr⸗ 

leute abhilft. Bald darauf wurde die Arbeit durch den Eintritt der 

Hälte bis Anfang 1682 unterbrochen. Im März 1682 wurde die 

Arbeit wieder aufgenommen und bis Herbſt desſelben Jahres zu Ende 

geführt. Der Rat ließ zwei ſchlußſteine mit lateiniſchen Inſchriften 

einfügen, nachdem der Hurfürſt hierzu ſeine Genehmigung erteilt hatte. 

Im mai 1685 ſchuldete die Stadt dem kurfürſtl. Bauamt in Friedrichs⸗ 
burg für rauhe ſSteine, die dasſelbe zum Mauerbau geliefert hatte / 

noch 616 fl. 38 kr. 
Bei der Zerſtörung von 1689 wurde natürlich auch dieſe Stadt⸗ 

mauer mit den Thoren und Bollwerken dem Erdboden gleich gemacht. 
Als Hurioſum ſei erwähnt, daß wenige Jahre nach Vollendung des 

Mauerbaus unter Harls Nachfolger Philipp Wilhelm im Juni 1686 

an den Rat das Projekt des Abbruchs der alten und Errichtung einer 

neuen ſStadtmauer gelangte. Doch kam es nicht zur Ausführung, da 

der ſtadtrat erklärte, daß die Stadt bei „jetzigem Unvermögen“ ſtnanziell 

nicht in der Lage ſei, hierzu einen Beitrag zu leiſten. — 

Die erwähnte Medaille, weiche zur Feier der Grundſteinlegung 

geprägt wurde, iſt beſchrieben im Seubert'ſchen Münzkatalog S. 186 
Nr. 23 und daſelbſt nach dem der Stadt gehörigen, in der Vereins⸗ 
ſammlung deponierten Exemplar abgebildet Tafel 3 Nr. 16. Ygl. Exter 1, 

162 u. 165.1) Das in Gold geprägte Exemplar iſt 180 Gramm ſchwer 

und beſitzt den reſpektablen Durchmeſſer von 7à mm. Auf der Vorder⸗ 
ſeite ſteht folgende in 12 Seilen abgeteilte lateiniſche Inſchrift: Carolus 
Elector Palatinus, Friderici IV. fundatoris pronepos, Caroli Ludovici 

restauratoris filius, ut adversus hostiles insultus securitatem civibus 

firmaret, murum heic necessarium propugnaculis robur publicis im- 

pensis exstructurus primum lapidem sua manu posuit MDCLXXXI 

VII. Idus Maias. D. h. Karl, Kurfürſt von der Pfalz, der Urenkel 

Friedrichs IV. des Gründers, der Sohn Harl Ludwigs des Wieder⸗ 

herſtellers [von Mannheim], um die Sicherheit der Bürger gegen 
feindliche Angriffe zu ſtärken, im Begriff hier eine Mauer als 

notwendige Verſtärkung der Bollwerke auf öffentliche Koſten zu er⸗ 

richten, hat den erſten Stein mit eigener UHand gelegt 1681 am 9. Mai. 

Auf der Rückſeite ſteht in einem hälftig aus Palmen und Lorbeer ge⸗ 

ſchlungenen Kranz: Sustentante Deo, d. h. mit Gottes Hülfe. 

Aus obiger Inſchrift geht deutlich hervor, daß es ſich um die 

Grundſteinlegung der Stadtmauer, nicht — wie wohl zuerſt Baroggio 
S. 128 irrig berichtet — des Neckarthors handelt, welches, wie bemerkt, 

damals ſchon fertig war. Ein ſilbernes Exemplar kam in den Grund⸗ 

ſiein,?) ein goldenes ſchenkte der Kurfürſt der Stadt, wie folgender 
Eintrag im Ratsprotokoll vom 13. Mai 1681 bezeugt: 

„Nachdem den 9ten Mai 1681 J. C. D. zu Pfalz bei Cegung 
des erſten Grundſteins der neuen Mauer, ſo um den Wall vor dem 

Neckarthor geführet werden ſolle, zwei große Medallien, eine von 

purem Gold, von 2 Loth 1 qtel pond: Civ: oder 52½ Ducaten, 

ſodann eine filberne in Handen gehabt und davon die ſilberne in den 

erſten Grundſtein gelegt, die güldene Medaille aber dem Stadtrat für 
ſich und deſſen Nachkommen zu immerwährendem Angedenken gudgſt. 

verehret, als iſt ſolche in ein Papier eingewickelt durch die jetzigen 

H. Bürgermeiſter . de Honst und H. Bonenfant in Beiſein der 

anheut verſammelt geweſenen Ratsperſonen in die auf dem Rathaus 

in der Bürgermeiſter Stuben beſindliche eiſerne Hiſt, worin die 

Mannheimer Privilegien liegen, verwahrlich eingelegt worden.“ 

Wenige Tage ſpäter erhielt der Rat auf ſein diesbezügliches An⸗ 
ſuchen folgendes kurfürſtliche Dekret d. d. Heidelberg 28. Mai 1681, 

welches „zur künftigen Verwahrung“ abſchriftlich dem Ratsprotokoll 

einverleibt wurde (5. Juni 1684): 

1) Exter hebt mit berechtigtem ſtaunen hervor, daß er über dieſen 
doch ſehr bemerkenswerten Mauerbau bei den Schriftſtellern, welche 
Harls Regierung behandelt haben, keinerlei Nachricht gefunden habe; 
nur in Pletſch's Oratio de originibus etc Mannhemii 1727 S. 13 und 
in der Beſchreibung der weltberühmten Ströme Moſel, Saar, Neckar 
und Main S. 591 f. ſtehen kurze Notizen darüber. 

*). Barroggio behauptet a. a. O., dieſes filberne Exemplar ſei 
ſpäter ins kurfürſtliche münzkabinet gekommen. Es müßte alſo jetzt 
in München ſein. Ich konnte darüber nichts ausfindig machen.   

264 

„Ihro Churfürſtl. Durchlaucht verwilligen gndgſt, daß der Stadt⸗ 
rat zu Mannheim die von Ihro Churfürſtl. Durchl. ihm olnlängſt 

bei Legung des Grundſteins der Stadt mauer allda gudgſt verehrte 
güldene Medailie gegen ſo viel Werts aus der Stadt Mitteln aus⸗ 
wechſeln und ſolches Geld unter Director, Stadtſchultheißen und 
ſämtliche Ratsverwandten, um itmen ſelbſt ein Andenken davon 
machen zu laſſen, in gleiche Teil austeilen möge.“ 

Da in jenen Jahren die Unſitte eingeriſſen war, daß man ſich den 

Kegierungsbeamten für jede von ihnen ausgewirkte Gunſt durch Geld 

oder koſtbare Geſchenke erkenntlich zeigte, ſo ſchickte der Rat dem 

kurfürſtl. Oberkriegsauditor, Rat und Hanzleiſekretär Dürrfeld, wie uns 

das gleiche Protokoll verrät, „wegen gehabter Bemühung und aus⸗ 

gewürkter gnädigſter Ordre“ (es iſt die oben abgedruckte als 

„Recompens“ 6 Reichsthaler ( 9 Gulden). 

Aus einem ſpäteren Beſchluß vom 22. Juli 1681, wonach auch 

der Stadtſchreibereiverweſer an dieſer Verteilung teilnehmen ſollte, 
geht hervor, daß nicht etwa das erlöſte Geid ſelbſt verteilt, ſondern 

davon im Sinne obigen Dekrets für jedes der Ratsmitglieder eine ſilberne 

Medaille gekauft werden ſollte. Doch ſcheint dieſe Auswechslung unter⸗ 
blieben zu ſein; denn dem Ratsprotokoll vom 4. Oktober 1681 zufolge 

lag damals die goldene Medaille noch in der bürgermeiſterlichen Truhe. 
Und da ſicher anzunehmen iſt, daß nur dies eine Exemplar im Befitz der 

Stadt war, ſo unterliegt es wohl keinem Iweifel, daß es dasſelbe iſt, 
welches ſeit einigen Jahren als wertvolles ſtädtiſches Depoſitum in der 
Mmünzſammlung des Altertumsvereins ausgeſtellt iſt. * 

Bei der Serſtörung von 1689 wanderte die goldene Medaille miĩt 

den Ratsherren auf die Flucht. Sie wurde mit den wichtigſten Stadt⸗ 
akten nach Frankfurt in Sicherheit gebracht. Bald darauf mußts ſie aber 
verſetzt werden. Der Ratsherr Steibing ſtreckte dem Mannheimer Stadt⸗ 

rat, deſſen Keſte ſich in Heidelberg zuſammenfanden, in höchſter Not 

100 Thaler vor und erhielt dafür folgende Schuldverſchreibung: 

„Demnach l. Johann Philipp Steibing des Rats von Mann⸗ 
heim zu denjenigen Unkoſten, welche zu der vorlängſt der Stadt 

Mannheim und der hin und wieder exulierenden Bürger und Ein⸗ 

wohner Angelegenheiten halben einhellig angeordneten Deputation 

an J. Churf. D. unſern gnädigſten Ferrn nacher Augsburg oder 

Neuburg erfordert werden,) dem unterm 29. Nov. abgewichenen 

1689ten Jahrs beſchehenen Rats concluso gemäß Einhundert Rthlr. 

oder 150 fl. per Wechſel übermacht, als iſt demſelben gegenwärtiger 
Schein darüber erteilt und kraft dieſes verſprochen worden, daß das 

Lsicl]l in einem Hiſtchen zu Frankfurt bei denen Stadt Privilegiis 
noch verwahrte güldene Medaille von der Stadt Mauer nicht ver⸗ 

alienirt werden, ſondern H. Steibing als Unterpfand ſolang dafür 

verbleiben ſolle, bis ihme beſ. 150 fl. von denen nächſt wieder⸗ 
eingehenden Stadt Mitteln nebſt denen à dato dieſes davon ver⸗ 

fallenen landüblichen Intereſſen wieder abgeſtattet und bezahlet worden. 

Urkundlich der ruinierten stadt Mannheim fürgedrückten gewöhnlichen 

Inſiegels. Geben in exilio, Hieidelberg, den 18. Januar 1690.“ 

Am 10. märz 1690 wurde das Pfand an Steibing übergeben. 

Anfang September 1690 ſtarb Steibing, aber erſt im Mai 1695 er⸗ 

folgte die Kückerſtattung des Darlehens an ſeine Erben, worauf dieſe 

die Medaille wieder dem Stadtrat einhändigten. Dr. Walter. 

Wisrellanea. 
Schwan an Körner 14. Juli 1811. Nachſtehend geben wir 

die Hauptſtellen des in Anmerkung 54 zur Schwanbiographie (ſiehe 

Geſchichtsblätter 1901, Sp. 235) erwähnten wichtigen Briefes wieder, 

den Schwan am 14. Juli 1811 an Theodor HKörners Vater, den 

Appellationsrat Körner in Dresden ſchrieb. J. Minor hat in ſeinem 

Buche: Aus dem Schillerarchiv; Ungedrucktes und Unbekanntes zu 

Schillers Leben und Schriften, Weimar 1890, S. 11—17 dieſen Brief ver⸗ 

öffentlicht. Die darin enthaltenen Notizen über Schiller benutzte Hörner, 
auf deſſen Veranlaſſung Schwan ſie niederſchrieb, für ſeine „Nachrichten 
vo: schillers Ceben“, die er 1812 in Cotta's Auftrag für deſſen Aus⸗ 

gabe von Schillers ſämtlichen Werken verfaßte. In dieſer biographiſchen 

) Dieſe Abgeſandten hauptſächlich ſuchten um Erneuerung der 
Stadtprivilegien nach.
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Skizze betont Körner ausdrücklich, daß nicht der kleinſte Umſtand darin 

aufgenommen worden ſei, der ſich nicht auf Schillers eigene Aeußerungen 
oder auf glaubwürdige Feugniſſe gründe. Minor meint, daß dieſer 
Brief vielleicht auch Streicher bei ſeiner Darſtellung von Schillers Flucht 
S. 29 f. vorgelegen habe, was wir dahingeſtellt ſein laſſen. 

„ .. Die Räuber hat ſSchiller noch in der Harlsſchule geſchrieben und 
insgeheim bei einem Buchdrucker in Stuttgart drucken laſſen. Oeffent⸗ 
lich durfte es dort um ſo weniger erſcheinen, als mehrere Hauptrollen 
darin unverkennbare Charakterzüge von einigen Vorgeſetzten und Auf⸗ 

ſehern in dieſer Anſtalt enthielten. Durch die von mir ſchon früher 

in Mannheim heraus gegebene Schreibtafel, zu der Schiller nie Beyträge!) 
geliefert, ſo wie auch dadurch, daß ich, wie es allgemein bekaunt war, 
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Als er wieder nach Mannheim zurückkam, miethete er ſich ein 
eignes Quartier, und vollendete ſeinen bereits angefangenen Fiesko, 
Habale und Liebe und das erſte Hieft der Thalia. Ob und mit welchem 

Erfolge ſich Dalberg bey dem Herzog für ihn verwendet, davon iſt 

mit dem Mannheimer deutſchen Theater, zu deſſen Errichtung ich zu⸗ 

fälliger Weiſe die erſte Veraunlaſſung gegeben,) wie nicht minder dadurch, 
daß mich der Hurfürſt Karl Theodor nach Braunſchweig ſandte, um 

mich mit Leſſing über die künftige Einrichtung desſelben zu beſprechen, 

war ich vermutlich Schillern bekannt geworden. Er ſandte mir daher 
ein gedrucktes Exemplar von ſeinen Räubern mit der Anfrage, ob ich 
die ganze Auflage nicht als einen Handlungsartikel känflich über⸗ 

nehmen wollted Ich fand bey Durchleſung der Stellen ſo viel innern 
Gehalt für die Schaubühne, daß ich wünſchte, es auf die Mannheimer 
Bühne zu bringen. Da es aber, ſo wie ich es aus ſeinen Händen er⸗ 

hielt, einem neugebornen Kinde glich, das noch nicht von dem ihm von 
ſeinem bisherigen Aufenthalte noch anklebenden Schmutze geſäubert iſt, 
und mitunter auch Scenen enthielt, die ich als Buchhändler dem ehr⸗ 

ſamen und geſitteten Publicum verkäuflich anzubieten für nuſchicklich 

hielt, ſo lehnte ich die käufliche Uebernahme ab, ſchrieb ihm aber dabei, 
daß ich dieſes Stück nicht nur dem F. v. Dalberg und Gemmingen 
vorgeleſen, ſondern auch das Urtheil unſerer vorzüglichſten Schauſpieler, 

eines Iffland, Böck u. ſ. w. darüber vernommen, welches einſtimmig 
dahin ausgefallen, daß die Räuber, wenn ſie vom Schmutze gereinigt 
und mit einigen Veränderungen, die das Theatercoſtüme nothwendig 

machte, aufgeführt würden, eine große Wirkung machen müßten. 
antwortete mir unverzüglich, daß er, mit den Regeln der Dramaturgie 

unbekannt, dazu willig und bereit ſey, ich möchte nur die ſStellen unter⸗ 
ſtreichen, die uns anſtößig wären, und ihm einen Fingerzeig geben, 

wie gewiſſe Auftritte für das Coſtüme des Theaters ſo wol als den 

Regeln der Schauſpielkunſt gemäß zu verändern und einzurichten wären. 
Dieſes geſchah nun mit Zuziehung der vorhin genannten Perſonen 

und ſo erhielt dieſes Stück die Form und Geſtalt, in welcher es in 
Mannheim zun erſten Mal mit dem größten Beifall aufgeführt worden. 

Schwerlich iſt es auch je wieder ſo gegeben worden, denn beſſer war 
damals kein Theater beſetzt als das unſrige. Selbſt Schröder ſagte, 

als er auf einer Reiſe von Wien nach Hamburg ſich einige Tage bei 

uns aufhielt: „Ich kenne alle deutſche Schaubühnen, habe auf jeder 

einzelne vorzüglich gute Schauſpieler gefunden; aber das Ganze 
(8. Ensemble), welches ich in Nannheim finde, trifft man nirgends an.“ 

Als alles zur erſten Aufführung bereit war, lud ich Schiller ein, wenn 

er irgend abkommen könnte, der Vorſtellung perſönlich beizuwohnen. 

Er kam in Begleitung ſeines Freundes Peterſen, und ſtieg bei mir ab. 
Er war heimlich, ohne Erlaubnis des Herzogs abgereiſet, in der Hoff⸗ 
nung, daß ſeine Abweſenheit durch die Vorkehrungen, die er getroffen, 

verſchwiegen bleiben werde. Man räumte ihm eine eigne Loge ein, 
wo er unerkannt und unbemerkt ſehen und fühlen könne, was ſein 

Er 

mir nichts bekannt geworden, ob ich gleich damals Dalberg täglich ſah 
und ſprach. 

Im J. 1786 ging Schiller endlich nach Leipzig. Ich hatte ihm 
immer gerathen, die Medicin nicht ganz bei Seite zu ſetzen, ſondern 

dieſe als ein ſichres Brotſtudinm weiter zu cultivieren, die Dichtkunſt 
aber uur nebenher zur Erholung und als eine Nebenbeſchäftigung des 
Geiſtes zu treiben. Geßner, Hagedorn, Uleiſt u. a., ſagte ich, hatten 

Aemter, welche ſie ernährten, und waren berühmte Dichter dabey. Ich 

legte ihm das Dat Galenus opes ans Herz und er verſprach mir zu 
folgen 

Was ihn in ſeinem Vorſatz wankend gemacht, weiß ich nicht 
Bey dem Mannheimer Theater iſt Schiller nie angeſtellt geweſen,) 
wohl aber war man damals willens, ihn bei der deutſchen Geſellſchaft 

als beſtändigen Sekretär mit einer anſtändigen Beſoldung anzuſtellen, 

welches auch geſchehen wäre, wenn nicht der Exjeſnit, nachheriger 
TCitulargeheimerath und ſogenannter Ritter v. Ulein gegen ihn cabalirt 

  
Stück auf der Bühne für Wirkung thue. Da er aber die Unvorſichtig⸗ 

keit begangen, bey ſeiner Ankunft ſeinen Namen am Thore anzugeben, 
ſo ward es gleich in der ganzen ſtadt bekannt, Schiller, der Verfaſſer 
der Räuber, ſey ſelbſt da. Wie konnte das nun in Stuttgart ver⸗ 

ſchwiegen bleibend Die Folge war ein derber Verweis und ſtrenges 
Verbot, nichts mehr zu dichten oder für das Theater zu ſchreiben, nebſt 

dem Befehl ſich blos dem Studium der Arzneiwiſſenſchaft zu widmen, 
worin er ſchon rühmliche Fortſchritte gemacht. 

Dieſes Verbot empörte ihn. Er verließ Stuttgart zum zweyten 
Male heimlich und kam zu mir. Durch einen Württembergiſchen Gfſizier, 

der ſich in Mannheim ſehen ließ, in Fanch geſetzt, entfernte er ſich, 
wie Ew. W. von ihm ſelbſt gehört. 

9) 80, und nicht: „mir b. erge geliefert“, wie Urlichs, Charlotte 
von Schiller und ihre Freunde 1,92 lieſt. 

) Hier fehlt: in Derbindung ſtand oder ähnl⸗ 

  

hätte, welchem auszuweichen Schiller ihm ans dem Wege ging ...“ 

Einr Mannheimer Porzellanfabrik. Es dürfte vollſtändig 
unbekannt ſein, daß in Mannheim kurz nach dem Wiederaufban der 

Stadt im Jahre 1701 der Verſuch der Gründung einer Porzellaujabrik 

gemacht wurde, der, wie es ſcheint, hauptſächlich an der Perſon des 
Unternehmers, eines Siegeleibeſitzers walloniſchen Geblüts, und ſeiner 

chroniſchen Geldverlegenheit ſcheiterte. Um was für eine Art ron 

Porzellan es ſich hierbei handelte, iſt ſchwer zu ſagen. Die Erfindung 
des weißen Hartporzellans (porcelaine en päte dure) durch den 
Dresdener Apotheker und Alchymiſten Johann Friedrich Böttger erfolgte 
nach mehrjährigen Experimenten bekanntlich erſt im Jahre 109. 

Das Ratsprotokoll vom 5. April 1701 enthält folgenden Eintrag 
über dieſe auffallend frühe Porzellanfabrik Sründung: 

„Nachdem hieſiger Bürger Gerhard Bontemps bei Ihro kurf. 
Durchl. unterthänigſt angeſucht, ein porcellain fabrique dahier auf⸗ 

zurichten, derſelbe auch von dar [scil. die Genehmigung] erhalten, als 
wurde das diesfalls gnädigſt erteilte Patent heut dato vor alihieſigem 

Stadtrat öffentlich abgeleſen des Inhalts, daß ernannter Bontemps 
ſolche Fabrique in den Churpfälziſchen sändern alleinig und ohne 
allen Eintrag zu exercieren befugt und berechtigt ſein ſolle.“ 

Ferner beſagt das Protokoll vom 22. Mai 1705: 

„Gerhard Bontemps, Bürger und Randelsmann allhier, haltet 
um Erlaubnis an, eine porcellain fabrique hinter ſeiner Behauſung 

auf ſeinem Hausplatz gegen der ſogenannten gülden Leiter“) auf⸗ 
richten zu dürfen. Weilen die privilegia des 9. Artikels [die Stadt⸗ 

privilegien] mit ſich bringen, daß in den fünf Hauptſtraßen kein 
Back⸗ oder Brennofen aufzurichten zu dulden, als iſt per maicra 

deſſen Petition abgeſchlagen worden.“ 

Dieſe Furückweiſung ſchüchterte Bontemps nicht ein. Er wußte 

einen hohen Gönner, den Stadtkommandanten, für ſein Vorhaben zu 

intereſſieren Natsprotokoll vom 10. Juli 1705): 

„Nachdem tit. B. General von Ifſelbach bei B. Stadtſchultheißen 

jüngſthin andenten laſſen, warum man hieſigem Bürger Gerhard 

Bontemps die Erbaunng ſeines angefangenen porcellain-Ofens in 

der Kirchgaſſen dahier hinter ſeinem Baus nicht geſtatten wolle, als 
iſt hierauf nach colligierten Voten von Rats wegen beſchloſſen worden, 

daß wann er, Bontemps einen rechtſchaffenen Schornſtein erbauen 
thäte, auch deswegen von ſeinen Nachbarn ſchriftlichen Conſens und 
Willen producieren könnte, ihm ſolches ohne Bedenken geſtattet 

werden ſolle, welcher Ratsſchluß Bontemps auch zugleich bedeutet 

worden.“ 

Die Gönnerſchaft des 
Fuſamm« hang zu ſtehen 
dem Generalmajor v. Venningen erhalten hatte. 

Stadtkommandauten v. Ißelbach ſcheint im 
mit einem Darlehen, das Bontemps eon. 

Noch an demſelben. 

9 Hier irrt Schwan, oder ſein Gedächtnis läßt ihn im Stich 
Denn Schiller war vom 1. September 1785 bis 1. September 1784 mi 
300 Gulden als Theaterdichter in Mannheim engagiert. Vgl. Pich 
S. 74. 

*) D. h. gegenüber der in der Weinheimer Gaſſe gelegen 
„Goldenen Leiter.“ 
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Tage, an dem obiger Ratsbeſchluß erging, proteſtierte des Bontemps 

nächſter Nachbar, der Schwanenwirt und Bürgerwehrhauptmann 

Wilhelm Wilkhauſen, gegen das Bauvorhaben, weil dieſer Bau den 

Privilegien zuwiderlaufe und ihm durch den entſtehenden „continuir⸗ 

lichen großen Rauch große Ungemach zugefügt würde.“ Hauptſächlich 
ſcheint aber des Bontemps Vorhaben an ſeiner ſtarken, aus verſchieden⸗ 

artigen Handelsgeſchäften herrührenden Verſchuldung geſcheitert zu ſein. 

Verſchiedene Gläubiger drängten wegen rückſtändiger Sahlung aus Tabak⸗ 

käufen, aber er konnte ſie nicht befriedigen und machte gegenüber der 
807 Thaler betragenden Schuldforderung des Franz und Jakob van der 

Velde in Frankfurt, bezüglich deren er noch im Oktober 1705 beim 

Kurfürſten ſelbſt ein Moratorium zu erwirken wußte, im Februar 1705 

geltend, „daß er wegen aufgerichteter Porzellanfabrik unglücklich 

geweſen ſei und einen ſehr großen Schaden erlitten habe.“ Im 

Dezember 1705 wurde ſeine vor der Stadt gelegene Jiegelhütte von 

Rats wegen öffentlich verſteigert. 

Weitere Mitteilungen macht das Ratsprotokoll vom 14. Nov. 17 10: 

„Nachdem bekauntlich ſchon vor etlichen Jahren ein Concursus 
der Bontemps'ſchen Creditoren angeſtellt, anch deſſen Haus dahier 

öffentlich verkauft und aus dem erlöſten Haufſchilling gnädigſter 

Herrſchaft und andere darauf hppothecierte privilegierte Schulden 

abgeführt, auch einige und ſonderheitlich deſſen Stieftochter mit ihren 

Prätenſionen auf deſſen Gut zu Uſemsbach, die übrigen aber an 

deſſen vor hieſiger Stadt erbaute Porcellain-Hütte ſonſt Zugehörungen 

angewieſen worden, ſolche Gebäu aber mittelſt angeſtellter Subhaſta⸗ 

tionen und vieljährigen Feilbietungen nicht verkäuflich angebracht 
werden können, alſo daß dasſelbe in Dach und Gefach durch die 

Lehrſteh⸗ und nicht beſchehende Unterhaltung ſchon großen Schaden 

erlitten, die zu ſolchem End anch edictaliter citierten Creditores 
entweder ausgeblieben oder zu deren nötigen Reparation und Unter⸗ 

halt ſich nicht verſtehen wollen, alſo daß der baldige Totolruin dieſer 

Gebäuen vor Augen geſtanden und dadurch beſagte Creditores 
gänzlich fruſtriert ſein werden, als hat man demnach ermelten 

Creditoren zum Beſten ſothane Gebäu pflichtmäßig taxieren laſſen 

und demnächſt mit ermeltem Bontemps ſelbſten, weilen er ſein Glück 

dabei wiederum zu ſuchen intendiret, den Kückkauf dergeſtalten tractiret, 
daß ihm ſolche ruinoſe Gebänen, ausgenommen den Grund und 
Boden, ſo der Stadt zugehörig, pro 800 fl. überlaſſen, und er daran 

jährlichs auf Martini 100 fl. entweder mit baarem Geld oder Bau · 
materialien an den Stadtrat liefern und ſolche nach advenant an 
deſſen Creditores ausgeteilt und dabei die inländiſchen dem Land⸗ 

recht gemäß denen fremden vorgezogen werden ſollen.“ 

Da Bontemps ſeinen Verpflichtungen nicht nachkam, drohte ihm 

der Rat im märz 1715 wieder mit einer Verſteigerung der vor dem 

Heidelberger Thor gelegenen Siegelhütte, die er durch allerlei Ver⸗ 

ſprechungen zu verhindern wußte. Es gelang ihm aber nicht mehr, 
in geordnetere Vermögensverhältniſſe zu kommen, und ſeinen Plan, 

Porzellan zu fabricieren, hatte er ſchon ſeit geraumer Seit endgültig auf⸗ 

geben inüſſen. Es war Mannheim nicht beſchieden, in der Geſchichte 
der Porzellanmanufakturen des 18. Jahrhunderts einen Platz zu 

erringen. 

Das Billesheim'ſche Palais. Im November 1751, als der 
pfälziſche Hof von ſeinem gewöhnlichen Sommeraufenthalt in Schwetzingen 

zurückkehrte, bezog Kurfürſt Karl Philipp ſein neues Mannheimer 

Refidenzſchloß. Die Interimsreſidenz in RI, dem heutigen Cafino- 

gebände, (pgl. No. 11 der „Geſchichtsblätter“) wurde verlaſſen. Am 

30. Juni 1751 bereits teilte der Stadtrat den Hauseigenthümern, deren 

Hänſer auf ſtädtiſche Koſten für die liofhaltung gemietet waren, den 

Entſchluß des Kurfürſten, das Schloß zu beziehen, mit, und kündigte 

die Mietverträge mit dem Bemerken, der reſtierende Hauszins werde 

von der Stadtkaſſe „nach und nach“ ausbezahlt. Da hierbei die Namen 
derjenigen angegeben ſind, denen dieſe Mitteilung zuging, ſind wir in 

der Lage, den Umfang dieſer Interimsreſidenz, wo der Unrfürſt von 

1720—1751 fjof hielt, annähernd rekonſtrnieren zu können. Es ſind 
folgende Namen: Emanuel Mapyer (der uns gleich als Bevollmächtigter 

der Oppenheimer'ſchen Erben beim Verkauf des Hauſes RI, 1an 
den Grafen Hillesheim begegnen wird), Frau Wwe. Zelmerin (die 
Selner'ſchen Erben waren im Beſitz der Einhornapotheke RI1, 2,3), 

v. Haumũller (jetzt Baſſermann'ſches Haus R I, 4/6; Haumüller's 
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Erben v. Mühlenthal verkauften am 8. März 1757 ihr Baus an den 
Handelsmann Daniel Reinhard), Wwe. Range (jetzt: Rote Roſe R1, 2) 
Jubert, Ungemach, Römerwirt Schack, Schneider Stegmann, Juden am 

Römer (Wirtshaus zum Römer Q2 1, 9) jetzt Alemannia), Stengel, 

Nirſchwirt Müller (dieſe letzten Beſitzer weiterer ljäuſer im Quadrat 

Ri und auf der RI zugekehrten Seite von Q 1). Hieraus ergiebt 

ſich, daß zur kurfürſtlichen Interimsreſidenz ungefähr das ganze 

Quadrat R 1 und ein Teil von Q 1 zugezogen war. Die Küche war 

auf dem Platz (Kirchgarten) vor der jetzigen Konkordienkirche provi⸗ 
ſoriſch errichtet (vgl. Ratsprotokoll 10. Sept. 1751). Ebenfalls auf 
dem HKirchplatz war ein kurfürſtliches Ballhaus erbaut, das (laut Rats⸗ 

protokoll vom 27. September 1732) erſt im Sommer 1732 auf Bitten 
der reformierten Gemeinde abgebrochen wurde. Der Beſitzer des als 
Mittelpunkt dieſer verzettelten Hofhaltung und als eigentliche kurfürſt⸗ 

liche Wohnung dienenden jetzigen Caſinogebäudes war der kaiſerliche 
Nofbankier Wolf Emanuel Oppenheimer in Wien. Im Jahre 1752 

nach deſſen Tod und bald nach dem Auszug des Fofes verkauften 
ſeine Wittwe Judith und ſeine Tochter Rebekka dieſes ſtatitliche drei⸗ 

ſtöckige Eckhaus durch Vermittlung des kurpfälziſchen Oberhof · und 

Milizfaktors Emannel Mayer und des Wiener Schutzjuden Samſon 

Aub für 11000 Gulden, wovon 4000 Gulden ſofort zahlbar waren, 

der Reſt härftig in den beiden folgenden Jahren, an den Reichsgrafen 

Franz Caspar Wilhelm von Hillesheim, Freiherrn von Reipoldskirchen 

und Ingweiler, Herrn zu Arendal, Franken-Gladbach, Wiederberg und 
Veckum, kurpfälziſchen Konferenzial⸗ und Staatsminiſter und OGber⸗ 

appellationsgerichtspräfidenten. Der Kaufvertrag mit den Vollmachts⸗ 

urkunden wurde unterm 3. Februar 1755 vom Mannheimer Stadtrat 
ins ſtädtiſche Kauſprotokollbuch eingetragen. Ebenſo 1754 (S. 200 flf) 

die Quittungen über die drei Ratenzahlungen des Kaufſchillings (17. 

Dezember 1732, 28. Nov. 17355, 15. Dez. 1234). Dem Grundbuch von 

1255 zufolge erſtreckte ſich das Hillesheim'ſche Anweſen bis auf die 
andere Seite des Quadrats K 1 und nahm noch das Grundſtück ein, 
auf dem ſich jetzt das für ſtädtiſche Bureaux benützte Haus RI, 14 

erhebt. Noch in den ſiebziger Jahren war die Familie Hillesheim 

Eigentümerin dieſes Hauſes, in den dreißiger Jahren des 19. Jahr⸗ 

hunderts gehörte es dem Handelsmanu Ludwig Jolly. Nach Liſſignolo 

S. 47 l(dem Baroggio S. 187 folgt) wurde am 17. Januar 1721 in 

Mannheim und zwar „in der ehemaligen Behauſung des Handelsmanns 

Geſell in deſſen zweitem Stock, da die Räume des kurf. Palais zu be⸗ 
engt und deshalb von dieſem in jenes Haus eine Kommunikation ge⸗ 
brochen war“, geboren die ſpätere Gemahlin Karl Theodors, Eliſabeth 
Auguſte, die Enkelin Karl Philipps, die Tochter des Prinzen Joſef Karl 

von Sulzbach und der Pfalzgräfin Eliſabeth, welch letztere am 30. Januar 

1728 in Mannheim und wahrſcheinlich in dieſer Interimsreſidenz ſtarb. 
Der Handelsmann J. G. Geſell bewohnte, als Liſſignolo ſeine Ge⸗ 

ſchichte ſchrieb, das Haus K 1, 2, am Markt neben dem Caſinogebäude, 

  

  

jetzt zur Einhornapotheke gehörig. — 

Druckfehlerberichtigung. In Nr. Iuder Mannh. Geſchichtsbl. 
Sp. 245 Anm. 1 muß es heißen: Dirmſtein in der „bayriſchen“ Rhein⸗ 
pfalz; Anm. 15 lies: alt Liutmeresheim ſtatt Lintmeresheim. 

XX. Plenarſitzung 
der Badiſchen Hiſtoriſchen RKommiſſion. 

Am 15. und 16. November d. J. fand in Karlsruhe die XX. Plenar⸗ 
ſitzung der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion ſtatt. Derſelben wohnten 
14 ordentliche und 6 außerordentliche mitglieder bei. Als Vertreter 
der Großhk. Regierung waren zugegen der Präſident des Miniſteriums 
der Juſtiz, des Kulius und Unterrichts, Staatsrat Freiherr v. Duſch 
und die Miniſterialräte Dr. Böhm und Seubert. Da die Kommiſſion 
im Jahre 1901 ihren Vorſtand, Geh. HFofrat Dr. Erdmannsdörfer, der 
am 1. März d. J. verſtorben iſt, verloren hatte, ſo führte — nach 
Vorſchrift des Statuts — bei der diesjährigen Sitzung der Sekretär 
Gen Rat Dr. v. Weech den Vorfitz. 

In dankbarer Verehrung und Anerkennung der großen Verdienſte 
des Herrn Staatsminiſters a. D. Dr. Nokk um die Gründung der 

) Worauf Liſſignolo's Behauptung (S. 47): das Haus R I, 1 
ſei durch eine gedeckte Holzbrücke mit dem „goldenen Römer ver ⸗ 
bunden geweſen, beruht, konnte ich bisher nicht nachweiſen.
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Hommiſñon und durch langjährige Förderung ihrer Arbeiten und um 
Seine Erzellenz in dauernder Verbindung mit derſelben zu erhalten, 
hat die Pienarſitzung beſchloſſen, ihm das Ehrenpräſidium der Badiſchen 
Riſtoriſchen Kommifſion anzutragen, welches Seine Erzellenz durch 
Schreiben vom 18. November d. J. anzunehmen ſich bereit erklärte. 

von den Kegeſten der Biſchöfe von Konſtanz wurde im Berichts⸗ 
jahr die 4. Lieferung des II. Bandes, bearbeitet von Privatdozent 
Dr. Cartellieri, ausgegeben; die 5. (Schluß⸗)Lieferung wird im Laufe 
des nächſten Jabres folgen. An Stelle von Dr. Eggers, der zum 
1. April d. J. in den preußiſchen Archivdienſt berufen wurde, trat am 
17. März d. J. 
Regeſten der Markgrafen von Baden und Hachberg ſind die beiden 

geſtellt. Keiche Ausbente gewährten wiederum Wittes archivaliſche 

weiterführen. — Von den Oberrheiniſchen Stadtrechten wird das von 

  

Dr. K. RKieder als Hilfsarbeiter ein. — Von den 
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Ortsnamen im Rheinlande nachzuweiſen. — Daß einſt die Römer 
hier bei uns herrſchten, iſt wohl des ganzen Volkes geiſtiges Eigentum 
geworden; daß faſt ganz Deutſchland erſt den HKelten gehörte und all⸗ 
mählich von unſern Vorfahren erobert wurde, das iſt jetzt unter den 
Gebildeten kaum noch unbekannt; aber ſelbſt in gelehrten Ureiſen iſt 
die neue Lehre noch nicht weit verbreitet, nach der vor den Helten 
ſchon die Ligurer wie in Frankreich ſo auch im Gebiet des Rheines 
Anfiedelungen gegründet und als Urkunden hierüber liguriſche 
Ortsnamen hinterlaſſen haben. Der Derfaſſer ſtützt ſich hauptſächlich 
auf das Werk des Franzoſen d'Arbois de Jubainville: Les premiers 
habitants de l'Europe, Bd. 2. Es wird ausgeführt, daß die Ligurer, 

die ſpäter auf ein kleines Gebiet um Genua beſchränkt find, ehemals 
erſten Lieferungen des II. Bandes erſchienen; für den III. Baund hat 
Prof. Dr. Witte die beiden erſten Lieferungen im Mauufkripte fertig 

viel weiter ausgedehnt waren. Der Name des Rheines, heißt es 

3. B, iſt nicht keltiſch, ſondern lignriſch; die urſprüngliche Form ſei 
Keinos, woraus ſpäter die Gallier Renos, die Lateiner Khenus ge⸗ 

Keiſen in Deutſchland und Oeſterreich. — Die Regeſten der Pfalzj⸗ 
grafen am Rhein wird Dr. Sillib unter Leitung von Prof. Dr. Wille 

Dr. Hoehne unter Leitung von Geh. Rat Prof. Dr. Schröder be⸗ 
arbeitete 6. Heft der fränkiſchen Abteilung vorausſichtlich im Jahre formen. 
1902 erſcheinen. In der ſchwäbiſchen Abteilnng ſind die Vorarbeiten 
erheblich gefördert worden. Von den gleichfalls einen Beſtandteil dieſer 
Sammlung bildenden Elſäſſiſchen Stadtrechten wird das von Dr. Gény 
bearbeitete Stadtrecht von Schlettſtadt demnächſt ausgegeben werden. — 
Von der Politiſchen Korreſpondenz Uarl Friedrichs von Baden iſt der 
von Archivrat Dr. Obſer bearbeitete V. (Schluß⸗)Band erſchienen; die 
Bearbeitung eines Nachtragbandes iſt in Ausſicht genommen — Für 
die Herausgabe der Korreſpondenz des Fürſtabtes Martiu Gerbert von 
St. Blaſien waren, wie bisher, Geh. Rat Dr. v. Weech und Archiv⸗ 
aſſeſſor Dr. Brunner thätig. 

Von dem topographiſchen Wörterbuch hofft Archwrat Dr. Krieger 
bis zur nächſten Plenarſitzung den erſten Halbbaud der 2. Auflage 
druckfertig vorlegen zu können. — Den 2. Band der Wirtſchaftsgeſchichte 
des Schwarzwaldes hofft Prof. Dr. Gothein im Laufe des nächſten 
Jahres zum Abſchluß zu bringen. — Der Geſchichte der badiſchen 
Verwaltung wird ſich Privatdozent Dr. Cudwig in Straßburg, der Ge⸗ 
ſchichte der rheiniſchen Pfalz Prof. Dr. Wille auch fernerhin widmen. — 
Von deu Oberbadiſchen Geſchlechterbuch, bearbeitet von Kindler von 

Bourbonn, dem Flußnamen Bourbince 

macht; der gleiche Name ſtecke in dem korſiſchen Rino (ein See) und 
deni oberitaliſchen Reno (Fluß bei Bologna). Man erkennt hieraus 
die Art der Beweisführung: ſie ſtüzt ſich auf die Aehunlichkeit von 
Ortsnamen auf zweifellos liguriſchem Gebiet mit rheiniſchen Namens⸗ 

Noch ein Beiſpiel: „Die Stadt Worins hieß um 300 n. Chr. 
Bormitomagus, d. h. Feld an der Bormita (kelt. magos Feld); ein 
Flüßchen und ein Dorf auf echt liguriſchem Gebiet, in Piemont, trägt 
ebenfalls den Namen Bormita, jetzt Bormida. Die luguriſche Wurzel 
borm, indogermaniſch bherm, bedeutet ſprudeln, ſiedeln. Sie findet 
ſich noch vielfach vou warmen Quellen gebraucht; auf liguriſchem Ge⸗ 
biete nennen lateiniſche Inſchriften die Gottheiten Bormanus und 
Bormana, die Bormonia dea; anch die aquae Bormonis find bekannt. 
Daneben erſcheinen aber gleichbedeutende Namen wie Aquae Borvonis, 
Apollo Borvo und Borbo u. ſ. w. Der Stamm borb lebt noch 
heute weiter in dem dynaſtiſchen Namen Bourbon, dem Ortsnamen 

und andern. So. findet 
ſich ſtatt Bormitomagus auch Borbitomagus oder Borbetomagus (bei 

Knobloch, iſt die 3. Lieferung des II. Bandes erſchienen; die 4. be⸗ 
findet ſich unter der Preſſe. — Der Druck des 5. Bandes der Badiſchen 
Biographien, deſſen Feransgabe Geh. Rat Dr. v. Weech und Archiv⸗ 
rat Dr. Krieger übernommen haben, wird im Laufe des nächſten Jahres 
beginnen. 

bie Sammlung und Seichnung der Siegel und Wappen der 
badiſchen Gemeinden wurde fortgeſetzt. Der Seichner Fritz Held hat 
für 2 Städte und 210 Landgemeinden neue Siegel und Wappen ent⸗ 
worfen. Der Druck des 2. Beftes der Siegel der badiſchen Städte hat 
bereits begonnen. — Die Pfleger der Kommiffion waren unter der 
Leitung der Oberpfleger Prof. Dr. Roder, Archivrat Dr. Urieger, 
Prof. Maurer, Prof. Dr. Wille und Stadtarchivar Dr. Albert für die 
Ordnung und Verzeichnung der Archive von Gemeinden, Pfarreien, 
Grundherrſchaften u. f. w. thätig. 
Abſchluß. 

Von der Seitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins (Neue Folge) 

Ptolemaeus und im Itinerarium Antonini). Eine weitere Sautverſchiebung 
erzengte Borgetomagus. ESiue abgekürzte Form Gormetia keunt der 
Geographus Ravennas, nud dieſe iſt die Grundlage des mittelalterlichen 
Wormiza. Wormeze. Wormez, des heutigen Worms, vielleicht mit 
Aulehnung an das niederdentſche worm Wurm, Drache: alſo 
„Dracheuſtadt“, wozu paßt, daß die Nibelnugenſage mit dem Drachen⸗ 
horte in Worms ſokaliſirt wurde. Auch der italieniſche Ort Bormio 
in Veltlin heißt deutſch Wormis, daher das Wormſer Joch. Nichts 
anderes als dieſer stamm liegt vor in dem bekannten Flüßchen 
Wurm, welches die Abflüſſe der Aachener heißen Quellen aufnimmt.“ 
Ich ſetze dazu, daß ſo auch die Würm bei Pforzheim erklärt wäre. 
Es ſei kurz erwähnt, daß u. a. die Namen Ergens, Klzich, Isenach, 

Saar, Leber, Moder, Thur, Sauer für liguriſch erklärt werden. Aber 
wie ſchwierig es iſt, ſich anf dieſem Gebiet zu bewegen, zeigt uns ein 
offenbarer Irrtum des verfaſſers. Er hält 5. 16 das badiſche Sas⸗ 
bach für liguriſch, das a. 1098 Sabsbach heiße und auf „Sabis“ 
znrückgehe; aber der Ort heißt Sahsbach. Dieſer Irrtum wäre bei 
dem ſonſt ſo genanen Forſcher nicht vorgekommen, wenn ihm das Topo⸗ 

graphiſche Wörterbuch für das Großh. Baden zugänglich geweſen wäre, 
Dieſe Arbeiten nähern ſich dem und es iſt damit wieder beſtätigt, daß die Ortsnamenforſchung in der 

kuft ſchwebt, ſolange nicht für ein beſtimmtes Arbeitsgebiet die alten 
überlieferten Formen genau feſtgelegt ſind. 

iit der 16. Band unter der Redaktion von Archivrat Dr. Obſer in 
wiſſenſchaftlichen Forſchung ſtandhält. — Nach der Abhandlung über Harlsruhe und Archivdirektor Prof. Dr. Wiegand in Straßburg er⸗ 

ſchienen; in Verbindung damit wurde Heft 25 der unter Leitung des 
Sekretärs ſtehenden Mitteilnngen der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion 
ausgegeben. — Das Neujahrsblatt für 1001 „Baden zwiſchen Neckar 
und Main 1805— 1806“ von Dr. P. Albert iſt im Januar erſchienen; 
für 1902 hat Dr. E. Uilian eine Ausgabe „Ausgewählter Gedichte“ 

Natürlich bedeuten Fehler 
dieſer Art nichts, wenn Cramers Unterſuchung in der Nauptſache der 

die liguriſchen Namen verbreitet ſich der Hauptteil des Buches über 
die keltiſchen und römiſchen Namen und ſcheidet jeweils ſolche, die in 
der autiken Litteratur vorkommen, von denen, die nicht aus dei Alter- 

tum überliefert ſind. Eine gewaltige Fülle von Stämmen und Endungen 

des badiſchen Dichters Samuel Friedrich Santer bearbeitet, die unter 
der Preſſe iſt. — Von den vom Großh. Statiſt. Candesamt bearbeiteten 
Hiſtoriſchen Grundkarten des Großherzogtums Baden ſind zwei Sektionen 
bereits fertig gedruckt. Der Abſchluß des ganzen Kartenwerks iſt im 
Jahre 1903 zu erwarten. — Mit der Ausarbeitung des alphabetiſchen 
Wort⸗ und Sachregiſters zu den Bänden 1—59 der Seitſchrift für die 
Geſchichte des Oberrheins ſind die Filfsarbeiter bei der Biſtoriſchen 
Hommifſion und am Großh. Generallandesarchiv Fritz Frankhauſer 
und Dr. Otto Roller beauftragt worden. 

höherer Beſtätigung. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 
Kheiniſche Artsnamen aus vorrömiſcher und römiſcher 

Zeit. Von Dr. Franz Cramer. Düſſeldorf 1901. 176 5. — 

wird beſprochen. Der dritte Teil bietet Einzelausführungen über 
„Xanten“, „Birten“, „Marcodurum“, „das apa-Problem“ und „Pagus 

aquilensis, der Eifeigau“. Mit kurzen Worten läßt ſich darüber kaum 
berichten, man muß dieſe Ausführungen felbſt lejen. Sum Preis de⸗ 
Buches will ich nur noch hinzufügen, daß der Verfaffer in der Kritik 
fremder Meinungen ſich durchweg eines ruhigen, vornehmen Tones 
befleißigt, wie man es ja von echter Wiſſenſchaftlichkeit immer er⸗ 
warten darf. Und das Buch befitzt auch die gute Eigenſchaft, zu neuen 
Forſchunger anzuregen; giit es doch, überall in den engeren Gebieten 

der Grtsnamenforſchung zuzuſehen, wie ſich die bisher gegebeuen Er⸗ 
mit der Vertretung der Kommiſſion auf dem im nächſten Früh⸗ 

jahr in Rom ſtattfindenden Internationalen Hongreſſe für Geſchichts. 
wiſſenſchaften wird Archivrat DPr. Obſer betrant. — Die in dieſer 
Plenarſitzung durch die Kommiſſion erfolgten Wahlen unterliegen noch 

Die Bedeutung des vorliegenden Buches läßt ſic) im Rahmnen 
einer kurzen Rezenſion nicht erſchöpfend darſtellen; es verdiente wohl 
eine ausführliche Beſprechung von berufener Seite. Ich will nur kur; 
auf das Neue hinweiſen, das es gewiß für viele unſerer Leſer bringt. 
Dieſes Neue liegt darin, daß der Verſuch gemacht wird, lignriſche 

klärungen mit Cramers neuen Anſchauungen vertragen. Buſch. 
  

Penerwerbungen und Schenkungen. 
XX. 

(21. Oktober bis 20. November 1901.) 

Lilderſammluns. 

A 83 b. Mannheim. Anſicht von der Rheinſchanze aus. Ca. 1840. 
J. Schüg fec. Lithogr. von P. Wagner in Karlsruhe. 7,5: I8. 

A 105 c. Rannheim, Freihafen ca. 1840. J. Schũtz fer. Lithogr. 
von P. Wagner in Karlsruhe. 7,5: 18. 

A 121 e. Mannheim. Marktplatz ca. 1840. J. Schütz fec. Lithogr. 
von P. Wagner in Harlsruhe. 7,5: 18.



A 169 g. Rannheim. Der Schloßplatz ca. 1840. J. Schütz fec. 
Tithogr. von P. Waguner in Larlsrube. 7,5: 18. 

A 207 d. [Waldhof] Spiegelglasfabrik bei Mannheim. Titkrogr. 
ca. 1860. Nach L ing von mi. Authenrieth in Rann⸗ 
keim litkogr. von A. Fratrel in Mannheim. 28: 46. 

C 171 e. Joſeph Karl, Erbprinz von Sulzbach (Schwiegerſohn des 
Kurfürſten Karl Philipp, geb. 1694, geſt. 1729). Medaillonporträt 
gehalten von allegoriſchen Figuren, darüber auf einem Band: 
Jos. Carolus. Princ. Haered. Sulzbac. Unfen weitere Figuren. 
Kupferſtich. Melch. Steudl del. Monach. Jacob And. Friedrich 

[FT 1251 in Augsburg] sculp. 28: 17. 
E 133 e. Schiller, Friedrich. Bruſtbild 1781. Photographie von 

Piloty u. Loehle in München nach dem im Beſitz von Adolf Coehle 
in München beſindlichen Griginal⸗Gelgemälde von Höflinger 
(Porträtmaler aus Eudwigsburg). Auf der Rückſeite des Gemäldes 
ſteht: Friderikus Schiller 1781 gehörig à Heribert Dalberg: dem · 
nach ſcheint es als Geſchenk für den Mannheimer Jutendanten 
gemalt worden zu ſein. 15: 10. 

E 155 Cc. v. Trützſchler, Adolf Mümelehnf: JeAbnd⸗ für die 
Freiheit am 13. Auguſt 18490 in Mannheim). Bruſtbild. Tithogr. 
Gehme und Müller, Braunſchweig. 29:21. 

F 53. Eine Eskorte (gefangene Freiſchärler von 1849 eskortiert 
von HKüraſſieren). Lithogr. Druck von Friedrich Gutſch in Karls⸗ 
ruhe. 14,5: 21,5. 

Kiblisthek. 

Die Bibliothek erhielt in der §eit vom 21. September bis 20. 
November 1901 Geſchenke von den Rerren Oberbürgermeiſter O. Beck, 
Oberamtsrichter E. Armbruſter in Freiburg, Direktor Adolf 
Benſinger, Geh. Hofrat haug, Buchbinder Feinrich Karcher, 
Uaufmann Auguſt Würth, vom hiefigen Stadtrat und der 
Univerſitätsbibliothek Greifswald. 

A 147 p. v. Querfurth, Curt. Kritiſches Wörterbuch der heraldiſchen 
Ter minologie. Nöͤrdlingen 1872. 190 5. mit 322 Textabbildungen. 

A 156 m. Breßlau, Farry. UHandbuch der Urkundenlehre für 
Deutſchland und Italien. I. Band. Leipzig 1889. 992 5. 

A 199 p. Forrer, R. Ueber Steinzeit⸗Hockergräber zu Achmim, 
Naqada ꝛc. in Oberägypten und über europäiſche Parallelfunde. 
Straßburg 1901. 160 S. mit 4 Lichtdrucktafeln. 

A 209 l. v. Sacken, Eduard. Das Grabfeld von Hallſtatt in 
Oberöſterreich und deſſen Altertümer. Wien 1868. 156 S. 40 
mit 26 Tafeln. 

A 298 m. Crole, B. E. Geſchichte der deutſchen Poſt. Ceipzig [1889] 479 5. 
B 38 t. Armbruſter, E. Das badiſche Ausführungsgeſetz zur 

Grundbuchordnung nebſt Erläuterungen ꝛc. Tübingen und Leipzig 
1901. 180 5. 

B 62 p. Leonhard, Guſtav. Geognoſtiſche Skizze des Großherzog. 
tums Baden. 2. Aufl. Stuttgart 1861. 168 S. mit 1 Karte 

B 75 t. Stocker, C. W. Schematismus der evangeliſch⸗proteſtantiſchen 
Hirche im Großb. Baden. Heilbronn 1878. 404 ＋ 11 S. mit 
Nachtrag: Karlsruhe 1886. 91 S. 

B 86 f. [Wappenkalender des bayeriſchen Ordens vom Heil. 
michael. München 1771.] 

B 86 h. Kurbaperiſcher Hofkalender auf das Jahr 1755. 
München 1755. 

B 139 d. Pufendorf, Samuel (Monzambano). De statu imperii 
Germanici. Neu herausgegeben mit Anmerkungen von Joh. 
Gottfried Schaumburg. Leipzig 1754. 564 S. Beigebunden: 
J. Georgii Kulpis in Sev. de Monzambano de statu imperii 
Commentationes. Stuttgart 1702. 599 ＋ 227 8. 

B 283 ol. Weinpreis. Berechnung des Weinpreiſes nach Ohm, 
viertel und Maß in der Kurpfalz. Neue Aufl. Mannheim 1789. 82 5. 

B 393 e. Urbach, Adolf. Ueber die Sprache in den deutſchen 
Briefen der UHerzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans. Greifs⸗ 
walder Diſſ. Greifswald 1899. 91 5. 

B 415 g. Neudegger, Max Joſef. Kanzlei⸗, Rats⸗ und Gerichts⸗ 
ordnung des Kurfürſten Friedrich II., des Weiſen von der Pfalz 
als Regierender zu Amberg v. J. 1525. München 1887. 60 S8. 

C 125 g. Müller, Otto. Der Profeſſor von Heidelberg. Ein 
deutſches Dichterleben aus dem 16. Jahrh. Roman in 2 Bden. 
Stuttgart 1870. 189 ＋ 217 5. 

C 148 i. Buffſchmid, Maximilian. Fur Geſchichte des Heidel⸗ 
berger Schloſſes von ſeiner Erbauung bis zum Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Heidelberg 1895. 86 8. 

C 151 t. Starck, Alfred. Graf Charles de Graimberg, ſein Leben 
und Wirken in Heidelberg. — Die Reſtauration des Heidelberger 
Schloſſes unter dem badiſchen Fürſtengeſchlechte. Zeidelberg 1898. 
60 S. mit 5 Porträts. 

C 256 de. Neumeiſter, A. 

  
  

   
C 222 g. v. Traitteur, J. A. Candau, die eLue 

kann durch J mit wenig Koſten in kurzer 
nommen werden. 1793. 26 S. 4“ mit 1 Tafel. 

A. Evanigeliſche Kirche für Kindendof⸗ 
Manulſeĩm ſche. Konkurrenzen XII. Baud Dalt 10.) Leipzig 
1901. 32 S. mit Abbild. — 

C 280 f. Walter, Friedrich. Chronik der Hauptſtadt Mannheim. 
gerausgegeben im Auftrage des Stadtrats. I. Jahrgang 1900. 
Mannheim 1901. 256 S. und 15 Abbildungen. 

C 341 p. Baer, Albert. Ueber die Entwickel 
Eiſen⸗ und Maſchineninduſtrie mit beſonderer 
Arbeiterverhältniſſe. Beidelberg 1901. 43 S. 

C 367 e. Candsberg, Th. Der Wettbewerb um den Entwurf einer 
feſten Straßenbrücke über den Neckar bei Mannheim. Berlin 1901. 
IS S. 4“ mit 33 Textabbildungen (Sonderabdruck aus dem Central⸗ 
blatt der Bauverwaltung.) 

C 417 fa. Thürnagel, E. (Schaufpieler in Maunheim). Schematiſche 
Anleitung zur Beklamation. Keidelberg 1825. 112 S. 4 

C 428 g. Beck, O. Förderung der gemeinnützigen Bauthätigkeit durch 
die Gemeinden. Leipzig 1901. 91 3. ( erabdruck aus den 
Schriften des Vereins für Sozialpolitik Band 96.) 

C 429 l. Deutſches Wochenblatt. 3. Jahrgang. Manuheim 1867. 
Nr. 1—359 [I. Jannar bis 22. September 1862, wo das Blatt 
ſein Erſcheinen einſtellt.] 

C 482 i. Roller, Joh. Chriſt. Erſter Verſuch einer Beſchreibung 
der Stadt Pforzheim mit beſonderer Beziehung auf das phpftſche 
Wohl ihrer Bewohner. Pforzheinm 1811. 264 5. mit 1 Karte 
und 4 Tabellen. 

C 593 p. (Gwingenberg a. N.) Prozeßſchrift der Goeler'ſchen 
Erben contra Kurpfalz und die Grafen Wieſer, die vollkommene 
Poſſeſſions⸗Reſtitution des kurpfälziſchen Erblehens 
Gwingenberg betr. Präs. beim Reichshofrat den 17. Jan. 1729. 
134 5. Fol. 

D 20 t. Kugler, Franz. Ueber Ferdinand. Kobell und ſeine 
Fadierungen. Stuttgart 1842. 22 S. mit 12 Radierungen von Kobell. 

Briefkaſten. 
W. Das hier gebränchliche Wort „rei!“ oder „reiel“, das auch 

der. Mannheimer 
erũckfichtigung der 

  

ſonſt in Südweſtdeutſchland vorkommt und einen engen, unbebauten 
Gang zwiſchen den Grenzniauern zweier Nachbarhduſer bedentet, iſt 
wohl als franzöſiſches Lehnwort wie viele andere in den pfälziſchen 
Dialekt gekommen. Es iſt zweifellos identiſch mit dem franzöſiſchen 
la ruelle, Diminutiv von rue, das Gäßchen, wie zu Autenrieth, 
Pfälziſches Idiotikon S. 115 nachträglich bemerkt werden könnte. 

6. M. Das hieſige Quadratbenennungsſyſtem mit Buch⸗ 
ſtaben und Fahlen ſtammt aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts, 
vorher wurden die Quadrate ohne Buchſtaben durchlaufend nummeriert. 
Die Straßen⸗Namen der Innenſtadt (3. B. Akademie⸗, Iffland⸗, 
Coehoru⸗, Erbprinzenſtraße u. ſ. w.) wurden erſt am 15. Auguſt 1865 
eingeführt bezw. von der Stadtverwaltung feſtgeſetzt. 
  

seEEEEESESSSGEECCee 3333˙˙ 

Naturwein 
der Rheinpfalz, des Rheingaues, der Moſel ic., 

grundſätzlich rein gehalten und mäßig berechnet. 

Reichhaltiges Preisverzeichnis hierüber (10 Seiten mit 
6 hiſtoriſchen Bildern und entſprechendem Text ſamt 

Anweiſung über die Weinbehandlung u. ähnl.) ver⸗ 

ſendet frei an jedermann: 

Die Geſellſchaft harmonie, e. V., Speyer a. Nh. 
Weingroßhandlung. 

Geſucht: 
Rannheimer Adreßkalender und Einwohnerverzeichniſſe der Jahre 

vor 1818, ferner von 1819 —52, 1855, 1867, 1870, 1871, 1881; 
Mannheimer Jeitung (begründet 1767), ältere Jahrgänge; 
Photographien der Kriegslazarethe in Mannheim 1870 /1 und andere 

ältere photographiſche Aufnahmen. 

Maunheimer Altertumsverein. 
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Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friedrick Walter, mlannheim, C 8, 10 b, an den ſämtlicke Beiträge zu adreſſieren ſind. 
Für den materiellen Inhalt der Artikel ſind die Mitteilenden verantwortlick. 

Verlag des Mannbeimer Altertamspereins, Drack der Dr. Baas'ſchen Drackerei in Mannbeim.


